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Überblick

Die verlorenen Bücher enthalten folgende Geschichten:

Das Buch des Verräters

Als Magnus Nightingale als Einziger in seiner Familie zum Schwarzmagier getauft wird, gerät sein Leben aus den Fugen. Als Ausgestoßener und Abschaum der Gesellschaft fristet er ein Einsiedler-Dasein fernab der anderen Hexen und Hexer von Wick. Während ein Teil von ihm längst abgeschlossen hat, hofft ein anderer nach wie vor, dass ihn Atho aus einem bestimmten Grund auserwählt hat. Doch zu allem Übel könnte der Schlüssel zu seinem Schicksal ausgerechnet ein elfjähriger Dreikäsehoch namens Gwydion Ainsworth sein …

Diese Geschichte enthält Spoiler für "Witches of Wick 2: Das Buch der Dana."

Das Buch des Suchers

Bevor er Josephine und Amber begegnet ist, war Mick Ainsworth als einer der besten Sucher von Wick bekannt. Nachdem seine Eltern vor vielen Jahren gestorben sind, hat er einen Teil seiner Kindheit bei Richard und Bernadette Nightingale und ihrer Tochter Fiona verbracht. Umso fester entschlossen ist er viele Jahre später, diese in der sterbenden Welt ausfindig zu machen. Er hat keine Ahnung, dass sich diese Suche zum größten Fehler seines Lebens entwickeln wird.

Diese Kurzgeschichte enthält Spoiler für "Witches of Wick 2: Das Buch der Dana".

Das Buch des Gefangenen

Als Thomas Harris für seine Vergehen dem Tribunal von Wick vorgeführt wird, hofft er auf die schlimmstmögliche Strafe und wird nicht enttäuscht. Während der fünf Jahre Kerker glaubt er kaum, sich eines Tages selbst für das verzeihen zu können, was er getan hat. Nicht nur der Gedanke an Josie und die Furcht davor, ihr je wieder unter die Augen zu treten, lassen seine Haft zur Hölle auf Erden werden. Doch dann bietet sich ihm plötzlich eine einmalige Gelegenheit – aber die hat wie so vieles ihren Preis …

Diese Geschichte enthält Spoiler für "Witches of Wick 2: Das Buch der Dana".

Das Buch des Mentors

Niall Radclyffe, oberstes Tribunalsmitglied der Weißmagier und begehrtester Junggeselle von Adria, weiß nicht, worauf er sich eingelassen hat, als er Fiona Nightingale einen Platz im Tribunal anbietet. Denn ihr neues Amt entpuppt sich nicht nur für sie, sondern vor allem für ihn als große Herausforderung. Nicht zuletzt, weil er nicht ignorieren kann, dass die Frau mit den wunderschönen grünen Augen sein Herz zum Höherschlagen bringt.

Diese Geschichte enthält Spoiler für "Witches of Wick 2: Das Buch der Dana".

Das Buch des Hohepriesters

Wren Merrick gilt sein Leben lang als Außenseiter. Als Vollwaise und Zögling des Hohepriesters der Schwarzmagier bringt er die Bevölkerung von Wick schon früh gegen sich auf. Doch der in sich gekehrte Junge ist sich absolut sicher: Der gehörnte Gott persönlich hat sich ihm offenbart und ein ganz besonderes Schicksal für ihn vorgesehen. Das Amt seines höchsten Dieners. Aber je näher er seiner Bestimmung kommt, desto größer werden die Opfer, die er dafür bringen muss. Denn der gehörnte Gott wird ihn vor eine entscheidende Prüfung stellen …

Das Ende der Kurzgeschichte enthält einen leichten Spoiler für "Witches of Wick 3: Das Buch des Atho".


WIZARDS OF WICK
DAS BUCH DES VERRÄTERS
DIE GESCHICHTE VON MAGNUS NIGHTINGALE
[image: Bild]
Diese Geschichte enthält Spoiler für Witches of Wick 2: Das Buch der Dana.
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Der große Tag

»Magnus!«

Stöhnend wälzte ich mich in meinem Bett und drückte mir ein Kissen aufs Ohr, um die Stimme meines Bruders auszublenden. Es war früh am Morgen, und ich hatte nicht die geringste Lust, aufzustehen. Weil ein Teil von mir wusste, dass ab heute nichts mehr so wäre wie zuvor. Dabei hatte ich noch nicht die leiseste Ahnung, auf welche Art und Weise …

»Magnus, jetzt komm schon!«

Ich presste die Augen zusammen und spielte sogar mit dem Gedanken, einfach mit dem Atmen aufzuhören, damit ich bewusstlos wurde und sich das Problem von selbst erledigte.

Aber genau das tat es nicht, als mich jemand an der Schulter rüttelte. »Komm. Du bist spät dran.«

Genervt hob ich die Lider, drehte mich auf den Rücken und starrte Rick entgegen. Als wir Kinder gewesen waren, waren unsere Haare strahlend blond gewesen, mit den Jahren aber immer dunkler geworden. Während seine noch als hellbraun durchgingen, wurden meine allmählich schwarz. Ich hatte kein Problem damit. Es nervte mich nämlich ziemlich, dass mich alle bei jeder Gelegenheit darauf aufmerksam machten, wie ähnlich ich doch meinem Bruder, meinem Vater, meiner Mutter oder meiner Stieftante zweiten Grades sah. Ja, toll, wir waren verwandt – das hatte ich schon vorher gewusst, besten Dank auch.

»Was stimmt nicht mit dir?«, murrte ich. »Man könnte meinen, heute ist dein großer Tag, nicht meiner.«

Rick lächelte. »Es ist ein großer Tag für die ganze Familie.« Er machte einen Schritt zurück. »So wie jede Taufe.«

Ich verdrehte die Augen und rappelte mich auf. »Allen voran ist es ein nerviger Tag. Warum muss ich überhaupt da hin?« Ich rieb mir den Schlaf aus dem Gesicht. »Das Ergebnis steht doch sowieso schon fest.« Roghnaithe-Weißmagier. So wie jeder andere in meiner Familie auch. Ganz große Überraschung. »Um das zu wissen, muss ich nicht …« Ich schüttelte mich. »… irgendwelche alten Knochen in meinem Blut versenken lassen.«

Rick nickte bedächtig. Seit er vor vier Jahren bei Angela Aguado in die Lehre gegangen war, passte er sich zu besonderen Anlässen an ihren Kleidungsstil an, der vorschrieb, dass sie das ganze Jahr über nur eine von drei Farben tragen durfte. Aktuell war Schwarz angesagt – ein seltsamer Anblick für einen Weißmagier.

»Warum bist du überhaupt hier?«, fragte ich und schälte mich aus dem Bett, um aufzustehen. »Musst du nicht die drei Monde anheulen oder so?«

Mein Nachthemd, das unsere Mutter mal für ihn genäht hatte und das ich auftragen durfte – so wie den Großteil seiner Kleidung – reichte mir bis zu den Fersen. Wenn ich nachts mal aufstand, weil ich pinkeln musste, gab es eine Wahrscheinlichkeit von fünfzig zu fünfzig, dass ich drüberstolperte. Schlimmstenfalls, wenn ich gerade fertig war und in meine eigenen Körpersäfte stürzte.

»Ich bin hier«, betonte Rick, »um dafür zu sorgen, dass du deine Taufe nichts verschläfst.« Seit unsere Mutter vor drei Jahren gestorben war, hatte er es sich offenbar zum Ziel gemacht, Ersatz-Mutti für mich zu spielen. Und es war zum Kotzen.

Ich schlurfte an ihm vorbei durch meine Kammer, die gerade mal fünf Schritte in jede Richtung maß und bei der ich im Dunklen oft Gefahr lief, den schmalen Türrahmen zu verfehlen und gegen eine Wand zu laufen, und von dort aus in den Wohnbereich unseres Elternhauses. Durch die vielen Fenster schienen die ersten erbärmlichen Sonnenstrahlen herein.

Ich stöhnte. »Es ist gerade so Morgen!«, murrte ich und drehte mich zu ihm um. »Die Taufe findet erst zur Mittagsstunde statt.«

Rick verschränkte die Arme. »Und bis dahin gibt es noch viel zu tun.«

Ich zog den Rotz in meiner Nase hoch. »Und das wäre?«, fragte ich, obwohl ich es wirklich nicht wissen wollte. Wenn mir mein Bruder so verheißungsvolle Blicke zuwarf, konnte das für gewöhnlich nichts Gutes bedeuten.

»Na ja.« Rick musterte mich. »Wir müssen dir was Ordentliches anziehen. Du könntest einen Haarschnitt vertragen und –« Er stockte. »Könntest du dich mal gerade hinstellen?« Er überbrückte die Distanz zu mir und packte mich an den Schultern, um meine Haltung zu korrigieren.

Träge blinzelte ich ihm entgegen. »Man könnte meinen, das heute wäre keine Taufe, sondern eine Gerichtsverhandlung.«

Rick lächelte, und dem Ausdruck in seinen braunen Augen nach meinte er jedes Wort, das darauf folgte, todernst: »Es wird ein Tag sein, an den du dich immer zurückerinnern wirst. Und ich will dafür sorgen, dass es positive Erinnerungen sind.« Damit wandte er sich ab und verschwand in seinem alten Schlafzimmer.

Ich blieb, wo ich war, und sah ihm nach, während mein Magen zu knurren begann. Aber als ich mich umblickte, erspähte ich weit und breit nirgends etwas, das man mit Frühstück verwechseln könnte. Hoffentlich stand das auch noch auf Ricks tollem Zehn-Punkte-Plan.

Doch als er zu mir zurückkehrte, realisierte ich, dass es zehn Punkte des Grauens sein mussten: Denn er hatte eine strahlend weiße Robe mitgebracht, die er normalerweise nur zu Weißen Messen trug – und das auch nur, wenn die richtige Jahreszeit angebrochen war. Weil er Zögling der Hohepriesterin war, nahm er an jeder Messe und jeder weißmagischen Veranstaltung teil, und leider hatte er mich in der Vergangenheit auch schon oft genug mitgeschleppt, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass meine Kräfte damit auf wundersame Weise zum Leben erwachen würden. Nur hatte er mich bisher noch nie dazu gezwungen, so einen Fummel anzuziehen.

Abwehrend hob ich die Hände und machte einen Schritt rückwärts. »Nein.«

»Komm schon, Magnus!«, drängte er mich mit seiner tiefen Stimme, mit der er unserem Vater zum Verwechseln ähnlich klang, und überbrückte die Distanz zu mir. »Der passt dir bestimmt hervorragend!« In anderen Worten: Rick war rausgewachsen und brauchte Platz in seinem Kleiderschrank.

»Mir passen bestimmt auch Frauenkleider hervorragend«, brummte ich. »Immer noch kein Grund, welche anzuziehen.«

»Es ist deine Taufe«, bekräftigte er. »Die anderen Kinder putzen sich dafür auch raus.«

»Wenn sich die anderen Kinder dafür bei lebendigem Leibe anzün-«

Richard warf mir die Robe einfach über und nutzte das Überraschungsmoment, um mich an den Schultern herumzudrehen und geradewegs zurück in mein Zimmer zu manövrieren. »Komm schon!« Damit drückte er die Tür zwischen uns zu, und ich wünschte mir unwillkürlich, ich wäre ein Schwarzmagier, der sich in null Komma nichts wegteleportieren oder die nächste Wand sprengen könnte, Hauptsache weg von hier.

War ich aber nicht, und damit war ich eingesperrt.

Widerstrebend schlüpfte ich in die Robe und spielte mit dem Gedanken, mich vielleicht trotzdem bei lebendigem Leibe anzuzünden, auch wenn alle anderen Kinder das heute nicht machen würden. Dieser Fetzen würde garantiert schnell Feuer fangen – und dann wäre das es wirklich ein Tag, den niemand so bald vergessen würde.

Missmutig trat ich zurück in den Wohnbereich – und blieb wie vom Donner gerührt stehen, als mich dort ein zweites Augenpaar erwartungsvoll anstarrte. Es gehörte nicht unserem Vater, der wahrscheinlich schon wieder in den frühen Morgenstunden in Richtung Tribunal aufgebrochen war, wo er Tag für Tag versuchte, Gefechte und Kriege zu verhindern, die nichtsdestotrotz ständig in ganz Wick ausbrachen.

Bernadette Wheeler saß neben meinem Bruder auf dem Sofa und schenkte mir ein breites Grinsen. »Guten Morgen, Magnus!« Wie immer trug sie eines der schönsten Kleider, wofür sie andere Frauen in ihrem Alter abwechselnd als Schönheitskönigin und miese Schlange bezeichneten – manchmal sogar gleichzeitig.

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Was machst du denn hier?«

Ricks Freundin strich sich die strahlend blonden Haare über eine Schulter. »Na, was wohl? Ich bin hergekommen, um dich für deinen großen Tag fertig zu machen.« Mit der anderen Hand hielt sie eine riesige Schere hoch, die so aussah, als wäre sie nicht für Haare, sondern für Hände gefertigt worden.

Bernadette, das sechzehnjährige Mädchen mit den strahlend grünen Augen, lebte erst seit ein paar Jahren in Wick. Sie stammte von der sterbenden Welt, als Angehörige einer Blutlinie, die noch nie mit dieser Welt in Berührung gekommen war, und hatte zum ersten Mal von diesem Ort erfahren, als sie ein paar Sucher aufgespürt und hergebracht hatten. Ihre Familie und sie waren dazu gezwungen worden, ein ganzes Jahr hier zu verbringen, und offenbar hatte ihnen in dieser Zeit irgendjemand ordentlich das Gehirn gewaschen, was sie dazu gebracht hatte, zu bleiben.

Ich verstand nicht, warum. Wann immer ich von der sterbenden Welt hörte, kam es mir wie das reinste Märchen vor. Die Dinge, die sie dort hatten. Die sie taten. Wie sie sprachen. Wie sie lebten. Es war so anders als hier. Und manchmal fragte ich mich, ob es nicht sogar besser war.

Unser Wohnzimmer war so weitläufig, dass es auch drei normalgroße Schlafzimmer für mich hergegeben hätte. Auf der einen Seite fanden sich einige alte Sofas und Sessel, manche davon seit Generationen in Familienbesitz, andere vor kurzem von irgendwelchen Mülldeponien aus der sterbenden Welt hergeschafft – sie rochen auch so –, auf der anderen Seite unsere Kochstelle, die höchstens Richard und seit einem Jahr Bernadette regelmäßig benutzen konnten, ohne Gefahr zu laufen, das ganze Haus in Brand zu stecken.

Die beiden standen zeitgleich auf, um mir entgegenzukommen. »Sieh einer an«, flötete sie und blickte zwischen uns hin und her. »Die Nightingale-Brüder vereint.« Sie betrachtete uns und strahlte bis über beide Ohren. »Ihr solltet euch öfter gemeinsam einkleiden.«

Ich schnaubte. »Nur über meine Leiche.« Die Ärmel der Robe waren mir etwas zu lang, und ich schob sie energisch über meine Ellbogen zurück. »Ich muss das doch nicht wirklich tragen, oder?«

»Warum denn nicht? Sieht doch super aus!« Ich konnte Bernadette nie anhören, ob sie ihre Worte ehrlich meinte oder sich auf einer höheren Sarkasmusebene über mich lustig machte. »Damit kann bei deiner Taufe überhaupt nichts schiefgehen.«

»Natürlich kann es das«, murmelte ich. »Ich meine – das ist einfach nur blödsinnig!« Ich wandte den Blick ab. »Wahrscheinlich bin ich nicht mal magisch. Sondern ein Fuil Millte oder so.«

Bernadettes Augen weiteten sich, und sie strich mir vorsichtig über die Schulter. »Magnus. Das kannst du doch gar nicht wissen.«

»Natürlich kann ich das«, entgegnete ich wieder. »Oder habt ihr mich schon mal Magie wirken sehen?« Mein Magen krampfte sich zusammen, als ich an all die kläglichen Versuche dachte. »Jemanden heilen? Ein paar Wunder vollbringen? Irgendetwas Nützliches machen?«

Entschieden schüttelte sie den Kopf. »So geht es doch vielen Kindern in deinem Alter. Genau deshalb gibt es die Taufe – und die anschließende Lehre. Damit deine Kräfte notfalls aus dir herausgekitzelt werden können.«

Ich erschauderte. Ich wollte, dass überhaupt nichts aus mir herausgekitzelt wurde. »Hauptsache, ich muss nicht von Angela unterrichtet werden.«

Rick blinzelte irritiert. »Warum das denn nicht? Wir sind Brüder, da ist es nur natürlich, wenn –«

Ich grunzte. »Vielleicht weil sie mehr Zeit damit verbringt, mit ihrer toten Schwester zu sprechen, als mit den Lebenden.«

Unsicherheit zierte Ricks Miene. »Das … ist übertrieben.« Das war alles, was er zu ihrer Verteidigung zu sagen hatte.

»Also gut. Die Robe sitzt perfekt. Dann kümmern wir uns doch um die nächste Baustelle.« Bernadette deutete in Richtung eines Schemels, der sich klein und unbedeutend zwischen unseren bunten Sitzgelegenheiten versteckte. »Um deine Frisur.«

Ich kratzte mich an meinem Vogelnest von Kopf. »Ist das wirklich nötig?«

Ihre Miene wurde finster. »Ja, Magnus«, sagte sie trocken. »Ist es.«

Ach ja – wenn Rick nicht gerade einen auf Ersatzmutter machte, dann war es Bernadette.

»Komm schon.« Mein Bruder legte mir eine Hand auf die Schulter, und die Wärme seiner Berührung sorgte tatsächlich dafür, dass ich mich etwas entspannte. »Es wird großartig werden. Und selbst wenn es nur ein klein wenig schlechter als großartig wird, ist es immer noch nur ein einziger Tag von vielen. Er wird nicht über dein restliches Leben bestimmen.«

»Ist die Taufe nicht genau daf-« Ich überlegte es mir anders und brach ab. Ich war einfach nur dankbar, dass er da war. Dass er sich für mich interessierte. Dass er sich um mich scherte. Denn seit unsere Mutter gestorben war, war da niemand mehr außer ihm, der dafür infrage kam. Für unseren Vater spielte nur die Arbeit eine Rolle. Seine Arbeit und das Ansehen unserer Familie. Sein Ansehen. Meine Taufe wäre nichts als Routine für ihn, und deshalb hatte ich mir auch eingeredet, dass sie nichts Besonderes wäre.

Aber auf einmal sah ich sie mit anderen Augen. Heute wäre mein Tag. Es wäre ein Ereignis, das mir allein gehörte. An dem ich auch endlich im Mittelpunkt stand. An dem ich Aufmerksamkeit bekommen würde. An dem sich andere Menschen für mich freuen würden. An dem ich stolz auf mich sein könnte – und dafür musste ich nicht mal etwas anderes tun, als die Prozedur über mich ergehen zu lassen.

Ich lächelte. »Worauf warten wir noch?«
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Schwarz und weiß

Fünf andere Kinder und ich standen artig in einer Reihe hoch oben vor dem Altar im Schwarzen Tempel. Auf der einen Seite Angela, auf der anderen Cillian, der Hohepriester des gehörnten Gottes – ein gruseliger alter Mann, der bestimmt Nacht für Nacht in einem kalten Erdloch schlafen ging. Einer nach dem anderen bekamen wir unsere Hände aufgeschnitten und mussten unser Blut in kleine Schälchen abfüllen lassen. Je ein Knochensplitter des gehörnten Gottes wurde hineingeworfen, und der Rauch zeigte uns, zu welcher Seite wir gehörten.

Was unseren Status betraf, gab es verschiedene Arten, ihn zu interpretieren. Die einen sagten, nur die Cailleacha, die schon vor ihrer Taufe magische Kräfte zeigten, waren Roghnaithe; diejenigen, die sie erst ab ihrem dreizehnten Lebensjahr entfalteten, zählten zu den Cumasacha; und die, die es nie wirklich hinbekamen, waren Fuil Millte. Andere behaupteten, das Volumen des Rauchs wäre ein Hinweis darauf, wie stark die magischen Kräfte waren, die in einem schlummerten.

Da stand ich also, mit meinen frisch geschnittenen Haaren, und wartete nur darauf, dass die Zeit verstrich. Ich wusste genau, was heute passieren würde. Es war klar, dass ich als Sohn zweier Weißmagier kein Schwarzmagier und als Abkomme einer reinblütigen Roghnaithe-Blutlinie kein Fuil Millte werden konnte. Wir hatten hier in Wick nicht viel mit Biologie am Hut, aber so etwas bekamen wir gerade noch ihn. Das hier war nichts weiter als eine Formalität. Es war wie ein einfaches Händeschütteln, wenn man jemand Neues kennenlernte. Etwas, das man eben so machte, weil eine Welt ohne Gesetze und Traditionen im absoluten Chaos versinken würde, falls sie das nicht sowieso schon tat.

Ich stellte mir vor, wie es Rick, der unten bei den anderen Familien in der ersten Reihe stand, bei seiner Taufe ergangen war. Sogar jetzt schwärmte er noch von dem Tag, an dem Dana ihn auserwählt hatte. Ich wiederum kapierte nicht, was heute so besonders sein sollte. Wenn, dann hatte mich die dreifaltige Göttin doch schon zu meiner Geburt auserwählt, oder etwa nicht? Es hatte sich bisher einfach nur niemand die Mühe gemacht, sie danach zu fragen.

Eine Formalität. Mehr war das hier auch dann nicht, als neben mir ein erleichterter Seufzer eines Mädchens erklang, das anscheinend verdammt froh war, dass ihr Blut weißen Rauch ausspuckte. Da sie ein weißes Kleid trug, hatte sie wohl auf das richtige Pferd gesetzt. Das andere Mädchen und die drei Jungen waren allesamt in Schwarz gekleidet, und nach und nach schossen schwarze Rauchschwaden von ihrem Blut in die Höhe. Wie langweilig.

Erst als einer nach dem anderen ihren spirituellen Namen aussprach, realisierte ich, dass ich meinen vergessen hatte. Also den, den ich ausgewählt hatte. Ich hatte mich erst vor ein paar Tagen damit beschäftigt, ein paar Alternativen vor mich hingebrabbelt, war mit keiner zufrieden gewesen und hatte schließlich alle verworfen, bis –

O nein. Ich hatte alle verworfen, oder?

Von jetzt auf gleich brach mir der kalte Angstschweiß aus. Was bei Dana sollte ich denn nun machen?

Lass dir was einfallen, Magnus! So unaufregend dieser Tag für mich auch war, so überzogen besonders war er für alle anderen hier. Und das allein war Grund genug für mich, mich nicht blamieren zu wollen. Welche mächtigen Wesen abgesehen von unseren Göttern kannte ich denn noch? Da… Dan… Dano?

Ach verdammt, Magnus.

Ich bekam kaum mit, wie meine feuchte Hand aufgeschlitzt wurde – umso mehr aber, wie sich der graubärtige Cillian angeekelt die eigene Handfläche am Talar abrieb, kaum dass er genug von meinem Blut aufgefangen hatte. Fast schon geschäftig ließ er einen Knochensplitter des Atho hineinfallen …

Der schwarze Rauch brach so plötzlich aus meinem Blut heraus, dass er mir die Sicht raubte.
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Viele Jahre später
Ich war allein. In einer Hütte, die aus morschem, feuchtem Holz bestand, auf einer Matratze, in deren Innerem wahrscheinlich mehr Kreaturen hausten als in ganz Wick zusammen.
Da saß ich nun und dachte an den Tag zurück, an dem mir Rick hatte weismachen wollen, dass an meiner Taufe überhaupt nichts schiefgehen konnte. Dass sie nicht über mein restliches Leben bestimmen würde. Dass alles gut werden würde.
Eine tiefe Bitterkeit erfüllte mich und ließ mich wie so oft zum Whiskey greifen. Ich war in meinem Haus, allein, wie jeden Tag. Mein Haus hörte sich unglaublich imposant an, aber im Grunde bestand es nur aus einem Zimmer, in dem ich schlief, aß, lebte und liebte, und einer Decke, durch die bei jedem Regenschauer Wasser aus einem anderen Loch tropfte.
Das hatte mir meine Taufe beschert.
Mit meiner Matratze als einzige Sitzgelegenheit im Haus, schwenkte ich bedächtig meine halbleere Whiskeyflasche in meiner Hand. Meine Getränke waren der einzige Luxus, den ich mir leistete – und man brauchte dafür kein Geld, wenn man wusste, wo man welchen klauen konnte. Ich ließ einen Teil davon mit einer Berührung gefrieren – on the rocks, nur ohne den Geschmack zu verfälschen.
Das Abendlicht fiel in vereinzelten, dicken Strahlen durch das Fenster, den Türspalt und die Löcher in der Decke und den Wänden. Mit den Jahren waren es immer mehr davon geworden, sodass es jetzt keinen Ort mehr gab, an den ich meine Matratze schieben konnte, ohne dass ich morgens von der geballten Sonneneinstrahlung in meinem Gesicht geweckt wurde.
Ich war jetzt zweiundzwanzig. In den letzten neun Jahren hätte ich einen Mentor erhalten, von ihm lernen, meine Magie perfektionieren und einem Zirkel beitreten sollen. Oder heiraten. Dinge, die normale Wicka eben so taten. Aber nichts davon war passiert. Und nicht alles davon war auf meine eigenen, freien Entscheidungen zurückzuführen gewesen.
Meine Taufe war nicht das erste Debakel seiner Art gewesen. Natürlich kam es ab und an vor, dass Schwarz- und Weißmagier zusammenfanden, aber meistens setzte sich in ihrer Blutlinie eine der beiden Seiten der Magie durch, und alle Nachkommen wurden für eine davon berufen. Es kam so gut wie gar nicht vor, dass es die Kinder in verschiedene Richtungen zog.
Wenn es doch mal passierte, wurden große Unterschiede gemacht. Genauer gesagt: Wenn ein Weißmagier in eine schwarzmagische Familie geboren wurde, war das ein Segen. Wenn jedoch ein Schwarzmagier in eine weißmagische Familie geboren wurde, war es ein Fluch.
Niemals würde ich den Blick vergessen, den mir Rick geschenkt hatte, als ich die dreizehn Stufen des Schwarzen Tempels herabgeschritten war. Niemals würde ich die Wut und Enttäuschung im Gesicht meines Vaters vergessen, als ich ihnen entgegengetreten war. Niemals würde ich vergessen, wie er sich umgedreht hatte und gegangen war, ohne ein Wort an mich zu richten. Das hatte er nie wieder getan. In den letzten neun Jahren nicht.
Und Rick? Er hatte sich bemüht. Er hatte sein Bestes gegeben, immer noch den geliebten kleinen Bruder in mir zu sehen. Aber ich hatte sofort gespürt, dass sich etwas verändert hatte. Zwei Monate nach meiner Taufe hatte er seine Lehre bei Angela ab- und direkt die nächste Lehre angeschlossen. Die zum Hohepriester der dreifaltigen Göttin. Der Göttin Dana, die mich aus irgendeinem Grund nicht in ihrem Team hatte haben wollen. Dass mein eigener Bruder ausgerechnet dieses Amt bekleiden sollte, fühlte sich wie ein Schlag ins Gesicht an. Als wollte man mir deutlich machen, wie wenig ich in diese Familie gehörte.
Noch immer fragte ich mich, ob diese ganze Sache einen höheren Zweck hatte. War es mir vorherbestimmt, ein Schwarzmagier zu sein? Gab es irgendeinen weltbewegenden Grund, weshalb ausgerechnet ich eines Tages schwarzmagische Kräfte entfesseln musste, um den Tag zu retten? Ich konnte es mir beim besten Willen nicht vorstellen.
Nach seiner Taufe hatte sich Rick beeilt, in einem Zirkel unterzukommen – und nach Ende seiner Lehre, Bernadette zu heiraten, damit er wieder von dort wegkam. Aber eine Sache hatte sich all die Jahre durchgezogen: Er war nicht mehr zurück nach Hause gekommen.
Die anfänglichen Besuche nach meiner Taufe, bei denen er hauptsächlich seinen Kram geholt hatte, waren immer kürzer, spärlicher ausgefallen. Oft war er da gewesen, wenn ich außer Haus war. Purer Zufall natürlich. Ich war ihm kaum noch über den Weg gelaufen. Und wo ich anfangs im Zentrum von Adria in der Nähe des Weißen Raumes nach ihm Ausschau gehalten hatte, hatte ich es irgendwann aufgegeben.
Selbst hatte ich es zu Hause keine Sekunde länger ausgehalten. Mein Vater hatte mich gemieden wie die Pest. Er war jeden Morgen früh rausgegangen und spät wiedergekommen. Wann immer ich den Wohnbereich durchquert hatte, war mir der stechende Geruch von Whiskey in die Nase gedrungen. Als wäre er auf dessen Einfluss angewiesen gewesen, um mit seinem eigenen Sohn unter einem Dach zu leben.
Ich grunzte die Flasche in meiner Hand an. Der Apfel fiel wohl nicht weit vom Stamm.
Ein Schwarzmagier aus den Außenbezirken von Wick, zehn Pferderittstunden von Adria entfernt, war mir als Mentor zugeteilt worden, doch ich war nie hingegangen. Weil ich mich schämte. Ich schämte mich dafür, ein Schwarzmagier zu sein. Für das, was ich war. Für das, was ich niemals hatte sein wollen. Aber die Götter hatten ihre Entscheidung getroffen. Also musste ich meine treffen.
Ich war von zu Hause weggegangen, noch bevor ich vierzehn Jahre alt geworden war. Weil ich sonst nirgends hingekonnt hatte, hatte ich mich einer Wohngemeinschaft mit ein paar Fuil-Millte-Jungs angeschlossen, die auch keiner haben wollte. Wir hatten in den Tag hineingelebt, uns mit Gelegenheitsjobs über Wasser gehalten und uns jeden Abend um das wenige Essen gestritten, das wir mühselig zusammengekratzt hatten. Einmal war ich so wütend gewesen, dass ich die Magie in mir heraufbeschworen hatte. Ich hatte den Jungen einfach nur erschrecken, ihm Angst machen wollen, weil kein Funke magischer Macht in ihm steckte und ich ihm auch ohne Ausbildung haushoch überlegen war. Was ich aber als Hitzschlag geplant hatte, hatte sich als Explosion aus Feuer entpuppt, die ihn getötet und das ganze Haus in Schutt und Asche gelegt hatte.
Ich war geflohen, bevor mich jemand damit in Zusammenhang hatte bringen können, und schätzte, die anderen hatten zu große Angst vor mir, um mich zu verpfeifen. Eigentlich war es ein Versehen gewesen, aber mit dem Respekt, den ich damit geerntet hatte, konnte ich trotzdem ganz gut leben.
Jetzt war ich hier, allein, und das schon seit so vielen Jahren. Es verschlug mich nur selten nach Adria, und wenn doch, dann meistens bei Nacht, wenn nicht so viele Menschen unterwegs waren. Wenn die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass ich niemandem begegnen würde, der mich hasste. Oder in anderen Worten: niemandem.
Mein Haus war die reinste Bruchbude und alles, was ich hatte. Es befand sich so abgelegen in West-Wick, dass ich es mir leisten konnte, einen kleinen Spaziergang in die Einöde zu machen, wann immer ich ein neues Zauberkunststück ausprobieren wollte, ohne Gefahr zu laufen, meine nächste Bude abzufackeln. Ich hatte ein paar Fuil Millte damit bedroht, ihre Familien auszulöschen, damit sie mir dieses Zuhause bauten. Zu mehr als diesem Schuppen waren sie nicht fähig gewesen. Natürlich hatte das Tribunal davon Wind bekommen, weil diese Kerle verdammte Petzen gewesen waren, und mir war der Prozess gemacht worden. Also, das war zumindest der Plan gewesen. Aber weil mein Vater Teil des Tribunals war, war ein Streit darüber entbrannt, ob er befangen war und die Strafe vielleicht zu mild ausfallen würde – da kannten sie meinen Vater allerdings schlecht!
Die Diskussion war ausgeartet, und sie hatten die Angelegenheit vertagt. Seit zwei Jahren. Ich glaubte, inzwischen hatten sie es wohl einfach vergessen. Ich hoffte, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie mich vergaßen.
Ich bekam nur selten Besuch, aber ein großer Teil davon war ziemlich angenehm. Ich hatte eben meinen Ruf, und während dieser die meisten Leute abschreckte, gab es da auch ein paar vereinzelte, wahnsinnige Frauen, die magisch von ihm angezogen wurden. Keine blieb besonders lange, weil sie irgendwann alle bemerkten, dass an den Gerüchten vielleicht doch etwas dran war. Nach den Unruhen zwischen den beiden Seiten trauten Weißmagierinnen einfach keinen ausgestoßenen Schwarzmagiern über den Weg, und sogar für Schwarzmagierinnen war ich schlichtweg eine Spur zu heiß – in negativer Hinsicht.
Während Rick das perfekte Leben lebte, lebte ich … auch das perfekte Leben. Auf meine Weise. Ich hatte keine Verpflichtungen, wurde von niemandem genervt und ernährte mich hauptsächlich vom Fleisch der Tiere, die ich auf meinen Spaziergängen abschlachtete. Na ja, und vom Ertrag aus dem schnuckeligen Gemüsegarten, den ich insgeheim hinter meinem Haus kultivierte. Davon durfte niemand jemals etwas erfahren!
Ich hatte keine Ahnung, wie andere Magie erlernten, wenn sie keinen Mentor hatten. Vielleicht wälzten sie Bücher in der Bibliothek, doch das kam für mich nicht infrage. Erstens weil sich die einzige ernstzunehmende Bibliothek in Adria befand, und zweitens weil ich nicht lesen konnte. Also fiel das schon mal weg.
Aber mit der Zeit realisierte ich, dass ich überhaupt keinen Lehrer brauchte – weder aus Papier noch aus Fleisch und Blut. Ich erfand meine eigene Art und Weise, Magie zu wirken, fernab der Regeln und Gesetze, die sich die Cailleacha mit den Jahrhunderten aufgebaut hatten. Wieder fand ich mein Schlupfloch, mit den Bedingungen meines Lebens klarzukommen. Mein Irisch war ohnehin nicht besonders gut. Und doch klappte alles, was ich mir vorstellte – manchmal besser, als ich gewollt hatte. Offenbar war ich zumindest ein Roghnaithe wie der Rest meiner Familie. Ein schwacher Trost dafür, dass mir diese genommen worden war.
So sehr ich Rick auch hassen wollte, ich konnte es nicht. Weil es sich nicht so anfühlte, als wäre es seine eigene, freie Entscheidung gewesen, sich von mir abzuwenden. Sondern als wäre es allein Danas Schuld. Dana, die ihn zum zukünftigen Hohepriester erwählt und mich dafür verstoßen hatte. War das die Art von Gleichgewicht, die sie pflegte?
Es war unsere Bestimmung gewesen, getrennt zu werden und nie wieder zusammenzufinden. Ganz gleich, ob das stimmte oder nicht, es war der einzige Gedanke, der mich tröstete und an dem ich in all der Zeit mit aller Kraft festhielt, um nicht den Mut zu verlieren. Um nicht auf die Idee zu kommen, das, was passiert war, wäre vermeidbar gewesen. Es war unser Schicksal. Es war das, was die Götter von uns wollten. Und je mehr Zeit verstrich, je stärker ich daran glaubte, desto stärker wurde mein Drang, dafür zu sorgen, dass das auch so blieb.
Es war, als würden mich Dana und Atho auf die Probe stellen, als es an meiner Tür klopfte.
Erschrocken sprang ich von der Matratze auf, und im Eifer des Gefechts wäre mir beinahe die Flasche aus der Hand gerutscht. Alarmiert starrte ich in Richtung Tür, und mein Herz begann schneller zu schlagen. Schon wieder Damenbesuch? Gehetzt schnüffelte ich an meiner Achsel – und verzog das Gesicht. Ich wünschte, ich könnte mit Magie Abhilfe schaffen, aber das wäre ja gottverdammte Weißmagie, so wie einfach alles, das sich im Alltag als hilfreich erweisen würde.
Ich stellte die Flasche auf meinem klapprigen Tisch ab, zupfte mein langes Gewand zurecht und schritt zur Tür. Als ich öffnete, setzte ich mein schönstes Lächeln auf – das sofort wieder verblasste, als ich die blonde Frau vor mir erkannte. Meine Miene wurde hart. »Was willst du?«, fragte ich barsch.
Unbewegt starrte mich Bernadette Nightingale an. »Dass du deine Nichte kennenlernst.«
Entgeistert zuckte ich zurück. »Wow, du kommst wirklich gleich zur Sache.«
Bernadette war in ein langes, weißes Gewand gekleidet. Einige Schritte von ihr entfernt schnüffelte ein brauner Hengst im Gras und wartete geduldig darauf, sie wieder mit nach Adria zu nehmen. Ihre Miene war nicht mehr annähernd so weich und zart wie mit sechzehn, und eine tiefe Furche hatte sich zwischen ihren Augenbrauen gebildet. Sie war in der Hauptstadt als begnadete Heilerin bekannt, und ich riet, dass ihr Ruf dafür sorgte, dass sie die Leute gar nicht mehr in Ruhe ließen – damit genoss sie das absolute Gegenteil von mir.
»Fiona ist jetzt schon fast ein Jahr alt«, betonte Bernadette, »und du bist sie noch kein einziges Mal besuchen gekommen.«
Ich lehnte mich in den Türrahmen, nicht zuletzt, weil ich es vermeiden wollte, dass sie das Innere meines Hauses sah. Ich wollte schließlich noch Raum für eigene Vorstellungen lassen. »Du sprichst so, als wolltet ihr wirklich, dass ich das mache.«
Ihre Augen wieteten sich leicht. »Natürlich wollen wir das –« Sie stockte und musterte mich. »Vielleicht nicht unbedingt in diesem Aufzug. Oder in diesem …« Sie rümpfte die Nase. »… Zustand. Aber … wir sind eine Familie.« Sie ließ die Schultern hängen. »Was auch immer damals vorgefallen ist, wir könnten es doch einfach hinter uns lassen.«
Meine Brauen schossen in die Höhe. »Was auch immer vorgefallen ist? Meine Taufe ist vorgefallen«, erinnerte ich sie. »Und dann haben sie mich verstoßen.«
Sie verdrehte die Augen. »Verstoßen ist ein sehr starkes Wort.«
Ich schnaubte und rückte den Zopf zurecht, in dem ich meine Haare trug, weil ich in den letzten Jahren eine seltsame Angst gegenüber Scheren entwickelt hatte. »Es ist das einzige Wort.«
Sie verschränkte die Arme. »Sie ist deine Nichte, Magnus. Ist nicht einmal das Grund genug, sich mal wieder blicken zu lassen.«
Ich biss die Zähne zusammen. Ich kannte Bernadette zu gut, um ihr abzukaufen, dass sie so scharf darauf war, dass ich ihre pummelige Tochter kennenlernte. Sie wollte mir ein schlechtes Gewissen einflößen. Mich manipulieren. Darin war sie schon immer besonders gut gewesen. »Du hättest sie mitbringen können, weißt du?«, gab ich zurück. »Hast du aber nicht. Weil er es dir nicht um dein Balg geht …«
Ihre Miene verfinsterte sich.
»… sondern um Rick und mich.« Ich zuckte die Achseln. »Dabei haben wir uns absolut nichts zu sagen. Du bist umsonst gekommen.«
Fest schüttelte sie den Kopf. »Du kannst nicht für ihn sprechen –«
»O doch, das kann ich«, knurrte ich. »Er hatte mehr als genug Gelegenheiten dafür.«
»Magnus!« Sie straffte die Schultern und baute sich zwei Köpfe kleiner vor mir auf. »Ihr seid beide erwachsene Männer, und ich finde, es ist an der Zeit, sich entsprechend zu verhalten!«
»Das sagst du mir?«, schleuderte ich ihr entgegen. »Schon mal mit Rick gesprochen?« Ich machte eine ausschweifende Armbewegung. »Wo ist er abgeblieben? Hast du ihn irgendwo versteckt? Springt er im letzten Moment raus und ruft Überraschung?«
Ein harter Zug bildete sich um ihren Kiefer. »Irgendjemand von euch muss den ersten Schritt machen. Und es tut mir ausgesprochen leid, wenn um Danas willen ein einziges Mal du derjenige sein musst, der es tut.«
Meine Miene wurde ausdruckslos. Natürlich. Ich war wieder derjenige, der die Verantwortung übernehmen musste. Weil ich von vornherein sowieso an allem schuld gewesen war. Ich musste ausbaden, was ich selbst verbrochen hatte. Ich meine, wie hatte ich mich nur von Atho erwählen lassen können? Weil das ja auch meine Entscheidung gewesen war.
Ich atmete tief durch. »Ich muss überhaupt nichts.« Inzwischen war ich fest davon überzeugt, dass sie sogar vor meinem Haus kampieren würde, bis ich mich ihrer erbarmte und mit ihr nach Adria zurückkehrte.
»Magnus.« Ihre Lippen bewegten sich, aber ich hörte ihr nicht länger zu. Weil jede Silbe, die sie von sich gab, etwas mehr von einer unbeschreiblichen Wut in mir heraufbeschwor, die sich über Jahre in mir angestaut hatte.
Ich wollte, dass sie ging. Und leider wusste ich einen sicheren Weg, wie ich dafür sorgen konnte. Einen, der mir das Herz brechen würde. Aber es hielten mich ohnehin schon alle für Abschaum. Also wurde ich zu Abschaum. Immerhin auf diese Weise würde ich nie jemanden enttäuschen.
»Bitte, Magnus!«, beschwor sie mich und machte einen halben Schritt auf mich zu. »Wenn dir noch irgendetwas an deinem eigen Fleisch und Blut liegt, dann –«
Ich ließ sie nicht ausreden. Stattdessen nahm ich ihr Gesicht in meine Hände und drückte meine Lippen auf ihre.
Es fühlte sich furchtbar an – als würde ich meine Schwester küssen. In dem winzig kleinen Moment, in dem wir uns berührten, und genauso sehr in den Augenblicken, in denen sie sich von mir losriss und ihre flache Hand mit einem solchen Knall auf meine Wange traf, dass mein Kopf zur Seite gerissen wurde. »Was fällt dir ein?!« Als ich meinen Nacken wieder geradegestellt hatte, starrte sie mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ich glaubte, einen verletzten Schimmer darin zu erkennen. »Du …« Sie stockte. »Du bist wie ein Bruder für mich.«
Ich reckte das Kinn. »Das eine schließt das andere ja nicht aus, was?« Eine Woge aus Selbsthass und Ekel brach über mir zusammen, aber ich ließ mir nichts anmerken, sondern blickte Bernadette stur entgegen, die fassungslos den Kopf schüttelte.
»Ich habs versucht«, hauchte sie. »Ich habs wirklich versucht.« Damit wirbelte sie herum und stürzte zu ihrem Gaul zurück.
»Komm nicht wieder!«, rief ich ihr halbherzig hinterher und schloss die Tür, noch bevor sie auf das Pferd gestiegen war.
Kraftlos lehnte ich mich gegen das Holz und starrte die gegenüberliegende Wand an. Von einer Sekunde auf die andere fühlte es sich so an, als wären Richard und Bernadette gestorben. Und ihre Tochter – wie hieß sie noch gleich? Phoebe? Was auch immer. Meine Glieder wurden so schwer und lahm und taub, als hätte ich sie verloren. Endgültig.
Vielleicht weil es stimmte.
Obwohl ich schon die letzten Jahre allein gewesen war, fühlte ich mich erst jetzt wirklich einsam. Jetzt, wo sich Bernadette noch auf der anderen Seite dieser Tür befand. Jetzt, wo ich die Gelegenheit hätte, sie aufzuhalten, mich zu entschuldigen und ihren sehnlichsten Wunsch zu erfüllen.
Aber ich regte mich nicht. Ich konnte nicht. Die Wunden waren zu tief. Sie waren so tief, dass ich Richard nie verzeihen würde für das, was er getan hatte. Und noch viel weniger für das, was er nicht getan hatte.
Ich schloss die Augen und atmete bebend durch. Das hier war jetzt mein Leben. Damit musste ich mich ein für alle Mal abfinden. Der rosige Teil meines Daseins hatte an dem Tag geendet, an dem ich nicht aus den Federn hatte kommen wollen – womöglich weil ich geahnt hatte, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor, sobald meine Füße den Boden berührten.
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Unverhoffter Besuch
Missmutig marschierte ich zurück zu meiner Matratze und nahm auf dem Weg meine Whiskeyflasche in die Hand. Etwas zu überschwänglich ließ ich mich auf sie fallen, und zu allem Übel spritzte etwas Flüssigkeit heraus und rann über meine Finger. Sie besprenkelte auch mein Nachtlager, aber neben all den anderen Flecken, die sich darauf angesammelt hatten, machte das keinen Unterschied mehr.
Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Wand, setzte die Flasche an meine Lippen und –
Jemand klopfte lautstark an der Tür. Ich erschrak so sehr, dass ich mir beinahe die Zähne mit dem Teil ausgeschlagen hätte. Irritiert starrte ich in Richtung Eingang – und stellte fest, dass es inzwischen stockfinster war. Wie schnell war das denn heute gegangen? Oder war ich zwischendrin eingepennt? Mit der Flasche in meiner Hand?
Ach, mir waren schon seltsamere Dinge passiert.
Wieder hämmerte es an meiner Tür, und ich verspannte mich am ganzen Körper. War Bernadette rasend vor Wut zurückgekehrt? Oder Rick? Hatten sie einen Mob mitgebracht? Würden sie gleich das Holz eintreten, wenn ich nicht spurte?
Mein Herz verkrampfte sich vor Ärger, und ich rappelte mich auf. Der könnte was erleben. Der Einzige, der mein Haus dem Erdboden gleichmachen durfte, war immer noch ich.
Ich knallte die Flasche auf den Tisch und stapfte zur Tür. »Was soll der Mist?«, knurrte ich, riss sie auf und sah – niemanden.
Irritiert runzelte ich die Stirn. Ein Klopfstreich? So weit abseits der Zivilisation?
»Sei gegrüßt – hey, hier unten!«, fauchte mich eine piepsige Stimme an.
Ich senkte den Blick, und meine Mundwinkel sackten herab. »Was willst du Knirps denn hier?«, murrte ich und musterte den schwarzhaarigen Bengel, der sich vor meinem Eingang postiert hatte. »Ich kaufe nichts. Also nimm deine Kekse oder Säfte oder Tränke oder was auch immer mit und verzieh dich.«
Der Junge verschränkte die Arme. »Behandelt man so einen Gast?«
»Gast?«, fragte ich barsch. »Seh ich so aus wie eine Schänke?«
»Du riechst zumindest wie eine!«
Mein Mund klappte zu. Schlagfertig war er. Nachträglich ließ ich die Türklinke los und blickte unschlüssig auf ihn herab. Hatte sich der Kerl verlaufen? War er obdachlos und hatte das hier für einen verlassenen Schuppen gehalten, in dem er vor dem nächsten Regenschauer Schutz suchen könnte?
Pech gehabt.
Ich räusperte mich. »Hör zu, …«
»Gwydion«, half er mir auf die Sprünge – wollte er zumindest.
Etwas überfordert runzelte ich die Stirn. »Gesundheit.«
»Nein!« Ungeduldig wedelte er mit der Hand. »Mein Name! Mein Name ist Gwydion.«
Ich blinzelte verdattert. »Das tut mir leid.«
»Ainsworth!«, schob er hinterher, und allmählich begann da etwas zu klingeln …
Doch nicht. »Ich will wirklich nichts kaufen«, betonte ich. »Könnte ich nicht mal, wenn ich wollte.« Ich tastete meinen verfilzten Mantel ab, um ihm zu demonstrieren, dass in dessen Taschen nichts zu holen war. »Und mein letztes Hemd willst du ganz sicher nicht. Das riecht inzwischen ziemlich nach –«
Gwydion stöhnte. »Magnus Nightingale«, sagte er förmlich. »Ich bin hergekommen, um dir ein Angebot zu unterbreiten.«
Ich legte den Kopf schief und fragte mich, ob der Knirps taub oder einfach nur zu dumm war, um mich zu verstehen. »Ich«, sagte ich betont langsam. »Kaufe. Nichts.«
Augenblick. Das hier war mein Haus, ich stand drinnen und er draußen. Ich musste nur die Tür zwischen uns schließen und der Spuk wäre vorbei. Entschieden machte ich einen Schritt zurück –
Bevor ich sie zuschlagen konnte, schob Gwydion blitzschnell seinen Fuß dazwischen – und stöhnte auf vor Schmerz, als die Tür dagegen knallte. »Spinnst du?!«, stieß er hervor und riss sein Bein aus der Öffnung heraus. Mit schmerzverzerrter Miene hielt er es sich und sprang hilflos auf einem Fuß herum. »Wie gehst du mit anderen Cailleacha um?!«
Ich blinzelte und öffnete die Tür wieder ganz. »Du besuchst einen ausgestoßenen Einsiedler am hintersten Ende von Wick und erwartest, dass er den roten Teppich für dich ausrollt?«, benutzte ich eine Metapher, die ich von Bernadette hatte – keine Ahnung, was genau sie bedeutete.
Ich öffnete die Tür wieder vollends. »Klar, komm doch rein, ich hab hier irgendwo noch Milch und Kekse herumsteh-«
»Na, geht doch!« Mit einer Kraft, die ich ihm nicht zugetraut hätte, schob sich Gwydion an mir vorbei ins Innere meines Hauses.
Einen Augenblick lang stand ich noch irritiert da. Dann stieß ich einen tiefen Seufzer aus. Das konnte ja heiter werden.
Ich schloss die Tür hinter mir und wandte mich Gwydion zu, der sich mit gerümpfter Nase um die eigene Achse drehte. Er musste um die zehn sein, also definitiv zu alt, um sich als mein Sohn auszugeben, der hinter meinem nicht vorhandenen Erbe her war. Gleichzeitig konnte er auch nicht hier sein, weil ich aus Versehen mit seiner Frau geschlafen hatte. Damit war ich schon mal grob aus dem Schnei-
Meine Augen weiteten sich. Vielleicht mit seiner Mutter?
Gwydion sah so aus, als wollte er sich eine Sitzgelegenheit suchen, ekelte sich aber offensichtlich so sehr vor jedem Zentimeter meiner Bude, dass er doch lieber stehenblieb. Er drehte sich zu mir um. »Mein Name ist Gwydion Ainsworth«, sagte er förmlich. »Und ich bin ein Fuil Millte.«
Stille legte sich über uns. Das war dann wohl die große Neuigkeit gewesen, für die er die ganze Strecke von weiß Atho wo auf sich genommen hatte.
Gelangweilt musterte ich ihn. »Kann es sein, dass du falsch abgebogen bist auf dem Weg zu jemandem, den das interessiert?« Ich strich mir über das nicht mehr ganz stoppelige Kinn. »Sag mal, kenne ich zufällig deine Mutter?«
»Woher soll ich das denn wissen?«, fragte der Junge genervt. Das half mir nicht weiter.
»Also gut, und was genau willst du jetzt von mir?«
Ohne mit der Wimper zu zucken, starrte Gwydion zu mir hinauf. »Ich bin elf«, entgegnete er fest. »In zwei Jahren werde ich getauft werden.« Ich kapierte immer noch nicht, was das mit mir zu tun haben sollte. »Und ich will, dass meine Taufe überragend wird.«
Stöhnend stapfte ich auf meinen Whiskey zu und fischte ihn vom Tisch. Inzwischen hatte ich mehr davon ausgeschüttet, als ich getrunken hatte.
Schon wieder so ein geblendetes Kind, das viel zu viel Bedeutung in so wenig investierte. »Bild dir bloß nichts drauf ein. Taufen sind so was von überbewertet.« Mit der Flasche in der Hand drehte ich mich zu ihm um. »Ich meine, wozu sind die überhaupt gut? Die einen werden gefeiert, obwohl sie nichts getan haben, um sich das zu verdienen, und alle anderen werden bloßgestellt, obwohl sie … nichts getan haben, um das zu verdienen.«
»Genau deshalb bin ich hier«, bekräftigte er. »Ich will nicht blamiert werden wie du.«
Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Weißt du, ich denke nicht, dass das hier heute noch was wird, wenn du mich am laufenden Band beleidigst.«
»Hör mir zu.« Gwydion machte zwei entschiedene Schritte auf mich zu – und verzog angeekelt das Gesicht. »Wann hast du dich zuletzt gewaschen?«
Ich hob eine Braue. »Pardon, ich wusste nicht, dass wir eine Verabredung haben. Soll ich mir vielleicht noch kurz die Nase pudern gehen?«
»Was auch immer.« Heftig schüttelte er den Kopf – oder womöglich nur meinen Geruch ab. »Hör mir gut zu, Magnus Nightingale. Ich … Ich bin ein Fuil Millte. Dazu verdammt, ein unwürdiges Dasein zu verbringen. Ein Leben in Bedeutungslosigkeit. Ausgestoßen vom Rest der Gesellschaft. Ohne Würde, ohne Stolz.« In Gwydions Augen loderte ein kaltes Feuer, und plötzlich war es, als würde ich in ihnen den Mann sehen, der er einmal werden würde. »Das ist mein Schicksal. Oder … das wäre es, würde ich nichts dagegen unternehme.«
Desinteressiert trank ich einen großen Schluck. »Was willst du tun? Ein Sucher werden?« Ich grunzte abfällig. »Sucher.« Die Leute, die vor allem versuchten, ihrem Schandfleck von Leben zumindest zu ein bisschen Glanz zu verhelfen. Als würde es irgendetwas bringen, Pferdeäpfel mit Parfüm zu besprühen.
»Ich hole mir das, was ich nicht habe.« Er reckte das Kinn. »Und was ich mir rechtmäßig verdient habe.«
Ich legte den Kopf schief. »Intimbehaarung?«
»Magie, Magnus!« Gwydion stapfte mit dem Fuß auf. »Ich hole mir die Magie, die mir zusteht!«
Ich blinzelte. »Jetzt bin ich raus.« Vor allem war meine Flasche leer. Wie schnell war das denn passiert? Ich sah mich nach Ersatz um.
»Hey!« Plötzlich wurde ich am Arm gepackt und grob herumgerissen. »Ich hab gesagt, du sollst zuhören!«
»Ich höre doch zu!«, beteuerte ich halbherzig, während ich die vier Flaschen, die kreuz und quer in meinem Haus verteilt lagen, mit dem Blick scannte. Zumindest eine davon müsste noch ein paar Tropfen übrig haben, oder?
»Ich habe einen Weg gefunden, Magnus«, beschwor mich Gwydion wie einen verdammten Dämon. »Ich habe einen Weg gefunden, an magische Macht zu kommen. Es ist ganz einfach und birgt kaum Risiken! Aber … ich kann es nicht allein durchziehen.« Aus großen Augen blickte er zu mir auf. »Ich brauche einen Schwarzmagier dafür.«
Irritiert schüttelte ich den Kopf. Ich verstand nur Bahnhof – und auch das war für mich nicht mehr als eine Phrase, die ich mal von Bernadette aufgeschnappt hatte. »Na ja, ich bin aber kein Fuil Millte.« Ganz gleich, welche Gerüchte sich die da draußen über mich erzählen mochten. »Wie kommst du also ausgerechnet auf mich?«
Unbewegt starrte mich Gwydion an. »Ich habe den größten Abschaum von Wick gesucht und dich gefunden.«
Ich blinzelte. »Oh, doch so charmant. Da bekomme ich ja gleich große Lust darauf, dir zu helfen.« Ich schritt an ihm vorbei zu einer Flasche, die unter meinem Haufen ungewaschener Kleidung hervorlugte, und wedelte mit der Hand in Richtung Ausgang. »Da ist die Tür.«
»Ich werde das Gefühl nicht los, du verstehst nicht, worauf ich hinauswill.«
»Ich glaube, ich verstehe sehr wohl, worauf du hinauswillst.« Ich hob die Flasche auf, die nicht mal mehr einen Verschluss hatte, und warf die leere einfach in eine Ecke, wo sie geräuschvoll zersplitterte. Dann wandte ich mich Gwydion zu. »Auch mal?«
Betreten starrte er mich an. »Ich bin elf!«
»Ach ja, richtig.«
Sein neugieriger Blick blieb an der Flasche haften. »Wobei …«
»Zu spät.« Ich stürzte das Zeug in einem Zug herunter, und er ließ die Schultern hängen. Mit einem leisen Seufzen setzte ich die Flasche ab und betrachtete ihn von oben herab. »Ich bin ein Roghnaithe«, erinnerte ich ihn. »Wie kommst du darauf, dass ich nach mehr von dem strebe, von dem ich sowieso schon mehr als genug habe?«
Demonstrativ sah sich Gwydion in meiner verwahrlosten Wohnung um. »Dass du das noch fragen musst.«
Ich spürte einen Stich in meiner Brust. Den Mund zu einer kecken Erwiderung geöffnet, drang doch kein Laut daraus hervor.
Der Junge fixierte mich wieder. »Du bist ein Angehöriger der prestigeträchtigen Nightingale-Familie«, raunte er. »Einer Blutlinie, die eng mit der jüngsten Geschichte von Wick verwoben ist. Dein Vater ist Tribunalsmitglied, dein Bruder wird eines Tages Hohepriester der dreifaltigen Göttin sein. Und du? Willst du wirklich so hinter ihnen zurückstecken?«
Meine Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Ich habe festgestellt, dass ich glücklicher im Leben bin, wenn ich mich nicht mit anderen vergleiche«, antwortete ich locker und stellte die Flasche endgültig weg – auf den Boden, wo gerade Platz war.
»Mag sein.« Erst jetzt fiel mir auf, dass seine Augen so blau wie das Meer waren. Oder so blau wie Eis, das Menschen bei lebendigem Leibe gefrieren ließ. »Aber bist du auch glücklich?«
Mein Mund klappte zu, und eine Mischung aus Erstaunen und Ärger kochte in mir hoch. »Das hat einen Halbstarken wie dich nicht zu kümmern!« Ich schritt an ihm vorbei zur Tür und öffnete sie schwungvoll. »Darf ich bitten? Ich hab heute noch zu tun.«
Gwydion schnaubte. »Na klar hast du das.« Damit setzte er sich in Bewegung.
Mir fiel etwas ein. »Sag mal«, hob ich an und versuchte, nicht allzu neugierig zu klingen. »Welche Methode soll das sein, an mehr Macht zu kommen?«
An der Türschwelle drehte sich Gwydion um. »Das verrate ich dir, wenn du dich dazu entschieden hast, mir zu helfen.«
Kopfschüttelnd sah ich ihn an. »Du sprichst so, als wäre es nur eine Frage der Zeit, bis das passiert.«
Ein wissendes Funkeln stahl sich in seinen Blick. »Ist es.« Damit wandte er sich vollends ab und stapfte in die dunkle Nacht hinaus. »Ähm.« Bevor ich auch nur auf die Idee kommen konnte, die Tür zu schließen, drehte er sich plötzlich wieder um. »Kannst du mich vielleicht nach Hause bringen?« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich bin den ganzen Tag lang hergelaufen, und jetzt ist es schon ziemlich dunkel geworden …«
Ich stöhnte. »Das kann nicht dein verdammter Ernst sein.«
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»Du musst mich nicht bis ganz nach Hause bringen, weißt du?«, murrte Gwydion, als wir nebeneinanderher durch die dunklen Straßen Adrias schritten. Es roch penetrant nach Kuh und Pferd, nach Bier und verbrannten Zaubertränken. »Ich bin schon elf!«
»Du legst dir dein Alter aber auch zurecht, wie es dir gerade passt«, brummte ich. »Schwamm drüber. Ich war sowieso schon lange nicht mehr hier.«
»So war das nicht gemeint«, beharrte er. »Ich will nicht mit dir zusammen gesehen werden. Echt nicht.«
Ich räusperte mich. »Mach weiter so, und ich teleportiere dich als Nächstes aufs offene Meer hinaus.«
Der Junge entschied sich dazu, den Mund zu halten, bis wir vor seinem Elternhaus im Süden von Adria angekommen waren. Ein ziemlich imposantes Gebäude mit einem kleinen, gepflegten Vorgarten, das aber solche Papierwände hatte, dass die Säuglingsschreie von drinnen nur zu deutlich an meine Ohren drangen.
Plötzlich rann es mir eiskalt den Rücken runter. »Ähm, wie heißt deine Mutter nochmal?«, fragte ich beiläufig.
»Geht dich einen feuchten Dreck an!« Gwydion passierte den Gartenzaun und stapfte in Richtung Haus. An der Türschwelle angekommen, wandte er sich zu mir um. »Komm bloß nicht wieder hierher! Was sollen die Leute denken?« Augenblicke später hatte er die Tür hinter sich zugeknallt.
Wow. So eiskalt war ich noch nie abserviert worden.
Kopfschüttelnd wandte ich mich ab und entschied, dass ich den Namen Ainsworth ganz sicher nicht von einer meiner Kurzzeitbekanntschaften kannte. Ich hatte sowieso noch nie was für Schwarzhaarige übrig gehabt.
Ich hätte mich sofort nach Hause teleportieren können, ließ mir aber etwas Zeit damit und streifte durch die finsteren Gassen Adrias. Nachts war die Stadt beinahe wie ausgestorben. Nur vereinzelte Schatten huschten durch die Gegend. Vielleicht waren sie wie ich. Ausgestoßene, die sich erst in der Dunkelheit aus ihren Löchern wagten.
Meine Taufe war so ein Reinfall gewesen, dass sich wahrscheinlich niemand mehr an meinen spirituellen Namen erinnerte. Einschließlich ich. Inzwischen hatte ich mich für Neptun entschieden, wobei ich nicht mal wusste, ob das überhaupt ein richtiger Geist war. Was auch immer, der Name tat seinen Dienst, und wenn ich ihn gleich benutzte, würde er mich mir nichts, dir nichts –
»Hast du es dir anders überlegt?«
Irritiert fuhr ich herum – und blickte Rick entgegen.
Mein Herz machte einen Satz. Es fühlte sich so an, als würde ich dem Schatten meiner eigenen Vergangenheit gegenüberstehen. Dem Schrecken der Gegenwart. Dem Leid meiner Zukunft. Ich hatte ihn schon lange nicht mehr gesehen, und während sich ein dummer, zurückgebliebener Teil von mir darüber freute, belehrte mich Ricks düstere Miene eines Besseren.
Meine Schultern sackten herab. »Bist du unter die Sucher gegangen?«, fragte ich abfällig.
»Dasselbe könnte ich dich auch fragen.« Langen Schrittes kam er auf mich zu. Weil heute ausnahmsweise keine dämliche Messe war, trug er gewöhnliche Hosen und ein farbloses Obergewand. »Wenn ja, machst du deinen Job ziemlich schlecht: Wir wohnen längst nicht mehr in Adria.«
»Ach ja?« Desinteressiert verschränkte ich die Arme. »Und was in aller Welt tust du dann mitten in der Nacht hier?«
»Ich habe gespürt, dass du da bist«, knurrte er. Mir war, als würden sich bereits die ersten grauen Härchen in seine Frisur mischen. »Deine Präsenz.« Fast schon lauernd kam er näher, mit dem Gesichtsausdruck eines Wachhunds, den man an einer viel zu langen Leine angebunden hatte, und schnaubte. »Deine pechschwarze Seele.«
Ich biss die Zähne zusammen, und plötzlich reichte sein bloßer Anblick aus, um mich unglaublich wütend zu machen. Ich hatte mich von ihm fernhalten wollen, aber ihm fiel nichts Besseres ein, als hierherzukommen und mich zu provozieren? »Sonst noch was?«
Ein harter Zug hatte sich um seinen Kiefer gebildet. Im Licht der drei Monde, die über unseren Köpfen schienen, als wollte Dana Partei für ihn ergreifen, blieb er zwei Schritte von mir entfernt stehen. »Bernadette hat mir erzählt, was passiert ist.«
Meine Mundwinkel sackten herab. »Und?«, fragte ich trocken.
Rick atmete tief durch und wirkte auf einmal tiefenentspannt. Gönnerhaft breitete er die Arme aus, als wollte er mich umarmen. »Ich vergebe dir.«
Ich stockte. Starrte ihn entgeistert an und versuchte seine Worte zu verarbeiten. Tat es schließlich, nach und nach und nach. Und konnte es einfach nicht fassen.
Einmal zu oft an diesem Tag kochte der Ärger in mir hoch und riss meinen gesunden Menschenverstand gnadenlos mit sich. »Du vergibst mir?«, brach es aus mir heraus. »Du vergibst mir? Wofür solltest du mir verdammt nochmal vergeben?«
Er verengte die Augen. »Du hast sie geküsst. Du hast eine verheiratete Frau –«
»Sie wollte mich nicht in Ruhe lassen!« Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Sie ist mir zu Hause aufgelauert und wollte einfach nicht gehen! Sie hat –« Ich stockte. Dann brach es aus mir heraus: »Sie hat das getan, was du an ihrer Stelle hättest tun müssen!«
Ricks Miene verfinsterte sich. »Und das soll sein?«
Bebend atmete ich durch. Dann sprach ich es aus, meinen sehnlichsten Wunsch, der schon seit so vielen Jahren in mir brannte: »Dich um mich scheren.«
Seine Augen weiteten sich leicht, und für einen Moment wirkte er wirklich aus dem Konzept gebracht. Schließlich schüttelte er langsam den Kopf. »Wie soll ich mich noch um dich scheren nach allem, was du getan hast?«, fragte er mit bitterer Stimme. »Du hast einen unschuldigen Cailleach getötet.« Natürlich gab er mir die Schuld dafür. »Dich von uns abgesondert. Du hast dich ans Ende der Welt verzogen –«
»Ich!«, rief ich aus und warf die Hände in die Luft. »Ich habe es gewagt, von Atho auserwählt zu werden!« Entgeistert breitete ich die Arme aus. »Tut mir ausgesprochen leid, Bruder! Ich hätte die Konsequenzen ziehen und meinem erbärmlichen Leben sofort ein Ende setzen sollen!« Ich atmete schwer. Meine eigene Bitterkeit drohte mich von innen heraus zu vergiften. »Dann wärt ihr zumindest alle zufrieden gewesen.«
Nichts in seinem Gesicht regte sich. »Bade ruhig in Selbstmitleid, Magnus«, sagte er trocken. »Das hast du sowieso schon immer getan. Wahrscheinlich war es das Einzige, worin du jemals wirklich gut warst.«
Plötzlich war es, als würde etwas in meinem Inneren absterben. Vielleicht war es die letzte Liebe, die ich je für diesen Mann empfunden hatte. »Ach ja?«, fragte ich gehässig und machte einen Schritt auf ihn zu. »Das Einzige, worin ich je gut war?« Meine Fäuste begannen zu zittern, und auf einmal wurden sie von einer Hitze erfüllt, über die ich keine Kontrolle hatte. Wenn ich ihr nicht freien Lauf ließ, würde sie umschlagen und mich vernichten – davon war ich fest überzeugt. »Und wie sieht es damit aus?«, brüllte ich und schleuderte Rick eine Fontäne aus Wasser entgegen, die sich binnen Sekundenbruchteilen in Eis verwandelte.
»Jasper!«, stieß er hervor, und der spitze Eiszapfen prallte an einer unsichtbaren Wand ab, wo er in tausend Teile zersprang. Aus weit aufgerissenen Augen starrte mich mein Bruder an und machte einen Schritt rückwärts, weg von den Eisscherben, von den Scherben dessen, was wir einmal gewesen waren. »Du hast mich angegriffen«, raunte er, als könnte er es einfach nicht glauben, dass ein minderwertiger Wurm wie ich das gewagt hatte.
»Und wie ich das habe«, grollte ich, und ein Zucken ging durch meine Finger. »Neptun.«
Rick riss die Augen auf. »Magnus –«
»Und ich würde es wieder tun!« Ich benutzte keine Worte für meinen Zauber, sondern den Sturm aus Gefühlen, der in meinem Inneren tobte. Formte die schwarze Seele, die Rick in mir zu sehen geglaubt hatte, zwischen meinen Händen nach, bis ihr heißkaltes Wabern auf meine Haut überzuspringen drohte. Starrte geradewegs in Ricks kreidebleiches Gesicht, der abwehrend die Arme hob, als könnte das auch nur eines der letzten Jahre vergessen werden lassen – und warf es mit all meiner Kraft auf ihn.
»Scáthán!«, brüllte Rick über den Knall hinweg, den der Aufprall auf seinem Schutzschild verursachte – und ließ mich mit einem Schlag aus der Trance meines eigenen Zorns erwachen. Ich wusste genau, was dieses Wort bedeutete. Und was gleich –
Mit einem Mal wurde die Schwärze zurückgeworfen – und prallte mit voller Wucht gegen mich. Ich wurde von den Füßen gerissen, flog in hohem Bogen durch die Luft und stieß mit dem Rücken, dem Hinterkopf, einfach allem gegen einen harten Widerstand. Mein eigener Atem wurde mir aus den Lungen gepresst, und ich stürzte auf die Knie, bevor ich auch nur daran denken konnte, mich mit den Händen abzufangen. Kraftlos kippte ich vornüber, und meine Nase prallte auf den Untergrund. Den zusätzlichen Schmerz spürte ich kaum, denn mein ganzer Körper brannte.
Benommen stemmte ich einen Arm gegen den Boden und drückte zumindest den Oberkörper davon weg – in dem Augenblick, in dem sich im Licht der Monde ein dunkler Schatten auf mich legte. Angestrengt hob ich den Kopf und blickte in Ricks finstere Miene.
»Du hast deine Entscheidung getroffen«, grollte er, und der bloße Klang seiner Stimme jagte mir einen eisigen Schauer über den geschundenen Rücken. »Also treffe ich meine: Du wirst dich von meiner Familie fernhalten. Du wirst Fiona niemals zu Gesicht bekommen.«
Ich schnaubte abfällig. Als hätte ich auch nur das geringste Interesse an, seine hochnäsige Frau und sein Moppelkind zu bespaßen.
»Sollte ich dich jemals wiedersehen …« Er stockte. »Leg es nicht darauf an.« Damit verschwand er aus meinem Sichtfeld und für immer aus meinem Leben.
Ich sah ihm nicht nach, weil das nicht der Rick war, den ich in Erinnerung behalten wollte. Zugegeben, in diesen Sekunden wollte ich gar keinen Rick in Erinnerung behalten.
Ich war gar nicht in der Lage dazu. Schwer atmend kauerte ich auf dem Boden, während der Kickback meines Lebens einsetzte. Nicht nur hatte ich meinen Angriff an Rick verschwendet – er hatte ihn auch noch auf mich zurückgeworfen. Und das, ohne mit der Wimper zu zucken. Verdammt, er war nicht mal außer Atem gewesen! Er war nur vier Jahre älter als ich und hatte mich übertrumpft, als hätte er jahrhundertelang die Weisheit mit Löffeln gefressen.
Wir waren beide Roghnaithe. Zwei Seiten einer Medaille, könnte man meinen. Aber er hatte mich geschlagen, ohne mit der Wimper zu zucken.
Erst als eine Tür irgendwo neben mir geöffnet wurde, wurde ich mir meiner Umgebung wieder bewusst und realisierte, dass ich in Gwydion Ainsworths verdammtem Vorgarten lag.
Dieser stieß einen Seufzer aus, als wäre ich der hoffnungslose Fall von uns beiden. »Ich würde dich ja heilen«, brummte Gwydion. »Aber leider kann ich das noch nicht.«
Mit letzter Kraft rappelte ich mich auf. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen, und ich fühlte mich, als hätte mich eine Horde Pferde überrannt. »Nicht, dass ich deine Hilfe in Anspruch genommen hätte, Knirps«, murmelte ich, nur um mich doch wieder an die Hauswand zu lehnen und mit dem Rücken an ihr herabzurutschen.
Der Junge blieb neben mir stehen und blickte ausdruckslos auf mich herab. »Mir ist es letztens ähnlich ergangen«, murmelte er. »Kennst du Wren Merrick? Dieses komische Waisenkind, das noch nie ein Wort gesagt hat? Ich hab ihm letztens … auf die Sprünge helfen wollen«, umschrieb er es galant. »Und der Kerl hätte mich beinahe umgebracht! Umgebracht, sag ich dir!«
»Mein Beileid, du Jammerlappen.« Ich atmete schwer und senkte die Lider, doch das Brennen in meiner Brust wollte nicht vergehen. Es rührte auch nicht vom Kickback. Sondern von meinem verdammten Leben.
Ich presste die Kiefer zusammen, bis es wehtat. Rick hatte mich geschlagen. Einfach so. Und irgendwie fühlte es sich so an, als wäre er allein deshalb schon im Recht. Weil er der Stärkere war. Dabei war er das nicht. Er war alles andere als das …
Und jetzt war ich nicht mehr nur der Verräter, der Ausgestoßene, sondern auch das schwächste Glied der Nightingale-Familie. Ich war das Letzte. Ich war ein Nichts. Ich war …
Als ich die Lider hob, schwebte eine Hand vor meinem Gesicht herum. Aus großen Augen sah mich Gwydion an. »Kannst du auf aufstehen? Oder …« Er rümpfte die Nase. »… stirbst du etwa?«
Weil er sowieso nicht kräftig genug gewesen wäre, um mir aufzuhelfen, kam ich ohne seine Unterstützung auf die Beine. »Ich bin dabei.«
Er blinzelte erstaunt. »Was?«
»Bei deinem bescheuerten Plan«, antwortete ich ungeduldig. Vielleicht, schoss es mir über den Kopf, ist das ja der höhere Zweck, weshalb mich Atho unbedingt in seinem Team gewollt hat. »Was muss ich tun?«
Gwydion entspannte sich sichtlich. Ganz so sicher war er sich seiner Überzeugungskunst wohl doch nicht gewesen. »Wir treffen uns morgen nach Sonnenuntergang«, sagte er mit gesenkter Stimme. Er deutete in Richtung Haus. »Hier bei mir. Sieh zu, dass dich keiner sieht.«
Ich nickte langsam. »Klar.« Mein Puls raste noch immer, aber ich glaubte, dass ich es gerade so nach Hause schaffen könnte, ohne mich damit umzubringen. Und selbst wenn doch, wäre auch nicht mehr viel verloren. »Bis d-« Ich stockte und musterte Gwydion stirnrunzelnd. »Sag mal … Hättest du nicht jeden anderen Schwarzmagier fragen können?« Ich stützte mich an der Mauer ab, um mich auf den Beinen zu halten. »Schließlich würde niemand zu etwas mehr Macht Nein sagen.«
Gwydion schenkte mir einen tiefen Blick. Einen Blick, der mir bis unter die Haut ging und sich unwiderruflich in mein Gedächtnis einbrannte. »Ich hab von dem Vorfall mit deinem alten Zuhause gehört«, sagte er mit rauer Stimme. »Und ich weiß, dass du jemand bist, der für das, was er will, über Leichen gehen kann.«
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Blut ist dicker als Whiskey, aber Whiskey schmeckt einfach besser
»Ist das dein Ernst?«, fragte ich, als mich Gwydion in sein Wohnzimmer hereinließ. »Wir treffen uns für dein seltsames Experiment hier in deinem Spielzimmer?«
»Es muss sein«, gab er zurück. »Ich muss heute auf Mick aufpassen – und er ist das einzige Testobjekt, das mir einfällt.«
»Testobjekt?«, fragte ich verwirrt und schloss die Tür hinter mir. Irgendwo draußen auf dem Stadtplatz war die Beltaine-Feier in vollem Gange. Wahrscheinlich würden Gwydions Eltern so bald nicht zurück sein. Wo wir gerade dabei waren: Was tat ich hier überhaupt, wenn ich dort draußen auch die Sau rauslassen konnte? »Was genau haben wir vor?«
Auf halbem Weg durch den Gang, der auf das Wohnzimmer folgte, wandte sich Gwydion zu mir um. »Wir führen ein Ritual durch«, raunte er, »und nehmen Mick seine ganze magische Macht.«
Erwartungsvoll blickte er mich an, doch nichts in meiner Miene regte sich.
Ich räusperte mich. »Weißt du«, hob ich an. »Mir fällt gerade ein, dass ich für heute schon verabredet war.«
»Komm schon!« Ungeniert packte er mich am Handgelenk und zog mich einfach hinter sich her. »Er ist total wehrlos. Es kann überhaupt nichts schiefgehen!«
Ich schnaubte. »Meine Angst ist es auch nicht, von einem Baby überwältigt zu werden.« Widerstrebend ließ ich mich ins Kinderzimmer zerren. »Das ist doch Schwachsinn. Wie viel magische Macht kann so ein Pups schon haben?«
»Einiges davon«, brummte Gwydion, als wir in einen größeren Raum traten – mit einem unordentlichen Bett auf der einen und einer Kinderkrippe auf der anderen Seite. An der Decke über Letzterer drehte sich ein Mobile mit so quietschbunten, glänzenden Farben, dass es nur aus der sterbenden Welt stammen konnte. »Er ist sogar gegen Gifttränke immun.«
Ein Zucken ging durch mein Augenlid, als ich versuchte, den Anblick der kleinen Patschehändchen, die sich von der Krippe aus in Richtung Mobile ausstreckten, mit dem zu verbinden, was sein Bruder gerade gesagt hatte. »Du wolltest ihn vergiften?!«
Unsicher sah mich Gwydion an. »Ich hatte schon geahnt, dass es nicht klappen würde«, antwortete er plump.
Ich schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat es nicht geklappt, weil du ein Weißmagier bist und Gifttränke –«
»… auch von Weißmagiern hergestellt werden können, wenn man es richtig angeht!« Besserwisserisch reckte er das Kinn. »Ab einer gewissen Dosis ist alles giftig.«
Ich blinzelte. »Was du nicht sagst.« Ich zuckte die Achseln. »Du hättest ihn auch einfach ertränken können, weißt du? Dann hätte ihm sein magischer Schutz nichts gebracht. Bei Mord muss man nicht immer so sehr um die Ecke den-«
»Ich will ihn doch nicht umbringen!«, brach es aus Gwydion heraus, und er starrte mich an, als wäre ich derjenige gewesen, der mit dem Thema angefangen hatte.
Ich wog den Kopf hin und her. »Wenn ich jetzt so drüber nachdenke, vielleicht solltest du es lieber tun, bevor er von Atho auserwählt wird und deine Familie ins Verderben stürzt.«
Gwydion schenkte mir einen gelangweilten Blick. »Hier geht es nicht um deine klägliche Lebensgeschichte, Mann! Los jetzt!« Er überbrückte die Distanz zur Krippe. »Darf ich vorstellen«, brummte er. »Nicholas Mick Ainsworth.«
»Mick«, murmelte ich, während ich nähertrat. »Mick, Mick, Mick. Wie sind deine Eltern auf diesen Namen gekommen?« Ich zuckte die Achseln. »Ich meine, sollte der logische Spitzname für einen Nicholas nicht eher Nick sein?«
»Spielt keine Rolle!«, fauchte Gwydion wie eine räudige Straßenkatze.
Ich wollte das Thema gerade auf sich ruhen lassen, als ich mich über die Krippe beugte und in die kugelrunden, blauen Augen des kugelrunden, kleinen Wesens sah, das in diesem Moment den Blick vom Mobile riss und mich anlächelte.
Mir lief es eiskalt den Rücken herunter. Ich starrte den vielleicht einjährigen, aber schon sehr schwarzhaarigen Säugling an, und auf einmal wurde mir angst und bange zumute. War das M in Mick etwa ein Geheimcode für Magnus?
Ich räusperte mich. »Sag mal, hast du hier zufällig irgendwo ein Bild von deiner Mutter herumstehen?«
Entgeistert blickte er zu mir hinauf. »Was willst du denn immer mit meiner Mutter?!«
»Jetzt stelle ich die Fragen!«, donnerte ich, und Gwydions Mund klappte mit einem Mal zu. Wow, so einfach ging das also. Offenbar hatte ich doch noch so etwas wie Autorität. »Na los.«
Mit angezogenen Schultern führte er mich durch den Raum und durch eine Tür. Das dahinterliegende Zimmer war die reinste Abstellkammer und bis zum geht nicht mehr mit Regalen vollgepackt. Auf ein paar der Bretter schimmerten einige Kristalle – das absolute Frauenhobby –, aber von einem anderen zog Gwydion ein paar Fotos hervor, die von einer dieser seltsamen Polaroidkameras stammen mussten. »Zufrieden?«
Schnell ließ ich den Blick über das Foto schweifen – es zeigte ein schwarzhaariges Paar mit einem nochmal jüngeren Gwydion in ihrer Mitte. Sie picknickten auf einer Grünfläche irgendwo vor Adria, und der Junge grinste so breit, dass man deutlich sehen konnte, dass er mehr Zahnlücken als Zähne im Mund hatte.
Erleichtert ließ ich die Schultern hängen. Die Frau kam mir keinen Deut bekannt vor. Danke, Atho. Ich wandte mich zum Gehen. »In Ordnung. Legen wir los.«
Gwydion führte mich zurück ins Kinderzimmer, und ich versuchte, dem Baby, dem wir gleich seine magische Macht rauben würden, nicht zu viel Aufmerksamkeit zu schenken, bevor es mir leidtun konnte. Doch diese wurde schon nach ein paar Sekunden ohnehin von etwas ganz anderem an sich gerissen: Dem dicken Folianten, den Gwydion unter seinem Bett hervorwuchtete. »Hier.« Er legte ihn auf seiner Matratze ab und schlug eine Seite auf, die er mit einem dünnen Stock markiert hatte. »Das ist das Ritual. Wir müssen Kerzen anzünden und die Litanei so lange aufsagen, bis sie heruntergebrannt sind.«
Ich trat neben ihn und blickte ihm über die Schulter. Was ich sah, war ein Gewirr aus Buchstaben über Buchstaben, die auf den ersten Blick keinen Sinn für mich ergaben. Auf den zweiten genauso wenig. »Ach du scheiße«, murmelte ich. »Irisch Lesen war noch nie mein Ding.« Oder überhaupt Lesen.
Gwydion stöhnte. »Sag bloß, ich muss es dir jetzt auch noch vorlesen.«
Ich straffte die Schultern. »Erst mal solltest du mich davon überzeugen, dass das hier wirklich das ist, was du mich glauben machen willst.« Ich verengte die Augen. »Am Ende willst du mir noch meine Kräfte rauben.«
Er blickte mich schief an. »Wie soll das denn gehen, Roghnaithe?!«
Ich stutzte. »Auch wieder wahr. Also gut.« Ich zuckte die Achseln. »Schieß los, Gwyd.«
Seine Schultern sackten herab. »Warum bei den Göttern nennst du mich Gwyd?«
»Weil du einen absolut grässlichen Namen hast und ich mich weigere, ihn auszusprechen.«
Gwydion atmete tief durch, und ich konnte seinen innerlichen Kampf förmlich aus seiner Miene herauslesen – darunter alle Phasen vom Unglauben, der Wut, der Verhandlung, der Depression bis hin zur Akzeptanz, weil er realisierte, dass er niemand Besseren für seinen Plan finden würde als mich. Oder zumindest niemanden, der derart lebensmüde war. »Ich werde sie dir dreimal vorlesen«, warnte er mich eher, als dass er mich informierte. »Dann hast du sie gefälligst drauf.« Er nickte in Richtung des schmalen Regals neben seinem Bett. »Hol uns die Kerzen!«
Ich gehorchte und fragte mich, wann ich so tief gesunken war, mich von einem Elfjährigen herumkommandieren zu lassen. Gwydion ratterte die Litanei eher herunter, als dass er sie las, und ich wettete, dass er sich dieses Buch schon seit Wochen heimlich unters Kopfkissen legte, um den Schwachsinn auswendig zu lernen. Nach dem dritten Mal forderte er mich auf, es ihm nachzusagen, und ich bekam es offenbar einigermaßen zu seiner Zufriedenheit hin.
Ich hatte zwei der langstieligen Kerzen aus dem Regal genommen, die er für diesen feierlichen Anlass besorgt hatte, und er hielt seine Hand auf. »Feuer, bitte.«
Ich entzündete die beiden Dochte mit meinen Gedanken und reichte ihm eine davon. Wir stellten uns links und rechts von Micks Krippe auf. »Und du bist dir sicher, dass das klappt?«
Gwydion atmete tief durch. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Er schenkte mir einen schiefen Blick. »Aber genau deshalb habe ich mir jemanden ausgesucht, der nichts mehr zu verlieren hat.«
Unsicher sah ich ihn über die Krippe hinweg an. Mann, ich konnte nicht glauben, dass der Bengel erst elf war. Der Kerl war einfach nur gruselig!
»Also gut.« Gwydion straffte die Schultern. »Sprich mit mir, Magnus. Asmodis«, hatte sich der alte Streber jetzt schon für einen spirituellen Namen entschieden.
Ich befeuchtete die Lippen. »Neptun«, sprach ich – und erntete einen entsetzten Blick von Gwydion.
Er ließ sich dann aber doch nicht beirren, und wir begannen zeitgleich zu sprechen. Zu meiner Überraschung reagierte das flackernde Kerzenlicht sofort. Es ließ Schicht um Schicht aus Wachs in Windeseile schmelzen und zu allem Übel über meine Hände rinnen. Das Zeug war zum Teil noch verdammt heiß, und alle paar Sekunden zischte ich die Silben eher, als dass ich sie aussprach – ganz gleich, wie finster Gwydion zu mir herüberstarrte, als würde ich sein tolles Spiel ruinieren.
Mick wiederum blickte uns aus großen Augen entgegen, mit einer gesunden Portion an Skepsis, die er in seinem späteren Leben gut gebrauchen könnte. Irgendwann brachte ich es nicht mehr über mich, ihn direkt anzusehen, und fixierte stattdessen Gwydion, dessen Lippen ein leichtes, aber unverkennbares Lächeln umspielte.
Ein großer Teil von mir glaubte bis zuletzt nicht, dass das hier funktionieren würde – bis die Kerzen mit einem Mal erloschen. Und der Säugling anfing, wie am Spieß zu schreien.
Ich zuckte zusammen vor Schreck. Der Kerzenstummel entglitt meinen Fingern und prallte leise auf den Boden. Ich spannte mich am ganzen Körper an, während ich Mick in seiner Krippe anstarrte, der das Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verzogen hatte.
Schmerzen. Er musste so unbändige Schmerzen haben. Vielleicht hatte er sich aber auch nur eingekackt.
Ich hatte noch nie zuvor eine Aura gesehen. Nur die begabtesten der Begabten – im Grunde nur die Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin – waren in der Lage, sie an anderen Cailleacha auszumachen, ohne einen speziellen Zauber auszusprechen. Und doch wusste ich sofort, dass ich eine vor mir hatte, als ich das strahlend weiße Wabern erblickte, das aus Micks Körper herausbrach war – und mit einem Ruck in Gwydions einschlug.
Der Junge sog scharf die Luft ein. Er wankte einen Schritt rückwärts, konnte sich gerade so auf den Beinen halten – und atmete tief aus. Und ein. Und aus. Und ein – und stieß ein trockenes Lachen aus. »Es hat funktioniert!«, sagte er mit vor Aufregung bebender Stimme und starrte auf seine Hände, obwohl die noch ganz bestimmt genauso aussahen wie zuvor. »Es hat funktioniert!«
Mit Ausnahme … seiner Aura.
Jetzt, wo das Ritual vollzogen war, sah ich sie nur noch für ein paar Sekunden. Aber das reichte schon aus, um zu realisieren, dass ich etwas sah. An Gwydion. Dem Fuil Millte, der gerade eben gut und gerne die Macht eines Roghnaithe-Säuglings in sich aufgenommen haben könnte.
»Es … hat funktioniert?«, fragte ich ungläubig, während die Gewissheit nur langsam zu mir durchsickerte und sich gleichzeitig mit einem Kickback anschlich, der sich gewaschen hatte. Ich blinzelte. »Warte«, hob ich matt an. »Hab ich jetzt auch was davon abbekommen?«
Gwydion schenkte mir ein triumphales Lächeln. »Die Zweifler beißen die Hunde, Magnus.«
Meine Schultern sackten herab. »Erstens geht der Spruch ganz anders.« Ich kniff die Augen zusammen. »Und zweitens hab ich doch wohl mitgemacht, oder etwa nicht?«
»Keine Sorge.« Er hielt mir über die Krippe hinweg die Hand hin. »Den Nächsten bekommst du.«
Den Nächsten, hallte es in meinem Kopf wider. Ich hatte keine Vorstellung, was diese Worte bedeuten sollten, als ich ihm die Hand reichte.
Zweifelnd sah ich zu Mick, der offenbar eingeschlafen war. Oder bewusstlos. Um Athos willen, hoffentlich war er nicht tot. »Und? War’s das jetzt?«, fragte ich.
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»Und? War’s das jetzt?«, fragte ich sechs Jahre später wieder.
Gwydion stand über die reglose Gestalt gebeugt, die er in seinem Bannkreis fixiert hatte. Es war ein Kind, fünf Jahre alt vielleicht, das wir so schnell aus dem Verkehr gezogen hatten, dass wahrscheinlich noch niemand auf die Idee gekommen war, es zu vermissen. Das Mädchen hatte lange, blonde Haare und erinnerte mich schmerzlich an Fiona – an meine Nichte, die ich bisher nur aus weiter Ferne beobachtet hatte, wann immer ich mich unbemerkt gefühlt hatte.
Gwydion berührte die Stirn der Kleinen mit einem Finger und murmelte einen weißmagischen Spruch vor sich hin, mit dem er vermutlich ihre Erinnerungen an uns auslöschte.
Ich saß auf einem Schemel am Rande des Kellerraums, den Rücken an die Wand gelehnt, und verschränkte die Arme. »Ich hab dich was gefragt.« Die abgebrannte Kerze hatte ich neben mir abgestellt. In den letzten Jahren hatten wir unzählige verbraucht, und meine Hände fühlten sich jetzt immer wachsig an.
»Würdest du mich in Ruhe machen lassen?«, zischte Gwydion. Erst eine halbe Minute später kam er auf die Beine. »Ich bin fertig.« Er nickte in Richtung Mädchen. »Schaff sie hier weg.«
Ich hob eine Braue. »Seit wann haben wir denn so einen Befehlston drauf, junger Mann?« Seit er bei seiner Taufe als Roghnaithe anerkannt worden war, wurde der Kerl mit jedem Jahr aufgeblasener. Auch wenn ich nicht anders konnte, als ein klein wenig stolz auf unsere Arbeit zu sein. Er war das beste Beispiel für unseren Erfolg.
»Meine schwarzmagischen Kräfte sind noch nicht gut genug«, drängte er mich und wedelte ungeduldig mit der Hand in ihre Richtung. »Du musst es tun. Bevor sie aufwacht!«
Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und stand von dem Schemel auf. »Du hast es doch noch nicht mal versucht. Wer weiß, wie gut du jetzt schon darin bist? Schließlich war die Kleine auch Schwarzmagierin.« Bis vor ein paar Minuten zumindest.
»Ich will nichts riskieren«, entgegnete Gwydion. »Wir haben immer noch nicht herausgefunden, was es mit dem Gleichgewicht auf sich hat.«
»… falls es etwas damit auf sich hat.« Ich betrat das Pentagramm und ging neben dem Mädchen in die Knie. Sanft strich ich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich glaube, das haben sie nur erfunden, weil es sowieso niemals jemanden geben wird, der beide Arten von Magie in sich vereinen wird.« Mein Blick zuckte zu ihm. »Außer dir, natürlich. Aber Gnade dir Dana, wenn jemand etwas davon erfährt«, fügte ich murmelnd hinzu.
»Auf Danas Gnade bin ich schon lange nicht mehr angewiesen.«
Ich berührte das Mädchen an der Schulter und schickte sie fort. Sie würde ein paar Blocks von ihrem Elternhaus entfernt aufwachen und sich an nichts erinnern. Wir hatten die Nummer schon so oft reibungslos durchgezogen, dass ich keinen Zweifel daran hatte.
Als ich mich aufrichtete, hatte sich Gwydion bereits wieder daran gemacht, am Pentagramm auf dem Boden herumzumalen. Er hatte in den letzten Jahren schon so viele ausprobiert, obwohl wir uns nur bewusstlose Opfer genommen hatten. Er befürchtete, dass eines von ihnen eines Tages aufwachen und uns große Probleme bereiten würde, wenn wir es nicht in so einen Käfig aus Linien sperren konnten.
Unschlüssig blieb ich mitten im Pentagramm stehen und sah auf ihn herab. »Wie geht es dir?«
Er schenkte mir einen kurzen, irritierten Blick. »Seit wann führen wir denn Smalltalk?«
Ich zögerte. Wir waren wirklich nicht die größten Redner. Meistens warfen wir uns nur Beleidigungen an den Kopf. Aber vor kurzem hatte sich etwas verändert. Etwas, das ich nicht einfach so stehen lassen konnte. »Deine Eltern sind noch nicht lange tot.«
Gwydions Hand verkrampfte sich um das weiße Stück Kreide, und er hielt inne. Reagierte nicht.
Ich atmete tief durch, während die Stimmung mit einem Mal umschlug. »Unfälle passieren. Man kann sie nicht vorhersehen, das liegt in ihrer Natur. Es gab nichts, was du für sie hättest tun können, weißt du?«
In den letzten Jahren hatten Gwydion kaum von seiner Familie gesprochen. Und wenn doch, waren es nur die typischen, abfälligen Kommentare gewesen, die ein dauerbeschämter Teenager für seine uncoolen Eltern übrig gehabt hatte. Aber das Bild, das er mir damals von seinen Eltern und seinem Zahnlücken-Ich gezeigt hatte, hatte mich eines Besseren belehrt. Der Junge hatte sie geliebt. Und nun hatte man ihm die beiden wichtigsten Menschen in seinem Leben viel zu früh genommen.
»In der Welt, in der wir leben, glaubt man immer, dass man etwas hätte unternehmen können müssen, aber … Das stimmt nicht«, bekräftigte ich. »Du hättest sie nicht retten können.«
»Ich weiß«, antwortete Gwydion mit überraschend fester Stimme. »Weil ich nicht mächtig genug war.«
Ich legte den Kopf schief. »Ich glaube nicht, dass irgendjemand mächtig genug gewesen wäre, um –«
»Du weißt überhaupt nichts!«, zischte Gwydion und funkelte mich wütend an. »Überhaupt rein gar nichts, klar?!«
Mein Mund klappte zu. Früher war es dem Jungen einfach nur darum gegangen, zum Roghnaithe zu werden. Aber inzwischen hatten sich die Dinge geändert. Und auch wenn er es nie laut ausgesprochen hatte, wusste ich genau, wie der Hase lief. Dafür kannte ich ihn einfach zu gut.
»Sie sind tot, Junge!«, sagte ich trocken. »Ganz gleich, wie viel Macht du dir noch einverleibst, sie sind tot und werden das auch bleiben. Je früher du das in deine Matschbirne bekommst, desto besser.«
»Glaubst du, das weiß ich nicht?« Gwydion sprang auf die Füße. »Glaubst du, ich denke nicht jeden verdammten Tag daran?!« Er atmete schwer. »Jede verdammte Sekunde?«
Meine Augen weiteten sich, als ich sah, dass seine feucht schimmerten.
»Sie sind tot, Magnus!«, brach es aus ihm heraus. »Sie sind beide tot! Und ich … ich konnte nichts tun.« Ein Schluchzen ließ seine Schultern erbeben. »Ich habe so hart dafür gearbeitet. Ich habe einfach alles gegeben, aber … Ich konnte nichts tun.« Seine Stimme brach, und er senkte den Blick. Wieder schluchzte er, und ich brauchte wirklich so viele überflüssige Hinweise, um zu kapieren, dass er weinte.
Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals. »Hey.« Vorsichtig überbrückte ich die Distanz zu ihm in der festen Erwartung, dass er mir das Stück Kreide ins Herz rammen würde, wenn ich ihm zu nahe kam – bis ihm dieses aus der Hand glitt und auf dem Boden in zwei ungleiche Teile zerbrach.
Ich konnte nicht mit anderen Menschen umgehen, schon gar nicht mit emotionalen Siebzehnjährigen. Aber ich brauchte keinen Zauberspruch und kein Geheimrezept, um zu wissen, was zu tun war. Kurzentschlossen legte ich die Arme um Gwydion und zog ihn an mich. Als hätte er auf nichts anderes gewartet, klammerte er sich an mich, und sein ersticktes Schluchzen erklang an meiner Schulter.
Von jetzt auf gleich fühlte ich mich in eine längst vergangene Zeit zurückgeworfen. Als ich noch klein gewesen war, hatte ich Rick ständig vollgeheult. Zuletzt nachdem unsere Mutter gestorben war. Ich hatte ihn gebraucht. Keines seiner Worte – sondern nur, dass er da war. Und ich konnte spüren, dass mich Gwydion auf dieselbe Weise brauchte.
Verzweifelt schnappte er nach Luft, blickte aber nicht zu mir auf. »Ich … Ich kann nicht mehr.« Meine Schulter dämpfte seine Stimme so sehr, dass ich ihn kaum verstehen konnte – doch die Bedeutung seiner Worte drang mir bis ins Mark. Ich hatte ihn immer für eiskalt gehalten, aber offenbar hatte der Junge doch noch so etwas wie ein Gewissen. Eines, das inzwischen nicht nur an ihm nagte, sondern ihn innerlich zerfraß.
Sanft klopfte ich ihm auf den Rücken. »Dann lass es sein«, sagte ich eindringlich. »Niemand zwingt dich, irgendetwas von dem hier zu tun.« Ich atmete ruhig in der Hoffnung, ihn damit anstecken zu können. »Dir steht die ganze Welt offen, Gwyd. Deine Lehre endet bald. Du bist ein Roghnaithe. Du kannst tun und lassen, was du willst. Einem Zirkel beitreten oder … Dieses Mädchen, Jade, die ist doch total verrückt nach dir. Junge!«, bekräftigte ich. »Dein neues Leben erwartet dich. Alles, was du tun musst, ist Ja sagen.«
Mehrere Sekunden verstrichen, in denen er um Fassung rang. Dann machte er sich langsam von mir los, das Gesicht nass vor Tränen, und starrte mich mit leerem Blick an. Seine spröden Lippen teilten sich leicht, als er flüsterte: »Nein.«
Ich runzelte die Stirn. »Nein?«
»Nein.« Langsam schüttelte er den Kopf und wischte sich mit einem Ärmel übers Gesicht. »Ich bin schon zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören. Irgendwann«, murmelte er. »Irgendwann werde ich so viel Macht gesammelt haben, dass nichts mehr unmöglich für mich sein wird.«
Ich unterdrückte ein Seufzen. Einen Versuch war’s ja wert gewesen. »Du glaubst wirklich, dass das jemals passieren wird? Das ist dein großes Ziel, und du wirst dich mit nichts Geringerem zufriedengeben?«
Er verengte die Augen. »Hast du ein Problem damit, Nightingale?«
Unbewegt starrte ich ihn an. »Weißt du noch, als du mich gefragt hast, ob ich glücklich bin?«
Gwydion versteifte sich.
»Bist du glücklich, Gwyd?«, schob ich hinterher. »Oder … glaubst du, du kannst es jemals wieder sein?«
Er legte die Stirn in Falten, als würde ihm meine Frage wirklich zu denken geben. »Ich glaube«, murmelte er, »eines Tages werde ich es sein. Ich bin fest davon überzeugt.« Er nickte in einer abgehackten Bewegung in Richtung meines Schemels. »Und jetzt raus aus meinem Pentagramm!«
»Nettes Gespräch«, brummte ich und kehrte zu meinem Platz zurück. Weil ich heute ausnahmsweise keine Termine mehr hatte, ließ ich mich wieder darauf nieder und streckte lediglich eine Hand aus, ertastete den Whiskey, den ich hier gebunkert hatte, mit dem Geist und ließ ihn durch die Treppe und den Kellerraum in meine Kralle sausen. Ein Glas deponierte ich sowieso immer für alle Fälle hier. Eigentlich hatte ich längst zu einem anderen Laster – der Pfeife – gewechselt, aber Gwydion hatte es mir verboten, hier unten zu rauchen, also musste er eben hiermit klarkommen.
»Wie geht’s überhaupt Fiona?«, fragte ich betont beiläufig und begleitet vom Plätschern des Alkohols.
»Keine Ahnung«, wehrte Gwydion ab und schritt um sein ach so tolles Pentagramm herum. »Mick hängt ständig bei ihr rum. Bei ihr und deinem Bruder, natürlich. Hat sich wohl ne neue Familie gesucht.« Er schnaubte abfällig, aber ich bildete mir ein, dass sich ein gewisser Schmerz in seine Stimme geschlichen hatte.
Nachdenklich strich ich mir über meinen nur so halb gepflegten Stoppelbart. Zwischen den beiden Ainsworths hatte immer Distanz geherrscht. Ich glaubte, Gwydion befürchtete, dass Mick eines Tages herausfinden, vielleicht auch einfach nur spüren könnte, was er ihm angetan hatte – und dass das der Grund war, weshalb er ihn stets von sich ferngehalten hatte. Daher musste er mit dem Echo leben.
Ich senkte den Blick und fühlte mich an Rick und mich erinnert. »Wenn er dir etwas bedeutet«, hob ich an, »dann solltest du ihm das sagen. Man weiß nie, wann es eines Tages zu spät sein könnte.«
Gwydion stieß ein trockenes Lachen aus. »Ich bin nicht wie du, Magnus.« Als er sich zu mir umwandte, hatte er sich die letzten Tränen energisch fortgewischt, aber seine Augen waren immer noch gerötet. »Er bedeutet mir nichts. Also hör gefälligst auf, so sentimental zu sein.« Und das aus seinem Mund.
Seine Miene verfinsterte sich. »Warum bist du heute überhaupt so sentimental?« Lauernd machte er einen Schritt auf mich zu. »Was hast du vor?«, fragte er barsch. »Mich zu verraten?«
»Mach dir nicht ins Hemd«, wehrte ich ab und setzte das Glas an meinen Lippen an. »Ich will noch nicht sterben.«
Gwydions Gesichtsausdruck verhärtete sich. Er wusste genauso gut wie ich, was mit uns passieren würde, sollte irgendjemand jemals davon Wind bekommen, was wir getan hatten. Es gab längst kein Zurück mehr.
Ich konnte kaum glauben, dass ich ihm immer noch half. Und dass ich ihm auch immer helfen würde, komme, was wolle. Denn jetzt, wo seine Eltern tot waren und er gewissermaßen niemanden mehr außer mir hatte …, fühlte er sich auch wie die einzige Familie an, die ich übrighatte.
»Ich habe schon unseren nächsten Kandidaten ausgewählt.« Gwydion vermied es stets, das Kind beim Namen und damit Opfer zu nennen. Ein Teil von ihm schien immer noch zu glauben, dass wir das hier für einen höheren Zweck taten und nicht für unsere eigenen, egoistischen Ziele. »Callum Greeves ist sein Name.«
Mein Blick zuckte zur Mitte des Pentagramms, wo gerade noch das Mädchen gelegen hatte. »Und wie alt ist der Herr, wenn man fragen darf?«
»Vier.«
Ich schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Du willst, dass ich einen Vierjährigen ausspioniere?!«
»Du kennst die Regeln, Magnus«, beharrte Gwydion. »Keine unüberlegten Schritte. Wir gehen streng nach unserem festgelegten Verfahren vor.«
»Nach deinem festgelegten Verfahren vielleicht«, murmelte ich und stand ächzend auf. Ich stürzte den letzten Schluck Whiskey auf einmal herunter und ließ das Zeug neben meinem Schemel stehen, weil ich schon früh genug wieder dort sitzen würde, wenn der Kreislauf von Neuem begann.
Ich schleppte mich zu Fuß in Richtung Treppe, hielt aber auf der untersten Stufe inne. Ich konnte die schwere Stimmung, die hier unten nach wie vor herrschte, förmlich spüren. »Weißt du«, hob ich an, und plötzlich hatte ich das Gefühl, genau zu wissen, welche Worte Gwydion jetzt am dringendsten brauchte. »Seit ich dich zum ersten Mal vor meiner Tür gesehen hab und dachte, du willst mir unbedingt verzauberte Kekse andrehen …« Ich drehte mich vollends zu ihm um. »Du hast dich echt gemacht. Und ich glaube, du kannst noch Großes bewirken.« Ich nickte langsam. »Ich bin stolz auf dich.«
Gwydion hielt inne und blickte mir entgegen. Ein paar Sekunden lang starrten wir einander einfach nur an. Dann grunzte er. »Verschwinde, du Säufer.«



6.
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Das alles hätte deutlich besser laufen können
»Ein … Kristall«, wiederholte ich trocken. Einmal mehr hatte ich mich auf meinen Platz neben dem Pentagramm gesetzt. Mein Glas war mir letztens runtergefallen, weshalb ich jetzt nur noch Flaschen hier deponierte. Darum, dass Mick an meinen Stoff geraten könnte, machte ich mir keine Sorgen, weil Gwydion die Kellertür immer mit allen mechanischen und magischen Mitteln verschloss.
»Exakt.« Gwydions Brust schwoll förmlich an vor Stolz. »Ein Kristall. Niemand würde je darauf kommen. Niemand würde sie je finden!« Seine Mundwinkel sackten herab. »Du siehst nicht überzeugt aus.«
»Oh, wirklich?« Ich zuckte die Achseln. »Muss daran liegen, dass ich nicht überzeugt bin. Ich bin überhaupt nicht überzeugt.«
»Ich zeig’s dir.« Er trat in die Mitte des Pentagramms, wo er einen Sterbende-Welt-Schuhkarton abgestellt hatte. Er hob den Deckel an und zog eine Ratte an ihrem langen Schwanz daraus hervor. Kaum, dass er sie auf den Boden entlassen hatte, fixierte er sie mit einem Fan anseo.
Er verließ das Pentagramm, mit dem er auch sechs Monate später immer noch nicht ganz zufrieden war, und ließ sich von mir die Kerze reichen, die er mir vor fünf Minuten in die Hand gedrückt hatte.
Ich stellte meine Flasche weg und stand auf, während ich beobachtete, wie er aus eigener schwarzmagischer Kraft die Kerze entzündete – so viel traute er sich zumindest schon zu. Er atmete tief durch und fixierte die Ratte, die stocksteif in der Mitte des Pentagramms hockte und darauf wartete, dass etwas passierte.
»Gehört das Vieh nicht deinem Bruder?«, fragte ich gedehnt.
»Psst! Ich muss mich konzentrieren!«
Zugegeben, wenn mir Gwydion irgendwelche Zaubersprüche auf Papier präsentierte, strengten sie mich zu sehr an, als dass ich mich für sie interessieren könnte. Aber jetzt, wo seine Stimme in einem leisen Singsang an meine Ohren drang, konnte ich nicht anders, als an seinen Lippen zu hängen. Er hatte sich dieses Ritual selbst zurechtgelegt – hatte es aus verschiedenen anderen Sprüchen zusammengeschustert. Experimente standen in Wick nicht gerade an der Tagesordnung. Bei derartigen Ritualen konnte einen eine falsche Silbe umbringen. Aber Gwydion fühlte sich mächtig genug, um auch mit einer Fehlzündung klarzukommen – und jemand wie ich, der immer noch nicht wusste, ob sein spiritueller Name legal war, war definitiv nicht in der Position, ihn zu behelligen.
Ich war für eine Sekunde zu sehr in Gedanken vertieft, sodass ich den Teil verpasste, in dem die Kerze erlosch und sich die Ratte in einen Kristall verwandelte.
Augenblick, was?
»Ja!«, rief Gwydion aus und hechtete förmlich ins Pentagramm hinein. »Es hat geklappt! Es hat geklappt, eshatgeklappteshatgeklappt!«, kreischte er wie ein kleines Mädchen und sprang dazu auch noch freudig auf und ab. Er kehrte zu mir zurück und hielt mir den nicht einmal faustgroßen purpurnen, eckigen Kristall unter die Nase, den er aus der weißen Ratte gezaubert hatte. »Und?«, fragte er erwartungsvoll. »Was denkst du?«
Ich sah mich um. »Dass uns langsam die Kerzen ausgehen.«
Er stöhnte. »Über die Sache mit den Kristallen!«
Widerstrebend fixierte ich das Teil in Gwydions Hand, das mal eine Ratte gewesen war. Oder immer noch eine war, nur dass sie weder sehen, hören, riechen, schmecken noch denken oder fühlen konnte. Eigentlich war sie tot, nur ohne in den Genuss zu kommen, zu sterben. Die schlimmste Bestrafung, die man sich vorstellen konnte. »Ist das nicht etwas viel Aufwand?«, fragte ich gedehnt. »Können wir nicht einfach weitermachen wie bisher? Die Leute mitnehmen, uns holen, was wir brauchen, sie vergessen lassen und wieder zurückschicken?«
Gwydion nickte bedächtig. »Natürlich. Das hier ist nur … eine Vorsichtsmaßnahme. Für den Fall der Fälle.«
Ich runzelte die Stirn. »Und wann tritt so ein Fall der Fälle ein?«
Er blinzelte. »Was?«
»Was sind die Bedingungen? Die Merkmale eines Falls der Fälle. Wirst du schon wissen, dass es einer ist, bevor du ihnen ihre Kräfte nimmst? Währenddessen? Danach? Wenn sie wieder zu Hause sind?«
»Seit wann stellst du so viele Fragen?«, giftete er. »Ich wollte einfach nur hören, wie du es findest.«
»Du wolltest hören, dass ich es gut finde«, entgegnete ich. »Das sind zwei verschiedene Dinge.« Ich streckte mich. »Es ist ein nettes Kunststück, aber was glaubst du, wirst passieren, wenn erst einmal ein paar Menschen in Wick verschwunden sind? Die meisten von uns können nicht mal in die sterbende Welt reisen. Die können überhaupt nicht verloren gehen.«
Gwydion zögerte.
»Man wird ein Verbrechen wittern. Fragen stellen. Nachforschen.« Ich hielt ihm einen väterlichen Zeigefinger unter die Nase. »Und du, Kumpel, willst ganz bestimmt nicht zur Zielscheibe werden. Nicht inmitten der Schleimspur, die du schon seit Wochen um das Tribunal ziehst.«
Gwydion zog eine Schnute. »Ist ja gut. Ich hab’s kapiert.« Er stieß einen stillen Seufzer aus. »Es war ja nur … so eine Idee.« Gedankenverloren drehte er den Kristall in der Hand und blickte ihn schon fast verträumt an. »Aber … ist er nicht wunderschön?«
Ich unterdrückte ein Seufzen. Gwydion war jetzt siebzehn, jedoch der lebende Beweis dafür, dass in jedem Mann immer noch ein Kind steckte. »Wunderschön«, murrte ich und ging auf die Treppe zu. »Viel Spaß damit.«
Irritiert sah mir Gwydion nach. »Wohin gehst du denn jetzt?«
»Wohin wohl?«, gab ich zurück. »Meine Arbeit erledigen.« Es war dasselbe Prozedere wie sonst auch. Beobachten, beobachten, beobachten – und zuschlagen, wenn Gwydion es sagte, weil er sich für den Klügeren von uns beiden hielt. Aber zumindest hatte es die letzten Jahre reibungslos funktioniert. Wir klammerten uns an unsere festgelegten Regeln. Es konnte überhaupt nichts schiefgehen.
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»Scheiße!« Es war einfach alles schiefgegangen. »Scheiße, scheiße, scheiße!« In meiner Panik hatte ich einen lodernden Feuerkreis um die beiden Cailleacha gezogen, die mich mit entsetzten Mienen anstarrten.
»Was in aller Welt war das?«, stieß der Mann hervor, den ich eigentlich in Gwydions Keller hatte verschleppen wollen. Er war ein Cumasach-Bauer irgendwo aus der Ecke Aillte, was bedeutete, dass man im relevanten Teil von Wick weder ihn noch seine magischen Kräfte vermissen würde.
Der andere, deutlich ältere Kerl, der sich auf mich gestürzt hatte, kaum dass ich mich auf den Bauern hatte stürzen wollen, drehte sich um die eigene Achse und blickte fassungslos den Feuerkreis an. Erst jetzt fiel mir auf, dass ein Feuerkreis vielleicht nicht unbedingt der vertrauenerweckendste Zauber war, um ein paar Fremde zu überzeugen, dass man nicht ehrenamtlich als Kidnapper arbeitete. »Was hattest du da mit ihm vor? W-wolltest du ihn töten?«
»Ähm«, antwortete ich mit schriller Stimme. »Die Frage kann ich ganz klar mit Nein beantworten.«
Wir befanden uns auf einem Pfad mitten im Grün auf halber Strecke zwischen Dídine und Aillte. Es war mitten in der Nacht, und ich war nicht davon ausgegangen, dass hier noch andere Leute unterwegs sein könnten. Mein geschlagener Hinterkopf pulsierte wie zum Protest, wie ich so dumm hatte sein können, mich nicht zweimal umzusehen, bevor ich versuchte, einen ausgewachsenen Mann zu verschleppen.
»Was soll das?«, keifte dieser. »Lass uns gefälligst hier raus!«
Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ach du scheiße. Was jetzt? Was sollte ich tun? Sie beide mitnehmen? Dafür bräuchte ich mehr magische Kraft – Kraft, die mir später fehlen würde, wenn ich das Ritual mit Gwydion vollführen wollte. Wir müssten ihre Gedächtnisse löschen und ich sie dann zurückschicken – irgendwo aussetzen, wo ihre Verwirrung darüber, was geschehen war, ins Unendliche wachsen würde. Die Frage war nur: Würde ich das schaffen? Würde es mir überhaupt gelingen, sie lange genug außer Gefecht zu setzen, damit sie nicht aufwachten, bis wir fertig mit ihnen waren?
Wir hatten noch nie zwei gleichzeitig gemacht. Was, wenn es uns nicht gelang? Was würde dann passieren? Sofort spielten sich unzählige Szenarien in meinem Hinterkopf ab, aber keines endete damit, dass ich meinen Lebensabend glücklich, reich und mächtig in der prächtigsten Villa von Wick verbrachte.
Dass ich keine Ahnung hatte, ob der Retter in der Not ein Schwarzmagier war, der gleich mit Pauken und Trompeten zurückschlagen würde, realisierte ich in dem Moment, in dem er lautstark den Mund aufriss.
Wie von selbst hob sich meine Hand: »Neptun!« Das Stad dachte ich mir dazu, und die beiden Kerle erstarrten an Ort und Stelle. Doch das reichte nicht.
Ich ließ die Flammen erlöschen, um mir meine Kraft einzuteilen und sie einzig und allein in diesen Zauber zu legen. Cailleacha mussten sich nicht bewegen, um zu kämpfen. Sie durften sich nicht gar mehr regen – weder innerlich noch äußerlich. Nicht mehr mit der Wimper zucken. Nichts mehr mit ihren Lippen formen. Nicht mehr in der Lage sein, ordentlich einzuatmen. Am besten wäre es, wenn ich sie so stocksteif bekäme, dass ihre Herzen kaum mehr in ihrer Brust schlugen.
Meine Hand begann zu beben. Ich musste nachdenken. Und zwar schnell! Aber unter Druck konnte ich nicht nachdenken. Ich war Stresssituationen nicht gewachsen. Deshalb war doch Gwydion der Kopf in unserem Unterfangen!
Verdammt, warum hatte er mich für die Drecksarbeit rausgeschickt? Wäre er hier gewesen, hätte er schneller, kühner, besser gehandelt als ich.
Mir lief die Zeit davon. Mir lief verdammt nochmal die Zeit davon! Nicht zuletzt, weil mein Herz immer angestrengter schlug und mir Schweißperlen auf die Stirn traten. Der Bauer war ein Cumasach, aber der andere Kerl war ein Roghnaithe. Das konnte ich an seiner Abwehr spüren. An der Art und Weise, wie er sich gegen meinen Zauber sträubte und ich immer mehr Macht in meinen Angriff stecken musste, um diesen aufrechtzuerhalten.
Kein einziges Geräusch erreichte mich von den beiden. Sie konnten nicht einmal mehr nach Luft schnappen. Sie erstickten in diesen Augenblicken still und kläglich. Und ich stand einfach nur da und riskierte mit jeder Sekunde etwas mehr, sie umzubringen.
Aber war das der richtige Weg? Wenn sie tot waren, konnten wir sie nicht mehr benutzen. Man würde sie vermissen. Finden. Fragen stellen. Antworten suchen. Täter identifizieren. Uns hinrichten.
Bebend atmete ich durch, aber es drang kaum Luft in meine Lunge, fast so, als würde ich an meinem eigenen Zauber zugrunde gehen. Wenn ich mich nicht bald entschied, würden sie sterben. Wenn ich versuchte, sie beide mitzunehmen, und scheiterte, würden sie, ich oder wir alle sterben. Wenn ich sie laufen ließ –
Nein. Ich konnte sie nicht laufen lassen. Gwydion war nicht hier, um ihr Gedächtnis auszulöschen, und im Gegensatz zu ihm hatte ich mir nur Schwarzmagie einverleibt, weil ich nicht lebensmüde war und mich nicht schlimmstenfalls von innen heraus vergiften wollte, falls an dem Gleichgewichts-Ding doch was dran war. Außerdem wollte ich nicht einmal mehr durch magische Macht mit Rick verbunden sein. Oder mit der dreifaltigen Göttin.
Ich konnte sie nicht gehen lassen. Aber was sollte ich dann tun?
Im Licht von Danas Monden sah ich, wie sich die Augen des Roghnaithe ein klein wenig weiteten. Als würde die letzte Kraft aus seinem Körper weichen.
Du würdest auch über Leichen gehen, hallte die gruselige Stimme des elfjährigen Gwydion in meinem Kopf wider und jagte mir eisige Schauer über den Rücken. Würde ich das wirklich?
Ich hatte schon getötet, ja. Aber das war ein Versehen gewesen. Ich hatte nie jemanden verletzen wollen. Niemals im Leben. Schließlich hatte ich mein halbes Leben lang geglaubt, aus mir würde ein Weißmagier werden. Ein Heiler, so wie Bernadette. Ein Diener der dreifaltigen Göttin, so wie Richard.
Das Feuer war ein Unfall gewesen, und die Erinnerung daran hielt mich immer noch Nacht für Nacht wach. Aber wenn ich zuließ, dass diese beiden Männer heute ihr Ende fanden … Ich könnte mir das nie verzeihen.
In diesem Moment fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Kristalle! Gwydion hatte doch Cailleacha in Kristalle verwandeln wollen. Vielleicht war das die Lösung. Vielleicht könnte ich so –
Der Kickback kam nicht mit einem Knall, sondern schleichend. So schleichend, dass ich nicht mitbekam, wie mein Zauber entscheidend an Stärke verlor. Wie der Roghnaithe das Ruder an sich riss – bis ein harter Gegenstand mit voller Wucht gegen meinen Hinterkopf prallte und mir das Licht ausblies.
Als ich aufwachte, lag ich mit dem Gesicht nach unten im feuchten Gras. Vereinzelte Regentropfen stürzten vom Himmel und prallten kühl auf meinen Nacken. Ich schüttelte mich – und wurde vom Kopfschmerz meines Lebens überrumpelt. Benommen hob ich den Kopf und sah mich um.
Meine Umgebung war stockfinster. Dunkle Wolken waren am Himmel aufgezogen und schlossen das Mondlicht vollständig aus. Irgendwo neben mir ertastete ich einen faustgroßen Stein, der mich am Schädel getroffen haben musste – dort, wo Blut meine Haare verkrustet hatte. Die Welt um mich herum war kalt und still. Totenstill.
Die beiden Männer waren fort.
Ein dicker Kloß bildete sich in meinem Hals, und eine unbändige Hitze brach in mir aus, als mir klar wurde, dass ich einen fatalen Fehler begangen hatte.
Sie waren weg. Weggelaufen. Oder hatten sich teleportiert. Aber ich war mir sicher, dass sie bald wieder da wären. Und dann wären sie nicht länger nur zu zweit.
Mit einem Schlag kehrte das Leben in mich zurück, und ich rappelte mich unbeholfen auf. Mit wie wild klopfendem Herzen sah ich mich um und versuchte auf die Geräusche in meiner Umgebung zu lauschen, aber das Blut rauschte so laut in meinen Ohren, dass ich alles andere überhörte. Wie lange war ich bewusstlos gewesen? Wie viel Zeit hatte ich noch? Könnte ich sie noch einholen –
Erst jetzt nahm ich das Prasseln des Regens auf meinem Kopf wirklich wahr. Als mich der Kerl mit dem Stein niedergeschlagen hatte, hatte noch keine Wolke den Himmel bedeckt. Zugegeben, Gewitter rollten immer rasend schnell über Wick hinweg – aber trotzdem war das ein eindeutiges Zeichen dafür, dass Zeit verstrichen war. Viel Zeit. Genug Zeit, dass sie es schon nach Adria geschafft haben könnten – mittels Teleportation sowieso.
Ich könnte sie nicht einholen. Sie nicht aufhalten. Sie nicht zu Gwydion bringen. Könnte sie nicht vergessen lassen, was hier passiert war. Was ich vorgehabt hatte. Was ich um ein Haar getan hätte.
Sie hatten mein Gesicht gesehen. Selbst wenn sie mich nicht gekannt hatten, weil ich seit über zehn Jahren zurückgezogen lebte, würde es nicht lange dauern, bis sie herausgefunden hätten, wer ich war. Die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer in Wick verbreiten. Wir würden auffliegen. Ich würde auffliegen. Ich würde –
Ich würde sterben.
Die Gewissheit traf mich mit einem Knall und legte ein schweres Gewicht auf meine Schultern. Auf einmal sah ich Ricks Gesicht vor mir. Mit demselben Ausdruck, den er mir geschenkt hatte, als ich nach meiner Taufe die dreizehn Stufen hinabgestiegen war. Es sprach von Qualen. Von Enttäuschung. Aber auch von einer resignierenden Akzeptanz, dass manche Dinge einfach nicht zu ändern waren.
Ich würde sterben.
Mein Atem ging nur noch flach, und obwohl ich gerade erst auf die Beine gekommen war, drohten Letztere wieder unter mir einzuknicken. Die Ränder meines Sichtfelds flimmerten, und eine Verzweiflung wallte in mir auf, wie ich sie zuletzt bei meiner Taufe gespürt hatte.
Ich hatte schon einmal alles verloren. Und jetzt würde dasselbe nochmal passieren. Weil ich mein Leben verlor.
Außer –
Meine eisigen Hände begannen zu zittern. Es gab noch einen Weg. Einen einzigen Weg, wie ich meine Haut retten könnte. Aber dafür müsste ich …
Ich stöhnte verzweifelt und starrte in den Himmel. Gwydion. Er brauchte mich. Wenn ich nicht hier war, wer wäre dann bei ihm, um ihn von seinem hohen Ross zu werfen, wenn er zu arrogant wurde? Ihn auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen, wenn er größenwahnsinnig wurde? Der ihn besänftigte, wenn er zornig wurde? Der ihn in den Arm nahm, wenn er in einem seltenen Augenblick Schwäche zeigte?
Er brauchte mich. Und ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn auch brauchte.
Aber das war kein Argument. Nicht, wenn mein Leben auf dem Spiel stand. Und wenn ich dieses riskierte, würde ich auch seines in Gefahr bringen.
Allein, dass ich noch hier war, brachte ihn in Gefahr.
Mein Mund wurde trocken. Ich musste weg. Fort von hier. So weit weg von ihm und den Cailleacha, die wir bestohlen hatten, wie nur möglich. Und zwar jetzt.
Ich könnte mich nicht einmal von ihm verabschieden.
Ich schloss die Augen. »Neptun. Tóg mé ar shiúl«, flüsterte ich, wohl wissend, dass ich, ganz gleich was ab diesem Zeitpunkt passieren würde, meine Entscheidung für immer bereuen würde.
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Ich bereute keine Sekunde von dem, was ich getan hatte! Verdammt, durch das Portal zu treten, war die beste Entscheidung meines erbärmlichen Lebens gewesen. Also gut, ich hatte hier und da ein paar Stolpersteine überwinden müssen: Allen voran diese grässlichen Autos, die aus absolut jeder Richtung heranrauschten, wenn man sich gerade sicher fühlte, um einen gnadenlos über den Haufen zu fahren. Die ersten Male hatte ich mich vor Schreck teleportiert, inzwischen hatte ich das System mit diesen seltsamen rot und grün leuchtenden Pfählen, die sie Ampeln nannten, aber einigermaßen verstanden.
Ich hatte eine Weile gebraucht, um mich zu akklimatisieren. Um zu kapieren, dass meine magische Macht hier nicht annähernd so groß war wie in Wick – und um froh zu sein, dass ich die letzten Jahre damit verbracht hatte, sie aufzustocken. Und um zu begreifen, dass ich trotzdem alles hatte, was ich brauchte, weil nichtmagische Menschen so leicht zu kontrollieren waren! Ich benötigte nur einen Monat, um einen alten Knacker zu finden, den ich dazu manipulieren konnte, mir alles zu geben, was er hatte. Dass ihm auch eine Villa an den Klippen von Wick gehörte, hatte ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht mal gewusst.
Wick, Schottland, natürlich. Mein Lebensabend war gesichert – und ich war nicht mal dreißig!
Ich hatte mich gerade so im zweiten Wick eingerichtet, als mich auch schon der erste Sucher gefunden hatte. Der erste und einzige Sucher, der mich die nächsten Jahrzehnte über aufsuchen und noch davon berichten können sollte. Ich hatte ihn gefragt, wie viel ihm das Tribunal bezahlte, und ihm ein höheres Einkommen dafür angeboten, dass er mich nicht verpfiff, sondern jeden Monat hier antanzte und mich mit frischen Informationen über Wick versorgte. Mein eigener kleiner Doppelagent.
Für mich zu arbeiten, schien deutlich lukrativer zu sein, als nach der Pfeife des Tribunals zu tanzen, denn der Kerl tauchte Monat für Monat bei mir auf. Am Anfang war es noch ein Geben und Nehmen: Er erzählte mir, was in Wick vor sich ging, gab mir etwas Nachhilfe in Sterbende-Welt-Themen und bekam dafür sein Geld – und zwar viel zu viel Geld, weil ich den Wert von Pfund Sterling noch gar nicht zu schätzen wusste.
Mit der Zeit spielten wir uns etwas besser ein. Ich lernte, ein Scheckheft zu benutzen, und dass ich dem Kerl schon so viel bezahlt hatte, dass ich eigentlich die Hälfte davon wieder zurückfordern müsste. Und er? Er kam trotzdem weiterhin und verrichtete seinen Dienst an mich.
Dank ihm erfuhr ich, dass ich nachträglich aus Wick verbannt worden war, nachdem das Tribunal zu dem Schluss gekommen war, dass ich geflohen sein musste. Meine Vergehen lauteten: Versuchter Mord an meinem Opfer, versuchter Mord an dem Vollpfosten, der sich unbedingt hatte einmischen müssen, Erpressung und Nötigung der Fuil Millte, die mein Haus gebaut hatten, und wenn wir schon dabei waren, Mord an meinem Ex-Mitbewohner, den sie jahrelang vergessen hatten, der jetzt aber nur zu gerne ausgegraben wurde, um dem Tribunal einen weiteren Grund zu geben, Jagd auf mich zu machen.
Ja, denn selbst wenn ich verbannt worden war, bedeutete das noch lange nicht, dass ich in Sicherheit war. Ich war vogelfrei. Deshalb würde ich auch immer auf der Liste der Sucher von Wick stehen. Eine Bedrohung, die Wick verließ, war immer auch eine Bedrohung, die jeden Augenblick nach Wick zurückkehren könnte.
Zum Glück schien ich aber eine bombensichere Strategie entwickelt zu haben, mit der ich mir keine Sorge um Sucher machen müsste.
Jedes Mal, bevor sich mein Doppelagent wieder auf den Weg machte, um irgendwelche kleinen Fische zu jagen, fragte ich ihn nach Gwydion. Und was er mir erzählte, ließ Stolz und Sorge zugleich in mir aufsteigen. Der Junge machte sich. Aber gleichzeitig wusste ich, dass er immer nach mehr streben würde. Mehr als irgendjemandem zustand – auch ihm.
Ich bekam ebenso Wind davon, dass mein Vater nur wenige Monate nach meiner Flucht ins Gras gebissen hatte, und weinte keine Träne um ihn.
Interessanter war es, als ich hörte, dass Richard, Bernadette und Fiona Jahre später spurlos verschwunden waren. Und hatte keine große Mühe, sie zu finden. Schließlich hatte ich inzwischen das Talent, Magie in der sterbenden Welt zu wirken, perfektioniert. Ein Tracking-Zauber war schnell ausgesprochen – einen, dessen Kickback mich k.o. schlug, aber dennoch funktionierte. Eines schönen Tages, als ich nichts Besseres zu tun hatte, teleportierte ich mich nach Reading und beobachtete das Zuhause der Smiths aus der Ferne.
Ich sah sie. Richard. Bernadette. Eine Fiona im frühen Teenageralter. Und die Zwillinge.
Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte, aber ihr Anblick traf mich genau dort, wo es am meisten schmerzte. Die beiden hielten sich an den Händen, als sie das Haus verließen, tänzelten nebeneinanderher und schenkten einander so verheißungsvoll tiefe Blicke, als wären sie durch ein untrennbares Band miteinander verbunden.
Das Band, durch das ich Rick und mich verbunden geglaubt hatte.
Ich haute ab, bevor mich jemand entdecken konnte, und kehrte nie zurück. Aber die beiden Mädchen gingen mir einfach nicht aus dem Kopf. Über Jahre hinweg nicht. Jahre, die ich zurückgezogen in meiner Villa verbrachte, ab und an zu Hause oder in der Stadt einen über den Durst trank, die eine oder andere oder alle beide Frauen zu mir einlud, nur um sie am nächsten Tag hochkant wieder rauszuwerfen, weil ich schlichtweg keinen Gefallen an Nichtmagischen finden konnte. Sie waren so einfach gestrickt, so plump, so einfallslos. Als hätte die Natur Material übrig gehabt und sich gedacht, was Halbes wäre immer noch besser als nichts.
Vielleicht war das der Grund, weshalb Ricks und Bernadettes jüngste Kinder stets irgendwo in den Katakomben meines Unterbewusstseins präsent waren. Weil sie ein Stück Familie waren, mit dem ich es mir noch nicht verscherzt hatte. Und somit die einzige Familie, die ich hatte.
Ich wusste kaum, was ich tat, als ich im nächsten Souvenirshop eine Grußkarte für sie kaufte. Es war eine mit einem kleinen Cartoon-Schaf darauf. So was mochten Kinder doch, oder?
Gwydion hatte mir in unseren sechs gemeinsamen Jahren lesen und schreiben beigebracht – und sich dabei den desinteressiertesten Schüler ausgesucht. Immerhin die Grundkenntnisse waren bei mir hängengeblieben. Ich schrieb:
Hallo kinder
Ich stockte. Was wollte ich ihnen überhaupt schreiben? Ich kannte sie doch gar nicht. Und ich würde auch nie eine Antwort von ihnen erhalten, weil ich selbstverständlich nicht meine Adresse auf das Kuvert packen würde. So leicht würde ich es ihnen dann doch nicht machen. Wenn Rick herausfand, dass ich hier war, würde er vermutlich seine eigene neugewonnene Freiheit opfern, einfach nur um mich hinzuhängen. Nur über meine Leiche.
Hallo kinder
ich hoffe ihr seidt gesunt und munter. Ich schikke euch Grüsse aus Schott-Land.
Langsam nickte ich. Das klang doch gut, oder? Und viel mehr konnten sie schließlich nicht von mir erwarten.
Dennoch zerbrach ich mir noch eine geschlagene Stunde den Kopf darüber, weil ich das Gefühl hatte, dass etwas fehlte. Letzten Endes kam ich zu dem Schluss, dass es wahrscheinlich Geld sein musste. Also zog ich ein paar hundert Pfund aus meiner Brieftasche und legte sie dazu.
Hier etwas geldt. Kauft euch was davon. Spart nix für später auf denn später seidt ihr vieleicht schon tot. Man weiss nie wie das leben so spilt. Glaubt mir weil ich muss es ja wissn.
Erleichtert setzte ich den Stift ab. Jetzt fühlte sich die Karte vollständig an. Zeit, zum Ende zu kommen:
Euer Onkel Magnus
Ich las den letzten Teil nochmal und runzelte die Stirn. Hoffentlich würde sie der Abschluss nicht dazu verleiten, mich Onkel Magnus zu nennen, als wäre Onkel mein erster Vorname. Das klang furchtbar.
Als ich den Brief mit der Grußkarte abschickte, fragte ich mich, ob ihn die beiden je zu Gesicht bekommen würden – oder ob Rick dafür sorgen würde, dass sie niemals erfuhren, wer ich war. Schließlich hatte er mich aus seinem Leben verbannt. Nicht erst seit unserem Kampf, sondern schon an dem Tag, an dem schwarzer Rauch aus meinem Blut emporgestiegen war.
Ich hasste ihn. Ich hasste ihn mit jeder Faser meines Körpers, obwohl ich ihn immer noch so sehr liebte. Aber seine Kinder traf keine Schuld. Mindestens eines davon musste von Dana gesegnet worden sein, wenn man der Prophezeiung der Seher in Wick glaubte, die wahrscheinlich einfach nur mal wieder einen über den Durst getrunken hatten.
Andererseits würde es mich nicht wundern. Rick war schließlich von Dana auserwählt worden, der nächste Hohepriester zu werden. Und jetzt auch noch seine Töchter.
Mein Bruder hatte noch nie Pech gehabt. Er hatte noch nie bittere Medizin schlucken müssen. Er führte das perfekte Leben. Und ein Teil von mir wünschte sich, dass ihn das eines Tages einholen würde.
Ich hatte keine Ahnung was, sei vorsichtig, was du dir wünschst, bedeutete. Bis zu dem Tag viele Jahre später, an dem es an meiner Tür klingelte. Noch bevor ich dort angekommen war, wusste ich bereits, wer auf ihrer anderen Seite stand. Ich konnte ihn spüren – nahm die Macht, die von ihm ausging, mit jeder Faser meines Körpers wahr.
Erleichterung und Sorge stiegen in mir auf. Er war immerhin das Oberhaupt des Tribunals. Und ich konnte es mir nicht leisten, irgendjemanden aus dem Tribunal hier zu haben. Schließlich wollten sie immer noch meinen Kopf rollen sehen …
Doch als ich öffnete, wurde ich überrascht. Allen voran von dem Zustand, in dem sich Gwydion befand.
Anstatt ihn zu begrüßen, schnaubte ich nur. »Du siehst echt beschissen aus.«



7.
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Alles ist anders

Wir hatten uns zwanzig Jahre nicht gesehen. Es gab so viele Dinge, über die wir hätten reden können. Zum Beispiel die Tatsache, warum Gwydion so aussah, als hätte man ihn in einen Mixer gesteckt und ordentlich durchpüriert. Oder warum er nicht alle weißmagischen Hebel in Bewegung gesetzt hatte, um irgendetwas von seiner Visage zu retten – denjenigen zuliebe, die das Schicksal erlitten, ihn ansehen zu müssen.

Aber wie immer hatte Gwydion andere Prioritäten. Er kam schnell zur Sache, und im Nachhinein sollte ich mich nur noch an drei Dinge erinnern können. Drei Dinge, die sich unwiderruflich in mein Gedächtnis einbrannten:

Ich habe deinen Bruder und seine Frau getötet.

Ihre Töchter hätten beinahe mich getötet.

Ich brauche deine Hilfe, um mich zu rächen.

»Rächen?«, fragte ich wie betäubt. Wir saßen einander gegenüber, ich auf meinem Sofa, er auf meinem alten Sessel. »An zwei Cailleacha, die von der dreifaltigen Göttin gesegnet wurden?« Ich schüttelte den Kopf. »Sieh es ein, Gwyd. Das ist sogar für dich eine Nummer zu hoch. Ganz egal, wie viele Cailleacha du in den letzten Jahren noch ausgesaugt hast.« Und es mussten einige gewesen sein. Er war kein Typ fürs Aufhören.

»Das mag es vielleicht sein«, lenkte er ein. »Aber nicht mehr lange.« Seine Finger krallten sich in die Armlehnen meines Sessels. Er trug einen unförmigen Kristall an einem Band um den Hals, von dem eine so starke Energie ausging, dass ich sie förmlich auf meiner Haut prickeln spüren konnte. Ich wollte nicht wahrhaben, dass dieser Kristall einmal ein Mensch gewesen war, aber genau so musste es sein. »Denn ich habe einen Plan. Einen Plan, wie ich zum mächtigsten Cailleach beider Welten werden kann.«

Mit leerem Blick starrte ich ihn an und versuchte immer noch, die erste seiner Hiobsbotschaften zu verdauen. Rick war tot. Offenbar hatte ihn das Glück doch noch verlassen. Er war von dieser Welt gegangen, für immer, und ich hatte nichts davon mitbekommen. Hatte es nicht einmal gespürt.

Warum hatte ich es nicht gespürt? Er war mein eigen Fleisch und Blut gewesen. Und nun … war er fort.

Ich hatte mir eingeredet, dass Rick vor mehr als dreißig Jahren für mich gestorben war. Aber wie sich der Tod anfühlte, bemerkte ich erst jetzt, wo er tatsächlich von mir gegangen war – mit all der Eiseskälte, wie ich sie mir nie hätte ausmalen können.

»Und was soll dieser Plan sein?«, fragten meine Lippen, ohne dass mein Geist hinterherkam. Ein Anflug von Sorge stieg in mir auf, gemischt mit der Gewissheit, dass es längst zu spät für solche Gefühle war. Ich war zwei Jahrzehnte nicht bei Gwydion gewesen. Was auch immer er sich in dieser Zeit in den Kopf gesetzt hatte, ich könnte es ihm nicht mehr austreiben.

Auf einmal kam ich mir so vor, als hätte ich auf ganzer Linie versagt. Und als hätte ich einfach alles verloren. Sogar meinen einzigen Vertrauten, meinen einzigen Freund, obwohl dieser doch genau vor mir saß. Aber er war nicht mehr derselbe. Das wusste ich bereits jetzt, noch bevor er Jade, das Mädchen, das seit ihren Teenagerjahren in ihn verliebt gewesen war, mit einem Voodoo-Zauber belegte, um Jagd auf meine Nichte zu machen.

»Das wirst du schon noch sehen«, sagte er und lehnte sich zurück. »Aber vorher muss ich eine Sache wissen, Magnus: Bist du auf meiner Seite?« Sein Blick brannte sich in meinen, und es war nicht schwer, seine Gedanken zu erraten.

Ich hatte meinen Bruder und alles, wofür er gestanden hatte, verabscheut. Seine Töchter waren genauso gesegnet wie er – sie waren ein Sinnbild für Dana, die Göttin, die Gwydion zum Fuil Millte gemacht und mich verstoßen hatte. In seinen Augen war es selbstverständlich, dass ich auch Josephine und Amber verabscheute. Weil er anders war als ich. Das hatte ich schon in dem Moment verstanden, in dem er auf den einjährigen Mick in seiner Krippe hinabgestarrt hatte, der sich vor Schmerzen gewunden hatte – mit einem Lächeln im Gesicht.

Lange blickte ich Gwydion an. Ich konnte ihm nicht helfen. Ich konnte ihn nicht retten. Was auch immer passiert war, war passiert, und es wäre um keinen Preis der Welt wieder rückgängig zu machen. Aber das bedeutete nicht, dass ich ihn im Stich lassen würde. Wir brauchten einander. Hatten das schon immer getan. Ihn jetzt wegzuschicken, ihn aus meinem Leben zu verbannen, wo er mich am meisten brauchte, fühlte sich so an, als würde ich denselben Fehler begehen wie mein Bruder. Denselben wie mein jüngeres Ich. Das konnte ich nicht. Denn erst jetzt, wo ich wusste, dass Rick tot war, wurde mir klar, wie sich wahre Reue anfühlte – und ich könnte keinen Tropfen mehr davon ertragen.

»Immer«, gab ich Gwydion ein Versprechen, das ich niemals brechen würde. Ich atmete tief durch und stand auf, um eine neue Flasche Whiskey zu öffnen. Danach befüllte ich zwei Gläser – es war selbst nach zwanzig Jahren ein seltsames Gefühl, auch nur zwei Gläser zu besitzen. »Nichts für ungut, Kumpel.« Ich kehrte zu ihm zurück, und zum ersten Mal, als ich ihm eines anbot, nahm er es tatsächlich an. »Aber ich glaube, das ist eine Sache, an der du dir die Finger verbrennen wirst.« Ich ließ mich auf das Sofa fallen. »Oder den Rest dessen, was noch von deiner Visage übrig ist.«

Gwydion blickte finster drein und trank einen großen Schluck. »Freu dich da mal nicht zu früh, Nightingale.«

[image: ]

Sie wären bald unterwegs hierher. Gwydion und ich hatten es gespürt, kaum dass eine unglaubliche schwarzmagische, aber auch weißmagische Kraft durch das Portal ein paar Straßen weiter getreten war. Ich hatte dasselbe wahrgenommen, als Amber aus Wick zurückgekehrt war – und jetzt wieder. Die Zwillinge waren endlich auf derselben Seite.

Ich saß in meinem Sessel und schaute mir lustige Katzenvideos auf meinem Smartphone an, riss mich aber von ihnen los, um Gwydion zu fixieren, der auf meinem Teppichboden saß und meditierte. Oder so. Am Anfang hatte ich geglaubt, dass er die Trance nutzte, um die Kontrolle über Jade zu erlangen und sie zu steuern, aber seit sein Bruder sie vor einem halben Jahr getötet hatte, fiel diese Option so was von weg. Wahrscheinlich hing es eher mit dem Kristall um seinen Hals zusammen. Oder mit dem Mädchen, das er darin eingesperrt hatte. Die dritte Gesegnete Danas.

Schon beim bloßen Gedanken daran stellten sich mir die Nackenhaare auf. Gwydion hatte es wirklich durchgezogen. Er hatte Menschen in Kristalle verwandelt. Und bei diesem Exemplar könnte ich mir vorstellen, dass er die Gesegnete nicht nur zu Schmuck, sondern zu einem tragbaren Akku umgebaut hatte, dem er immer wieder neue Kraft entziehen konnte.

»Ich denke, es ist Zeit.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Zeit für dich, Maßnahmen einzuleiten.« Nicht zuletzt, weil er sich schon seit drei Jahren bei mir durchschnorrte und es jetzt langsam mal genug war.

Er hob die Lider und sah mich fest an. »Und du glaubst wirklich, dass sie dich hier finden werden? Ganz ohne Hilfe?«

»Keine Sorge. Ich hab meinen Hund losgeschickt, um in Camden bei den ganzen anderen erfolglosen Suchern herumzulungern. Wenn sie den finden, finden sie auch mich.«

Gwydion runzelte die Stirn. »Was macht dich so sicher, dass sie ihn finden werden?«

Ich hob eine Braue. »Sagtest du nicht, dass dein Bruder bei ihnen ist?«

Er verzog das Gesicht. »Wenn du mich fragst, ist das alles andere als eine Erfolgsgarantie.«

»Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.« Ich legte das Handy auf den Tisch, tauschte ihn gegen meinen Gehstock aus, den ich nicht zum Gehen brauchte, aber irgendwann im Keller gefunden hatte und ausgesprochen cool fand, und erhob mich. »Du solltest dich besser verstecken. Im Keller gibt es einen –«

Leichtfüßig stand Gwydion auf. »Ich verstecke mich nicht.«

Ich stutzte. »Wie bitte? Was willst du denn son-«

»Ich bin Gwydion Ainsworth!«, rief er aus und wirbelte vollends zu mir herum. »Und ich verstecke mich nicht!«

Abwehrend hob ich die Hände. »Also gut, in Ordnung.« Abwartend betrachtete ich sein entstelltes Gesicht. »Aber?«

Er wandte den Blick ab. »Eine andere Gestalt wäre vielleicht nicht schlecht.« Seine Frage klang weder wie eine Bitte, noch verwendete er das Zauberwort darin – doch ich wusste natürlich, was los war.

Ich verschränkte die Arme und musterte ihn von Kopf bis Fuß, um mich zu inspirieren. Dann fiel mein Blick auf das Smartphone auf meinem Tisch, auf dem immer noch einer der lustigen Tierclips geöffnet war. »Du würdest bestimmt ein süßes Kätzchen abgeben.«
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Ich stand bereits am Fenster, als sie in einiger Entfernung auftauchten. Sich auf das Gebäude zubewegten. Stehenblieben. Zögerten. Diskutierten. Verhandelten. Halb verzweifelten. Mich jetzt schon zu Tode nervten, obwohl sie noch gar nicht angekommen waren. Ich hatte mir eine Pfeife angezündet und war froh darüber, denn offensichtlich könnte das hier eine Weile dauern.

Irgendwie taten sie mir ja leid. Nicht, weil diese beiden Mädchen offenbar große Angst davor hatten, zum ersten Mal in ihrem Leben ihrem verstoßenen, mörderischen, verbannten Onkel entgegenzutreten. Sondern weil sie keine Ahnung hatten, dass sie drauf und dran waren, wie Schachfiguren in unserem kleinen Spiel genau die Plätze einzunehmen, die wir für sie vorgesehen hatten.

Gwydion hatte sich hier drei Jahre ausgeruht und mehr und mehr Kraft aus dem Kristall gezogen. Wenn er mal für mehrere Tage von hier verschwunden war, dann bestimmt nur, um nach Cailleacha Ausschau zu halten, denen er die Magie rauben konnte. Er hatte nicht darüber gesprochen oder versucht, mich in die Sache hineinzuziehen. Vielleicht spürte er, dass ich mich in den letzten zwei Jahrzehnten in eine andere Richtung entwickelt hatte als er. Wenn auch nicht genug, um sich damit anstecken zu lassen.

Er wollte zurück nach Wick. Um den leibhaftigen gehörnten Gott zu beschwören. Aus irgendeinem Grund erschien ihm das wie der einzig logische Weg, um zwei Gesegnete Danas zu besiegen, sich ihre Kräfte einzuverleiben und zum mächtigsten Mann beider Welten zu werden. Obwohl er schon damals gewusst hatte, dass das seine Eltern auch nicht zurückbringen würde. Darum konnte es sich bei ihm heutzutage nicht mehr drehen. Und ich wurde das nagende Gefühl nicht los, dass es ihm inzwischen nur noch ums Prinzip ging.

Ich hatte drei Jahre Zeit gehabt, um ihm den Schwachsinn auszureden. Aber drei Jahre konnten keine zwanzig wiedergutmachen, und ich war gescheitert – ganz egal, wie viel von der sterbenden Welt ich ihm gezeigt hatte, die Welt des Internets, der Flatrates und der Pornografie. Nichts hatte ihn genug begeistert, um ihn von seinem Plan abzubringen, und das war es nun wohl.

Alles, was ich für ihn tun konnte, war es, ihm beizustehen. Bis zum bitteren Ende – und dass sein Ende bitter wäre, wusste ich schon jetzt. Ich hatte nur noch keinen Schimmer, welches ich für mich selbst vorgesehen hatte.

Als ich beobachtete, wie sich die drei Gestalten endlich todesmutig auf mein Haus zubewegten, stieg eine seltsame Nervosität in mir auf, die ich schon seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Dabei waren das doch nur zwei mickrige Mädchen, die ich nicht auseinanderhalten konnte, und bei ihnen ein unsichtbarer Kerl, der genauso aussah wie Gwydion zu deutlich besseren Zeiten.

Den Gehstock in der Hand, schleppte ich mich missmutig in Richtung Tür – und hörte ein angespanntes Knurren in meinem Rücken. Gelangweilt warf ich einen Blick über die Schulter. »Du hast Sendepause!«, ermahnte ich Gwyd. »Du bist jetzt eine Katze, also verhalte dich gefälligst auch so.«

Gwydions Fell glättete sich leicht, und als er geradezu arrogant davonstolzierte, fragte ich mich, ob das seine Katzenmasche war oder einfach nur sein Ego.

»Josie!«, glaubte ich, auf der anderen Seite zu hören – Augenblicke, bevor jemand energisch dagegen klopfte.

Ich wartete ein paar respektvolle Sekunden, um nicht den Anschein zu erwecken, dass ich schon seit Minuten vor der Tür kampierte. Dann öffnete ich und blickte den beiden Frauen entgegen, die wiederum aus großen, grünen Kulleraugen zu mir hinaufsahen.

Für einen Moment raubte mir ihr Anblick den Atem. Sie waren ihren Eltern wie aus dem Gesicht geschnitten.

»Ähm«, zeigte mir die eine, dass die Jugend heutzutage nicht einmal mehr in der Lage war, eine ordentliche Begrüßung zu artikulieren. »B-bist du O-Onk-« Sie räusperte sich. »Magnus Nightingale?« Gerade noch die Kurve gekriegt.

Ich zog an meiner Pfeife und stieß den Rauch aus meinen Lungen. Das konnte ja heiter werden. »Ich hatte mich schon gefragt, wann ihr hier auftauchen würdet.« Und ein großer Teil von mir wünschte sich nach wie vor, sie wären es nicht.
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Die ewige Suche

»Gwydion«, sagte ich laut, als ich durch die Tür in unser Haus trat. »Bist du hier?«

Ich erntete keine Reaktion. Das Innere des Gebäudes lag verlassen vor mir. Kein Licht brannte in den Zimmern – mit Ausnahme des Kellers am Ende des Gangs, dessen Tür nur angelehnt war.

Ich kniff die Augen zusammen. Ich war nicht sonderlich oft zu Hause, aber immer, wenn es mich hierher verschlug, hatte sich Gwydion entweder im Keller oder im Nebenraum mit seiner Kristallsammlung verschanzt. Ich hatte keine Ahnung, wie jemand in seinem Alter immer noch einem solchen Sammelwahn verfallen sein konnte, und hoffte, dass das nicht eines Tages überhandnehmen würde.

Ich durchquerte den kleinen Wohnbereich, in dem ich schon als Junge gespielt hatte, und den angrenzenden Gang, ehe ich die morsche Kellertür öffnete. Auf der anderen Seite erstreckte sich eine steinerne Treppe, die sich einmal um sich selbst wand und mir damit den Blick auf den Hauptraum versperrte. »Gwydion!«, rief ich und hörte, wie jemand scharf die Luft einsog.

»Nicholas!«, stieß mein Bruder hervor, als ich gerade so auf die oberste Stufe getreten war. Ehe ich mich versah, hechtete er förmlich um die Ecke und hielt nicht einmal dann an, als er mich erblickt hatte. Stattdessen stürmte er immer weiter nach oben, bis mir gar keine andere Wahl blieb, als zurückzutreten und ihn in den Wohnbereich zu lassen. »Was bei der dreifaltigen Göttin tust du hier?«, fragte er barsch, während er die Tür beiläufig, aber entschieden hinter sich zudrückte. Wie immer trug er gehobene, altmodische Wick-Kleidung. Seine schwarzen Haare wirkten etwas zerzaust, sein Bart ein klein wenig zu lang und die Ringe unter seinen Augen dunkler als sonst. Alles in allem aber nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.

Ich runzelte die Stirn. »Ich wohne hier.«

Gwydion stöhnte. »Du weißt, was ich meine.« Er marschierte an mir vorbei in Richtung Wohnzimmer. Für einen Moment war ich mir absolut sicher, dass er mich hochkant rauswerfen würde – nicht, dass ich das zugelassen hätte. In Wick schrieb so gut wie niemand Testamente, und wenn beide Elternteile ohne eines verstarben, erbten alle Kinder ihren Besitz zu gleichen Teilen. So wie dieses Haus. Für Adria-Verhältnisse war es riesig, und Gwydion sah es aus Prinzip nicht ein, hier auszuziehen und als Älterer seinem kleinen Bruder Platz zu machen. Ich wiederum war so selten hier, dass ich nicht die geringsten Ambitionen hatte, mir etwas anderes zu suchen. Mehr als ein Bett und ein Dach überm Kopf brauchte ich sowieso nicht. Wenn überhaupt.

Nicht, dass es besonders leicht war, sich hier eine Existenz aufzubauen. Denn während der Grund und Boden in Wick schier unbegrenzt war, benötigte man für jedes Bauprojekt erst einmal jemanden, der das Handwerk übernahm. Nur waren Caillacha keine großen Fans von Handwerk. Und wenn man sich in dem Wohnviertel umsah, in dem Russell Harris lebte und wirkte, wusste man sofort, dass er wahrscheinlich die nächsten Jahre zu ausgebucht wäre, um sich um jemanden wie mich zu scheren.

Ich ließ die Hände in die Taschen meines dunkelgrauen Hoodies gleiten und beobachtete meinen Bruder dabei, wie er sich vor dem Fenster neben der Tür postierte und einen Blick hinauswarf – als würde er Besuch erwarten. Oder als könnte er mir nicht einmal mehr in die Augen sehen. »Ich hab sie gefunden«, hob ich an.

Gelangweilt drehte er den Kopf und fixierte mich. »Und welchen der fünf Fälle, die ich dir vor drei Wochen gegeben habe, meinst du?«

Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Alle.«

Gwydion blinzelte und wirkte für einen Augenblick aus dem Konzept gebracht. »Oh.« Er wandte sich mir vollends zu. »Das ist … nicht schlecht. Na dann.« Er deutete in Richtung des kleinen Holztischs zwischen unseren Sitzmöbeln. In eines seiner Beine hatte ich mit vier Jahren meinen Namen geritzt. Mick, nicht Nicholas. Das wäre zu lang gewesen. »Leg die Unterlagen dorthin. Die neuen Aufträge findest du in meinem Arbeitszimmer im Tribunalsgebäude.«

Ich rührte mich nicht und fragte mich, ob Gwydion nicht mitbekommen hatte, dass ich nichts außer meiner Kleidung am Körper trug. »Es gibt keine Unterlagen.«

Seine Brauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Es gibt keine Unterlagen.« Normalerweise brachte ich Gwydion Nachweise vom Umfang eines einzelnen Blatts Papier bis hin zu vollgestopften Ordnern mit. Je nachdem, auf wen oder was man mich angesetzt hatte, war es besser, wenn ich mich dem Zielobjekt nicht selbst näherte, sondern lediglich beobachtete und die gesammelten Informationen anschließend ans Tribunal weitergab. Die schickten dann Roghnaithe wie Söldner nach unseren Zielen aus.

Auch unter meinen letzten Aufträgen waren einige Cailleacha gewesen, die zu dieser Kategorie zählten – aber ich hatte mir die Formalia erspart. »Ich habe die notwendigen Untersuchungen angestellt«, erklärte ich und tippte mir an die Stirn. »Die Ergebnisse sind hier drin.«

Gwydions Miene verfinsterte sich. »Dir ist klar, dass du nur bezahlt wirst, wenn du deine Arbeit vollständig erledigst, oder?« Kopfschüttelnd ging er wieder auf die Kellertür zu. »Hol das nach und leg es auf meinen Schreibt-«

»Nein.« Ehe er mich abwürgen konnte, machte ich einen Schritt zur Seite und blockierte seinen Weg.

Abrupt blieb er stehen und funkelte mich wütend an, als würde ihn allein schon die Tatsache, dass ich atmete, auf die Palme bringen. »Was hast du da gesagt?«

Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln. »Ich sollte diese Leute suchen, und ich habe sie gefunden. Wenn du mich nett darum bittest, erzähle ich dir gerne mehr. Wenn dir aber ein Dieb«, zählte ich auf, »Nachkommen zweier Roghnaithe-Familien und ein Mörder nicht wichtig genug sind, um dir diese Blöße zu geben, hole ich meine neuen Aufträge ab und verschwinde.«

Gwydions Miene wurde steinern. »Was soll das hier werden?«, fragte er lauernd.

Ich schenkte ihm ein trockenes Lächeln. »Es ist ein Experiment«, antwortete ich locker. »Ich will herausfinden, ob es möglich ist, dass du fünf Minuten am Stück mit mir redest, ohne dass dein Kopf platzt.«

»Soll das ein verdammter Witz sein?«, brauste Gwydion auf. »Hältst du deine Arbeit für einen Witz?«

Nein. Genauer gesagt hielt ich jedes unserer Gespräche für welche. Witze, deren Pointen ich noch nie verstanden hatte.

Die Beziehung zwischen meinem Bruder und mir als unterkühlt zu bezeichnen, war untertrieben. Seit ich denken konnte, trug ich eine einzige Erinnerung mit mir herum, in der er mich anlächelte, aber im Nachhinein wusste ich nicht mehr, ob sie nicht vielleicht nur aus einem wirren Traum stammte.

»Nicholas«, warnte mich Gwydion. »Du solltest es dir nicht mit mir verscherzen. Ich bin der einzige Grund, weshalb du da bist, wo du jetzt bist. Ich kann sofort dafür sorgen, dass du –«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst mir nicht drohen. Zwei von denen, die ich gefunden habe, stehen auf der Top-10-Liste der meistgesuchten Cailleacha von Wick«, erinnerte ich ihn, auch wenn das kein besonders aussagekräftiger Titel war, weil die Liste schier jede Woche neu geschrieben wurde. »Sie haben für das Tribunal oberste Priorität. Indem ich sie gefunden habe, habe ich meinen Teil der Arbeit erfüllt. Allerdings ist es deine Aufgabe, die notwendigen Maßnahmen einzuleiten …« Betont lässig zuckte ich die Achseln. »Könnte also gut sein, dass die Angelegenheit auf dich zurückfallen wird.«

Ein harter Zug bildete sich um Gwydions Kiefer. »Leider«, zischte er wie eine Schlange, »sieht es bei mir heute schlecht aus. Falls es dir nicht aufgefallen ist, bin ich beschäftigt. Du weißt schon«, fügte er gehässig hinzu. »Als Oberhaupt des Tribunals von Wick.«

Blieb nur noch die Frage offen, was er als Oberhaupt des Tribunals von Wick den lieben langen Tag in seinem Keller zu suchen hatte. »Gut.« Ich streckte mich. »Ich hab Zeit.« Ich hatte die letzten zwei Monate damit verbracht, auf der Lauer zu liegen. Ein paar freie Tage wären sicher nicht das Schlechteste. »Dann eben morgen.« Ich löste mich von meiner Position und schritt an ihm vorbei in Richtung Tür.

»Da wäre noch etwas«, ertönte plötzlich seine Stimme in meinem Rücken, als hätte er in den letzten Minuten nicht genug Gelegenheit gehabt, um das Wort zu erheben.

Ich unterdrückte ein Stöhnen und wandte mich widerstrebend um. »Jetzt bin ich aber gespannt.«

Als mich Gwydion nun ansah, zierte ein seltsamer Ausdruck sein Gesicht. Ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte, obwohl ich ihn schon mein ganzes Leben lang kannte. »Richard«, sagte er, jeden Buchstaben betonend, »und Bernadette Nightingale.«

Ich runzelte die Stirn. »Was ist mit denen?« Sie waren in einer Nacht-und-Nebel-Aktion aus Wick geflüchtet, und das schon vor mehr als vierzehn Jahren. Seither hatte sie niemand ausfindig machen können – es war aber auch immer weniger nach ihnen gesucht worden, weil es sie schließlich nicht gleich zu Schwerverbrechern machte, in die sterbende Welt überzusiedeln.

Ab und zu hatte ich auch nach ihnen gesucht. Weil ich einen Teil meines Lebens mit ihnen verbracht hatte – mit ihnen und ihrer Tochter. Fiona. Wir waren im selben Alter, hatten jahrelang nebeneinanderher gelebt, und ich fragte mich, ob ihr der Wechsel in die sterbende Welt gutgetan hatte – oder ob er sie an den Rand eines Abgrunds geschickt hatte, der nur darauf wartete, dass sie abstürzte. Nicht jeder überstand den Umzug ohne Begleiterscheinungen, das hatte ich schon an so vielen Cailleacha gesehen, die ich aufgespürt hatte. Alkohol- und Drogenexzesse, Aufenthalte in Krankenhäusern und psychiatrischen Einrichtungen, Gewaltverbrechen waren nur ein paar der Dinge, die im Sumpf der sterbenden Welt auf Cailleacha warteten, die nicht wussten, worauf sie sich einließen.

Gwydion schenkte mir einen langen Blick. »Ich will, dass du sie findest.«

Ich kam nicht ganz mit und legte den Kopf schief. »Ich … bin schon dran, schätze ich.« Formell zumindest.

»Du verstehst mich nicht.« Er machte wieder einen Schritt auf mich zu. »Vergiss die anderen Aufträge. Vergiss die offiziellen Listen. Ich will, dass du die Nightingales an erste Stelle setzt – und sie und ihre Familie nach Wick zurückbringst.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum das denn auf einmal?«

Gwydion reckte das Kinn. »Seit wann musst du Rückfragen stellen, um deine Aufträge anzunehmen?«

Stille breitete sich zwischen uns aus, und wir starrten einander an, niemand von uns willens, klein beizugeben. Schließlich stieß er einen tiefen Seufzer aus. »Sie sind schon viel zu lange weg«, erklärte er. »Fast fünfzehn Jahre. Ihr jüngstes Kind ist beinahe erwachsen und hat keinen einzigen Tag in Wick verbracht. Wahrscheinlich weiß es nicht einmal, dass dieser Ort existiert. Und das darf nicht sein. Jeder Wicka hat das Recht, von seiner Herkunft zu erfahren …«, ratterte er eine der Grundregeln herunter, die das Tribunal vor ein paar Jahren festgelegt hatte und die die Basis für meine Arbeit bildeten. »… und soll die Chance bekommen, sich dazu zu entscheiden, hier zu leben.«

Ich hob eine Braue. »Das bedeutet, es geht überhaupt nicht um Richard und Bernadette –«

»Sondern um ihr Kind«, schloss Gwydion. Hätte ich nicht schon früher Recherchen über sie angestellt, hätte ich nicht einmal mehr gewusst, dass Bernadette schwanger gewesen war, als sie abgehauen waren.

Jetzt aber dämmerte mir allmählich, was Gwydions Problem war: die Prophezeiung. Die dämliche Prophezeiung, die vor knapp fünfzehn Jahren jeder Seher, der etwas auf sich hielt, in Wick verbreitet hatte. Über die jedermann gesprochen hatte, schlichtweg weil wir uns in einer längeren Friedensphase befunden und sich die Leute zu Tode gelangweilt hatten. Ihr zufolge hatte das ungeborene Kind von Richard und Bernadette angeblich den Segen der dreifaltigen Göttin erhalten. Und das war selbstverständlich etwas, das man lieber in Wick als außerhalb wissen wollte.

Aber selbst wenn es sich dabei nur um Unsinn handelte(, wovon ich stark ausging), wäre es immer noch das Kind zweier Roghnaithe, das große Dienste für unsere Welt vollbringen könnte. Da es inzwischen älter als dreizehn war, war seine Taufe längst überfällig. Vielleicht war es wirklich an der Zeit, die Familie endlich aufzuspüren.

»Verstehe.« Langsam nickte ich. »Ich kümmere mich darum.«

Gwydion verengte die Augen. »Komm nicht eher zurück.«

Ich stutzte. »Was ist mit den abgeschlossenen Aufträgen?«

Sein Blick brannte sich unbarmherzig in meinen. »Du weißt, was zu tun ist.« Nämlich meine Ergebnisse sauber schriftlich dokumentieren, damit Gwydion ausgiebig im Saft der Lorbeeren baden konnte, die ich verdient hatte.

Ich erhob kein Widerwort mehr. Es hatte keinen Sinn. »Klar.«

Ich machte einen Schritt rückwärts, hielt dann jedoch inne. Natürlich, ich hätte die Sache auf sich beruhen lassen können. Aber dazu hatte ich nicht mehr genug Willenskraft übrig. Nicht mehr, um ihn zu provozieren, um ihn herauszufordern – sondern auch nicht mehr, um zu überspielen, was mich an dieser Situation störte. Nämlich einfach alles. Schon seit Jahren.

»Weißt du, wenn es dir lieber ist«, hob ich an, »suche ich mir eine andere Bleibe und störe dich nicht weiter. Wenn ich sie gefunden habe, informiere ich das Tribunal –«

»Nein«, schnitt mir Gwydion das Wort ab. »Kommt nicht infrage.«

Ich blinzelte. »Nicht?« Kein Teil von mir glaubte, dass ihn plötzlich ein Anfall von brüderlicher Sentimentalität befiel.

Und in dieser Hinsicht enttäuschte er mich auch nicht. »Als Sucher unterstehst du mir und meinem Befehl«, presste er ungeduldig hervor. In seinen blauen Augen brannte ein wütendes Feuer. »Und wenn ich will, dass du nach jeder deiner Reisen hierherkommst und mir sofort Bericht erstattet, dann läuft das genau so. Und nicht anders. Kapiert?«

Ein Anflug des Ärgers stieg in mir auf, aber ich hatte mit den Jahren gelernt, dass es keinen Zweck hatte, ihn an Gwydion auszulassen – denn auch hier galt die magische Dreierregel. Alles, was ich zu ihm aussandte, kehrte dreifach zu mir zurück. Deshalb hielt ich mich bedeckt. »Kapiert.«

»Gut.« In einer abgehackten Bewegung nickte er in Richtung Ausgang. Damit war alles gesagt.

Ich wandte mich um und öffnete die Tür. Aber ich konnte jetzt nicht einfach gehen. Gwydion und ich hatten keine Höhen und Tiefen, sondern nur Tiefen und tiefere Tiefen. Und das hier war einer dieser Tiefpunkte, die wir immer dann erreichten, wenn ich es am wenigsten erwartete.

Resigniert ließ ich die Schultern hängen. »Gwydion«, sagte ich mit rauer Stimme, ohne mich nach ihm umzusehen. »Was … Was ist zwischen uns schiefgelaufen?« Ich hatte es mit den Jahren aufgegeben, gegenlenken zu wollen. Inzwischen wollte ich es einfach nur verstehen.

Es hätte mich nicht überraschen sollen, dass ich keine Antwort bekam, und doch versetzte es mir einen Stich. Als ich einen Blick über die Schulter warf, stand Gwydion nicht mehr im Wohnbereich. Er war längst wieder im Keller verschwunden.
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Wick fühlte sich schon lange nicht mehr wie mein Zuhause an. In meinen ersten zwei Jahren als Sucher hatte ich hier noch relativ viel Zeit verbracht, doch inzwischen jagte mich Gwydion schier von einem Auftrag zum nächsten – ein weiteres Indiz dafür, dass er es offenbar nicht mehr ertragen konnte, mich zu sehen.

In den drei Sekunden, in denen ich mir vorhin ein paar Urlaubstage ausgemalt hatte, hatte ich mich schon fast darauf gefreut. Letzten Endes blieb ich aber keine Stunde in Wick, ehe ich wieder durch das Portal schritt. Da ich Kleidung aus der sterbenden Welt trug, sog es mich bereitwillig in sich auf und ließ mich einige äußerst unangenehme Sekunden später in einem zweiten Wick heraus – dem auf der anderen Seite.

Auch dieser Ort war kein Zuhause für mich. Wann immer ich durch die Straßen einer Großstadt streifte oder mit meinem uralten Wagen durch ländliche Gegenden fuhr, fühlte ich mich wie ein Fremdkörper in einem perfekten System. Wie etwas, das dort nicht hingehörte – weil es stimmte. Ich hatte mich an das Gefühl gewöhnt, nirgendwo einen Platz zu haben, und doch konnte ich nicht verhindern, dass ab und zu eine seltsame Sehnsucht in mir aufstieg, das zu ändern.

Ich machte mich nicht sofort auf den Weg, da ich noch gar nicht wusste, wohin. Während die Sonne in Adria schon untergegangen war, neigte sie sich hier gerade so ihrem Tiefpunkt. Ich beschloss, mich an meinen Lieblingsort in der sterbenden Welt zu begeben – falls das nicht übertrieben formuliert war. Es war zumindest der einzige Ort, an dem ich mehr als einmal gesessen hatte und meinen Gedanken nachgehangen war. Hing mit der Nähe zum Portal zusammen.

Letzteres befand sich an der Rückwand einer steinalten Kirche. Von hier aus brauchte ich etwa zwanzig Minuten, um die Klippen zu erreichen. Wick in Schottland bot den besten Ausblick auf die reißenden Fluten der Nordsee. Hier, fernab der Wege, ließ ich mich auf einem Hügel nieder und starrte einfach nur in Richtung Sonnenuntergang. Der bloße Anblick erwärmte mich von innen und bildete einen Kontrast zu den kühlen Frühjahrstemperaturen.

Komm nicht eher zurück, hatte Gwydion gesagt – und wenn er etwas sagte, meinte er es auch so. Ich hatte das Gefühl, dass ich eine ganze Weile nicht mehr nach Adria zurückkehren würde.

Die Stille legte sich wie ein Schleier über meine Schultern und raubte mir jegliches Zeitgefühl. Es war eine seltsame Art der Schwerelosigkeit, von der ich nach all den Jahren immer noch nicht sagen konnte, ob ich sie genoss oder mich vor ihr fürchtete.

Ich fühlte mich nicht oft einsam. Dafür tat ich es in Augenblicken wie diesen aus tiefster Seele.

Ich arbeitete stets allein und nicht etwa in größeren Gruppen aus mehreren Suchern. Es wäre ganz praktisch, einen Schwarzmagier um sich zu haben, nicht zuletzt weil ich mich dann deutlich schneller als mit meinem Wagen fortbewegen könnte. Aber ich hasste es, von anderen abhängig zu sein. Wann immer ich zwangsläufig mit anderen hatte zusammenarbeiten müssen, hatte es damit geendet, dass sie mich behindert oder genervt hatten. Seit das Tribunal erkannt hatte, dass ich auf mich gestellt genauso viel leisten konnte wie alle anderen auch, hatten sie aufgehört, mich zu meinem Glück zwingen wollen, und mich mit dem Thema in Ruhe gelassen.

Während ich der untergehenden Sonne entgegenblickte, lenkte ich meine Gedanken auf die Nightingales. Wenn ich einen Auftrag annahm, recherchierte ich für gewöhnlich erst in den Aufzeichnungen, die es in Wick über die jeweiligen Zielpersonen gab. In diesem Fall war das aber nicht nötig, weil ich alles über die Nightingales wusste: Ihre Namen, wie sie aussahen, zu welcher Magie sie imstande waren, welche Wesenszüge sie hatten. Nichts davon hatte mir die letzten Male dabei geholfen, sie zu finden. Aber heute war es anders.

Ich wusste nicht, ob mein Gespräch mit Gwydion irgendetwas in mir ausgelöst hatte, doch auf einmal sah ich die Dinge mit klareren Augen. Die meiste Zeit über arbeitete ich meine Aufträge nach demselben Schema ab, basierend auf Daten, Fakten und mit Hilfe von Kontakten, die ich hier geknüpft hatte: Cailleacha, die in der sterbenden Welt lebten und die das Tribunal nicht auf Biegen und Brechen zurückgewinnen wollte. Ich glaubte, dass sie mir vor allem deshalb weiterhalfen, weil sie sich vor dem fürchteten, was passieren würde, wenn sie mich verärgerten. Als Fuil Millte war ich in Wick keinen Penny wert – aber hier in der sterbenden Welt hatte ich als Sucher wohl so etwas wie Macht.

Vielleicht war es genau diese trockene Vorgehensweise, die mich daran gehindert hatte, die Nightingales zu finden – so wie die Sucher vor mir. Denn diese Familie war nicht wie alle anderen. Sie hatten ein Kind bekommen, das von der dreifaltigen Göttin persönlich gesegnet worden sein sollte. Warum sie deshalb aus Wick verschwunden waren, wusste ich nicht – aber ich ging davon aus, dass sie auf gar keinen Fall zurückkehren wollten. Andernfalls hätten sie es längst getan.

Das bedeutete, dass sie sich nicht wie die Durchschnitts-Cailleacha verhalten würden, die Hals über Kopf von zu Hause verschwanden und hier untertauchten. Nein. Sie hatten die Sache gut durchdacht und inzwischen über ein Jahrzehnt Zeit gehabt, um ihre Tarnung zu perfektionieren.

Das hier wäre eine harte Nuss. Aber ich war mir sicher, dass ich sie knacken konnte. Mehr noch als alle anderen – weil ich die Nightingales im Gegensatz zu ihnen kannte.

Sie hätten niemals ihre Namen behalten. Ihre Vornamen vielleicht, aber wohl kaum ihre Nachnamen.

Bernadettes Familie stammte ursprünglich aus London – weshalb sie auf gar keinen Fall jemals dorthin zurückkehren würde. Das wäre zu auffällig und würde uns unsere Arbeit viel zu leicht machen. Nein, sie hätte jeden anderen Ort auf Erden gewählt. Am besten einen, an dem man Englisch sprach.

Damit blieb gefühlt die ganze sterbende Welt übrig. Aber ich glaubte nicht, dass mein Radius so groß war. Denn ich schätzte Bernadette als sehr heimatverbundenen, harmoniebedürftigen Menschen ein. Selbst wenn sie sich von London fernhielt, bedeutete das nicht, dass sie sich nicht zumindest in der Nähe niederlassen würde. Vielleicht nicht sofort – aber wenn es eines gab, das ich gelernt hatte, dann, dass flüchtige Cailleacha mit den Jahren immer unvorsichtiger wurden. Seit über einem Jahrzehnt hatte niemand die Spur der Nightingales aufgenommen, und ich war davon überzeugt, dass auch sie ihre gröbsten Barrikaden inzwischen fallen gelassen hatten. Sie fühlten sich sicher. Und das war ein Fehler.

Als die Sonne gerade so untergegangen war, rappelte ich mich auf und machte mich auf den Weg zu meinem Wagen. England. Mein Suchradius erstreckte sich auf England – ein Gebiet, das immer noch mehr als groß genug war.

In der Schwarzmagie existierten einige Zauber, die einen nicht nur von A nach B, sondern auch zu anderen Cailleacha bringen konnten, deren wahre Namen man kannte. Aber so eine fortgeschrittene Magie war nur den begnadetsten Roghnaithe vorbehalten, und es sah so aus, als hätten die beiden Weißmagier für solche Fälle vorgesorgt: Vor ein paar Jahren hatten es mehrere Cailleacha zusammen versucht und waren zwei Wochen lang bewusstlos gewesen, weil der magische Schutz der Nightingales sie zurückgeworfen hatte. Ich musste es also auf die herkömmliche Weise versuchen.

Ich glaubte nicht, dass mir einer meiner Kontakte dabei helfen könnte, sie zu finden. Die beiden waren zu klug, um sich auf irgendjemanden aus Wick einzulassen. Wer die Wahrheit über einen kannte, konnte einen auch verraten.

Ich fragte mich, ob sie sich in der Zwischenzeit mit Magnus zusammengetan hatten, Richards jüngerer Bruder und der berüchtigtste Serienmörder von Wick, der schon viel länger als sie als verschollen galt. Richard hatte ihn ähnlich verabscheut wie Gwydion mich, aber vielleicht hatte die Zeit in ihrem Fall alle Wunden heilen lassen.

Eine Viertelstunde verging, ehe ich mich in meinem Wagen niederließ. Ich startete den Motor nicht, sondern stellte die Lehne etwas zurück, um entspannter sitzen zu können, und starrte durch meine Frontscheibe. Die meiste Zeit, die ich in der sterbenden Welt verbrachte, saß ich in diesem Wagen. Beobachten war ein viel zu großer Teil meiner Arbeit. Der zweitgrößte Teil waren die quälend langen Fahrten. Und der drittgrößte spielte sich heute allein in meinem Kopf ab.

Wenn es eines gab, was ich mit Sicherheit über die Nightingales wusste, dann, dass sie herzensgute Menschen waren. Gwydions und meine Eltern waren schon früh gestorben – einem Fluch zum Opfer gefallen, der durch irgendeine zerbrochene Phiole über Adria hereingebrochen war und zahlreiche Cailleacha das Leben gekostet hatte. Ich war noch ein kleines Kind gewesen, als das passiert war, und war provisorisch von einer anderen Familie versorgt worden, die sich aber nicht wirklich um mich geschert hatte.

Anders als die Nightingales. Ich hatte gefühlt jede freie Minute bei ihnen verbracht. Ihre Tochter Fiona, eine Roghnaithe, hatte sich mir gegenüber, dem Außenseiter, aus unerfindlichem Grund immer freundlich verhalten. Jeden Tag hatte ich sie zu Hause besucht, wir waren zusammen auf die großen Märkte und Feiern vor dem Tribunalsgebäude gegangen, und wenn es mal später geworden war, hatte Bernadette abends immer etwas mehr zu essen gekocht, damit ich länger bleiben konnte. Als sie eines Tages ohne jede Vorwarnung verschwunden, in die sterbende Welt geflüchtet waren, war eine beinahe verheilte Lücke in meinem Leben wieder aufgerissen. Manchmal, in schwachen Momenten, hatte ich mich sogar gefragt, warum sie mich nicht mitgenommen hatten. Aber wie jeder Schmerz war auch dieser mit der Zeit verblasst.

Ich atmete tief durch und versuchte, meine Gedanken in die richtige Richtung zu lenken. Weg vom Persönlichen, weg von meinen eigenen Schwachstellen. Ich musste ihre finden.

Also gut. Weiter. Richard und Bernadette waren beide Weißmagier gewesen, er als Zögling von Angela Aguado und Anwärter zum nächsten Hohepriester der dreifaltigen Göttin. Sie hatten zu den beliebtesten Heilern in Adria gehört. Theoretisch konnte jeder Weißmagier Heilzauber wirken, aber die beiden hatten diese Kunst perfektioniert – und ihre Tür hatte jederzeit offen gestanden. Ausnahmslos. Egal, ob es sich jemand leisten konnte oder nicht. Ihr eigenes Glück war für sie nie die oberste Priorität gewesen, sondern stets das der Menschen um sie herum.

Ich runzelte die Stirn und öffnete das Handschuhfach, in dem ich mein Handy deponierte, wann immer ich nach Wick zurückkehrte. Der Akku war leer, und um es aufzuladen, müsste ich den Motor starten. Dann könnte ich auch genauso gut schon mal losfahren – in Richtung England, zumindest bis zur Grenze, bis ich mehr wusste.

Bereits als ich losrollte, konnte ich spüren, dass ich auf einem guten Weg war. Auf einmal fühlten sich Richard und Bernadette wieder so plastisch an, als säßen sie neben mir. Ich wusste, wer sie waren. Ich wusste, wie sie waren. Und ich glaubte, dass diese beiden Dinge alle rationalen Recherchen überwogen, die ich hätte anstellen können.

Sie halfen gern anderen Menschen. Und sie besaßen eine Gabe, die sich die nichtmagischen Bewohner der sterbenden Welt aus tiefstem Herzen wünschen würden: Die Gabe der Weißmagie. Der Heilung. Und so, wie die beiden drauf waren, konnten sie gar nicht anders, als ihre begrenzten Kräfte auch hier für das Gute einzusetzen.

Es musste der Gesundheitssektor sein. Das grenzte meine Suche ein: auf Arztpraxen, Pflegestellen, Krankenhäuser. Rein zahlenmäßig war der Radius immer noch unglaublich groß – aber es gab keine bessere Basis, mit der ich hätte arbeiten können.

Und so dauerte es keine zwei Monate, bis ich sie endlich gefunden hatte.


2.
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Das Ende einer Suche

Ich würde nicht sagen, dass ich nervös war, als ich durch die elektrischen Schiebetüren des Krankenhauses trat. Ich war von derselben Anspannung befallen wie in jedem anderen Fall auch, wenn ich den letzten Hinweis auf mein Zielobjekt gefunden hatte und es jetzt lediglich galt, es mit eigenen Augen zu sehen, bevor ich nach Wick zurückkehrte und Bericht erstattete.

Aber heute war da noch mehr. Es war wie ein herannahender Sturm, der am äußersten Rand meines Unterbewusstseins tobte und sich mit jedem Schritt weiter in dessen Vordergrund drängte.

Mit etwas mehr Glück hätte ich die beiden viel schneller ausfindig gemacht. Denn mit Reading befanden sie sich sozusagen vor den Toren Londons, und es war klar, dass zwei Cailleacha, die ihr Dasein dem Leben anderer gewidmet hatten, andernorts nicht einfach damit aufhören könnten. Dafür war ihr Herz zu groß. Andernfalls würde sie ihr Gewissen von innen heraus zerfressen.

Ich ging an der Rezeption vorbei und zwängte mich in letzter Sekunde in einen Aufzug, ehe sich die Türen schließen konnten. Niemand nahm Notiz von mir. Obwohl ich ein Fuil Millte war, funktionierte mein Unsichtbarkeitszauber ziemlich gut – meinem weißmagischen Segen sei Dank, den ich vor ein paar Tagen von Angela hatte auffrischen lassen. Die ewiglangen Autofahrten nach Wick und zurück hingen mir immer noch nach.

Wenn Cailleacha in die sterbende Welt übertraten, büßten sie einen großen Teil ihrer magischen Kräfte ein – das traf nicht nur auf meine Klasse zu. Weil dieser Ort nicht magisch war, gab es auch keine Quelle, aus der wir unsere Macht ziehen konnten, außer uns selbst. Deshalb war ich darauf angewiesen, meine Kräfte vor solchen Aktionen aufzubessern – und deshalb hatten die meisten Cailleacha, die sich gegen Sucher wie mich zur Wehr setzten, auch nicht annähernd so große Chancen, wie sie vielleicht glaubten. Immerhin in einer Welt war ich in meinem Element.

Richard arbeitete in der Notaufnahme, Bernadette in der Allgemeinmedizin. Die Beschilderung im Inneren des Aufzugs wies mir den Weg, und ich drückte unauffällig auf die Eins. Der rundliche Mann mit Blumenstrauß, der neben mir stand, war sichtlich irritiert, als die Türen zwei Stockwerke zu früh wieder aufglitten, und betätigte genervt die Drei – den Arm vor mir ausgestreckt, sodass ich hastig unter ihm durchtauchen musste. Die Fahrstuhltüren, die sich gerade hatten schließen wollen, prallten links und rechts gegen meine Schultern und öffneten sich aufs Neue.

Ich fluchte innerlich, und zwar nicht wegen des dumpfen Schmerzes, der durch meinen Oberkörper zuckte – sondern wegen des Knalls, den ich damit verursacht hatte und der mehrere Blicke in meine Richtung wandern ließ. So etwas sollte einem Sucher nicht passieren. Niemals. Für normale Menschen sah das hier wie eine technische Störung aus, aber wenn die falschen Augen davon Notiz nahmen …

Ich betrat die Allgemeinmedizin ohne weitere Vorkommnisse. Die Wände um mich herum waren strahlend weiß und der Geruch von Desinfektionsmittel stach mir in die Nase – aber allemal besser als der von Kranken und Toten.

Schon beim Reingehen war ich wachsam gewesen, doch jetzt waren meine Nerven zum Zerreißen angespannt. Ich warf einen Blick durch jedes Fenster und jede halb geöffnete Tür und scannte jeden Raum auf der Suche nach einem bekannten Gesicht. Ich hoffte, sie hatten heute nicht frei. Dann müsste ich erst ihre genaue Adresse herausfinden, wofür ich mich in eines der Büros schleichen und mir Zugang zu einem Computer verschaffen müsste. Nichts, was ich nicht schon getan hätte, aber es war mühselig, und nach all den Wochen, die ich in meinem Auto geschlafen hatte, wollte ich die Sache einfach nur hinter mich bringen.

Und zwar ordentlich. Das hier war der wichtigste Teil meines Jobs. Mein Ziel war es, zumindest einen der beiden zu finden und dann sofort Bericht zu erstatten.

Außer …

Ich rang mit mir. Normalerweise gab es für Cailleacha, die Wick verlassen hatten, keinen Zwang, zurückzukehren – deshalb musste man auch nicht die harten Geschütze auffahren. Doch wenn es um Kinder ging, denen Wick vorenthalten wurde, waren die Regelungen strikter. Dem Gesetz nach mussten diese nach Hause gebracht werden – ob sie wollten oder nicht. Und in diesen Fällen konnte man davon ausgehen, dass keine der Zielpersonen freiwillig mitkommen würde. Aus diesem Grund war es Suchern nur in Gruppen vorbehalten, direkten Kontakt aufzunehmen. Einzelgänger wie ich durften uns nicht einmal offenbaren. Es war zu gefährlich. Ich sollte sie finden, sie melden und dann andere die Arbeit erledigen lassen – weil ich allein nicht in der Lage wäre, sie zur Rückkehr zu zwingen oder im Kampf zu besiegen. Und wenn sie mich töteten, würde das Tribunal nie herausfinden, wo sie sich aufhielten. Ich würde ihnen ein Zeitpolster verschaffen, um an einen anderen Ort zu fliehen und dort weitere fünfzehn Jahre unentdeckt zu leben.

Aber so einfach würde ich es ihnen nicht machen. Ich würde streng nach Protokoll vorgehen, und dann konnte überhaupt nichts schieflaufen. Also: Erst Sichtkontakt, dann zurück nach Wick.

Eine feste Entschlossenheit erfüllte mich – in dem Augenblick, in dem sich die Tür rechts von mir öffnete und zwei Frauen auf den Gang traten.

Wie vom Donner gerührt blieb ich stehen und machte einen Satz zurück, ehe sie geradewegs in mich hineinlaufen konnten. Eine von ihnen kannte ich nicht – doch das Gesicht der anderen würde ich nie vergessen. Weil sie ein paar kurze Jahre meines Lebens wie eine Mutter für mich gewesen war.

Bernadette Smith hatte langes, blondes Haar, das sie für die Arbeit ordentlich zusammengeknotet hatte. Trotz ihres Alters fanden sich kaum Falten in ihrem Gesicht. Gekleidet in einen klassischen weißen Kittel und das obligatorische Klemmbrett in den Händen, unterhielt sie sich mit gesenkter Stimme mit der Schwester neben ihr, während sie durch den Gang schritten. An dessen Ende übergab sie ihr das Klemmbrett, und ihre Wege trennten sich.

Und ich stand immer noch an derselben Stelle und starrte ihr nach. Das war er gewesen. Der Sichtkontakt. Jetzt hieß es: zurück nach Wick.

Und doch regte ich mich nicht. Ich konnte nicht. Denn auf einmal fühlte ich mich, als hätte ich einen Geist gesehen. Oder als wäre ich tief in meine eigenen Erinnerungen abgestürzt.

Ich sollte mich auf das Wesentliche konzentrieren. Meine Arbeit. Doch alles, woran ich denken konnte, war, dass Bernadette am Leben war. Sie war wohlauf. Und ich war erleichtert.

Ich schluckte, und meine Knie wurden weich. Ich wusste, was passieren würde, nachdem ich Gwydion Bericht erstattet hatte. Sie würden die harte Behandlung bekommen. Und obwohl noch gar nichts geschehen war, stiegen Schuldgefühle in mir auf.

Vielleicht wäre diese Methode überhaupt nicht nötig. Vielleicht, wenn ich ihnen klar machte, dass die Lage ernst war und sie keine andere Wahl hatten, würden sie freiwillig mit mir kommen. Wahrscheinlich würde mich Gwydion für den Regelverstoß trotzdem in den Kerker werfen lassen, aber immerhin wäre ich dann dieses nagende Gefühl los, das mich bereits jetzt befallen hatte.

Das hier war nicht irgendein Fall. Ich kannte die beiden. Und je länger ich darüber nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, dass sie es wert waren, eine Chance zu bekommen.

Also heftete ich mich an Bernadettes Fersen. Ich hatte sie aus den Augen verloren, aber da der nachfolgende Gang durch eine Tür mit der Beschriftung ZUTRITT NUR FÜR PERSONAL abgegrenzt war, ahnte ich, dass es nicht schwierig werden würde, sie wiederzufinden.

Ich bewunderte die beiden dafür, diesen harten Weg auf sich genommen hatten, um Ärzte zu werden. Anders als in Wick zählte in der sterbenden Welt nicht die Begabung, sondern nur die Qualifikation – auf Papier. Obwohl sie die Macht besaßen, Menschen zu heilen, hatten sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach erst durch ein jahrelanges Studium quälen müssen, um endlich wieder das tun zu können, was sie schon ihr ganzes Leben lang in Wick getan hatten.

Aber sie hatten dieses Opfer auf sich genommen. Sie hatten sich eine neue Existenz aufgebaut – eine Existenz, die ich heute zerstören würde.

Das war wiederum eine Sache, für die ich keine Reue empfand. Sie hatten gewusst, was sie erwarten würde, als sie verschwunden waren.

Ich fand Bernadette im Pausenraum. Mit einer Tasse Kaffee in der Hand saß sie in einer Ecke des wohnzimmerähnlichen Bereichs, in den sich viele Angestellte verzogen, um zwischen den Schichten etwas Schlaf zu finden, und tippte etwas in ihr Handy.

Ob sie wohl mit Fiona schrieb? Ich hatte inzwischen herausgefunden, dass sie in London arbeitete, und mit dem Gedanken gespielt, sie im Nachgang ausfindig zu machen. Aber so weit war ich noch lange nicht. Nicht zuletzt, weil ich nicht wüsste, was ich ihr sagen sollte. Oder wie sie reagieren würde. Ob mein bloßes Auftauchen nicht alles zerstören würde, was sie sich in den letzten Jahren aufgebaut hatte.

Meine Anspannung stieg ins Unermessliche, und ich zwang mich dazu, mich Bernadette langsam und bedächtig zu nähern. Mein Herz schlug wie wild in meiner Brust – und das, obwohl ich normalerweise nie nervös war. Ein Teil von mir rechnete fest damit, dass sie meinen Tarnzauber sofort bemerken und durchschauen würde – aber das tat sie nicht. Sie war schon viel zu lange von Wick entfernt und musste einiges an magischer Macht eingebüßt haben. Oder sie war einfach aus der Übung.

Ich hatte mir keinen perfekten Masterplan zurechtgelegt, weil die Reaktionen meiner Zielpersonen ohnehin jedes Mal anders ausfielen und ich mich kaum auf sie vorbereiten konnte. Daher überließ ich die Angelegenheit meinem Instinkt.

Lautlos ließ ich mich auf der Bank auf der anderen Seite des Tischs nieder. Es saßen noch weitere Leute im Raum verteilt, tummelten sich auf Sitzgelegenheiten in den übrigen Ecken und Enden. Bernadette war allein am Tisch, was die Sache deutlich einfacher machte. Alles, was ich jetzt tun musste, war es, meinen Zauber fallenzulassen.

Sofort schreckte sie hoch, und ich konnte schwören, dass ihr um ein Haar Tasse, Handy oder beides entglitten wäre. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an, nicht annähernd so erschrocken oder fassungslos, wie es ein normaler Mensch getan hätte. Dann glättete sich ihre Miene, und ein wissender Ausdruck mischte sich in ihren Blick.

»Du«, flüsterte sie. Sie erkannte mich, obwohl ich mich in den letzten vierzehn Jahren stärker verändert hatte als sie. Sie wirkte verwirrt, aber nicht völlig ratlos. Vielmehr, als würde sich eine düstere Vorahnung in ihre Gedanken mischen.

Ich lehnte mich zurück und brachte die Sache hinter mich. »Warum sprechen wir nicht unter vier Augen?«, schlug ich mit gesenkter Stimme vor, um keine falsche Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. »Oder noch besser unter sechs Augen. Mit deinem Mann.«

Bernadette Nightingale – oder Smith, wie sie sich jetzt originellerweise nannte – wusste genau, mit wem sie es zu tun hatte. Und was sie gleich erwarten würde.

Sie schluckte und stellte die fast volle Kaffeetasse ab. »Ich hole ihn«, sagte sie kurz und erhob sich mit gefasster Miene. »Raum 4.7.3«, teilte sie mir mit, ehe sie sich zur Tür begab.

Mein Blick zuckte zu den anderen Angestellten, aber niemand schien Notiz von mir zu nehmen. Schnell erneuerte ich meinen Tarnzauber und stand ebenfalls auf. Als ich mich umdrehte, war Bernadette schon auf den Gang verschwunden.

Ich zerbrach mir nicht den Kopf darüber, dass sie sich in dieser Sekunde mit Richard aus dem Staub machen könnte. Sie waren zu klug, um vor mir davonzulaufen. Ich war der beste Sucher von Wick – das hatte ich mir spätestens heute selbst bewiesen. Und jetzt, wo ich sie gefunden hatte, würde ich es immer wieder tun.

Ich hoffte inständig, dass sie klein beigeben würden. Aber ich kannte sie zu gut, um wirklich daran zu glauben.
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Sie betraten den Raum ein paar Minuten nach mir und schlossen die Tür sorgfältig hinter sich ab. Bei 4.7.3 handelte es sich um ein Zimmer mit einem einzelnen leerstehenden Krankenbett. Hier wären wir ungestört.

Ich hatte mich an die gegenüberliegende Wand gelehnt, von wo aus ich den ganzen Raum im Blick hatte, und fixierte Richards vertrautes Gesicht. Er war großgewachsen, mit kurzem, braunen Haar und Vollbart. Das Alter hatte ihn deutlich mehr mitgenommen als Bernadette. »Wisst ihr, wer ich bin?«, fragte ich ruhig. Mit der Tür ins Haus zu fallen, hatte bisher öfter Schaden angerichtet, als dass es geholfen hatte.

Richard und Bernadette wechselten einen Blick. »Mick«, sagte sie dann. »Ainsworth. Du hast quasi bei uns gewohnt, als du noch klein warst.«

Ich verzog keine Miene. Ich war nicht hier, um mich von ihnen einlullen zu lassen. »Und weiter?«

Richard machte einen Schritt nach vorne. »Sieht so aus, als wärst du zum Sucher geworden«, sagte er trocken. »Der erste, der uns gefunden hat.«

Ich ignorierte die vermeintlichen Lorbeeren, die Richard mir zuwarf. »Und was bedeutet das?«

Ihre Mienen verfinsterten sich. Sie hatten es längst verstanden.

Jetzt war es Bernadette, die hilflos auf mich zukam. »Bitte«, beschwor sie mich. »Die andere Seite ist kein sicherer Ort.«

Das Argument hatte ich schon tausende Male gehört. »Wick«, ratterte ich meinen üblichen Text herunter, »befindet sich in der längsten Friedensphase seit seiner Entstehung.«

»Es geht hier aber nicht um uns!«, beharrte sie. »Sondern um unsere Töchter. Unsere jüngsten.«

Mein Mund klappte zu. Vor zwei Monaten hatte ich nicht ahnen können, dass es nicht nur eine neue Nightingale-Tochter gab, sondern gleich zwei. Das machte die Sache einfacher und komplizierter zugleich. »Josephine und Amber«, eröffnete ich ihnen, dass ich inzwischen sehr gut über sie Bescheid wusste. Ich fragte mich, ob beide von Dana gesegnet worden waren, auch wenn es für die Konsequenzen keine Rolle spielte. »Zweieiige Zwillinge. Ein Altersunterschied von zwanzig Minuten. Aber äußerlich ein Unterschied wie Tag und Nacht.«

Bernadettes Augen weiteten sich.

Es war erstaunlich, wie viel man inzwischen online über die Menschen herausfinden konnte. Ich kam mir jetzt schon so vor, als wüsste ich über Ambers ganzes Leben Bescheid – von ihrem Lieblingsessen bis hin zu Filmen und Büchern, die sie mochte. Immerhin hatte sie in dieser Hinsicht keinen schlechten Geschmack. Wenn man von diesem schmierigen Schuljungen absah, mit dem sie ständig auf Fotos zu sehen war.

Josephine hingegen postete nicht viel, abgesehen von einem seltsamen Bild hier und da, die wohl witzig gemeint sein sollten, sich mir aber nicht erschlossen.

»Findet ihr nicht, dass sie ein Anrecht darauf haben, zu erfahren, wo sie herkommen?«, spielte ich mein Ass aus. »Welche Kräfte in ihnen wohnen?« Selbst wenn nur eine von ihnen gesegnet war, war die andere immer noch eine Roghnaithe. Und das war eindeutig zu viel Macht, um sie ihnen vorzuenthalten.

Richard schüttelte in einer knappen Bewegung den Kopf. »Nicht, wenn ihr Leben davon abhängt!«

Ich schnaubte. Keine Ahnung, was die beiden gebissen hatte. Wenn sie aus egoistischen Gründen in der sterbenden Welt bleiben wollten, war das eine Sache – aber mit ihren an den Haaren herbeigezogenen Argumenten konnten sie niemanden beeindrucken. »Das klingt so, als würdet ihr glauben, ihr hättet eine Wahl.«

Richard verengte die Augen. »Pass auf, wie du mit uns sprichst«, grollte er. »Du bekommst sie nicht, verstanden? Nur über unsere Leichen.«

Ich atmete tief durch. Ich hatte wirklich gehofft, sie würden es sich selbst leichter machen. Denn feststand: Die beiden konnten tun und lassen, was sie wollten. Aber es ging hier um die Zwillinge. »Sie besuchen die Schule in Reading«, fuhr ich fort. »In ein paar Monaten feiern sie ihren Abschluss. Jeden Tag nach der Schule treffen sie sich mit ihren Freundinnen – und einem Kerl namens Joey.« Oder Joey10475960, wie er sich in den sozialen Medien nannte. »Amber hat drei Jahre Volleyball gespielt, Josephine sich vor zwei Wochen mit einem Klassenkameraden geprügelt. Wegen eines« – ich runzelte die Stirn – »Kaugummipapiers.« Das waren Details, die mir normalerweise entgingen, aber in diesem Fall hatte es die Meldung sogar in die Tageszeitung von Reading geschafft. Die Presse war auch nicht mehr das, was sie mal war. »Soll ich fortfahren?« Ich machte einen langen Schritt in ihre Richtung. »Ich weiß alles über sie. Ich weiß alles über euch. Glaubt ihr wirklich, ihr könntet sie vor mir verstecken? Sie beschützen?«

»Wir haben es sechzehn Jahre lang getan«, erwiderte Bernadette. »Und das werden wir weiterhin.« Ein harter Zug hatte sich um ihre Mundwinkel gebildet. »Bis zum bitteren Ende, wenn es sein muss.«

Sie drohte beinahe, etwas in mir auszulösen, das ich in meinem Job nicht gebrauchen konnte. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zu lächeln. Ich konnte nicht leugnen, dass ich schon immer großen Respekt vor ihr gehabt hatte. Bernadette Nightingale war eine Löwin. Aber auch sie musste irgendwann die kalte Wahrheit einsehen: Entweder die ganze Familie Nightingale kehrte nach Wick zurück. Oder jemand schnappte sich die Zwillinge und verschleppte sie gegen ihren Willen dorthin.

Richard atmete tief durch und hob abwehrend die Hände. »Wir können doch sicher eine andere Vereinbarung treffen«, schlug er versöhnlichere Töne an.

Nichts in meiner Miene regte sich. Das hier war nichts Neues für mich – einfach nur ein Schritt, der auf den nächsten folgte. Langsam könnte ich einen eigenen Trauerbewältigungsprozess entwerfen, zugeschnitten auf Cailleacha, die von Suchern gefunden worden waren. Ich war die Phase des Verhandelns gewohnt und dachte keine Sekunde lang über das Angebot nach. »Können wir nicht.«

Etwas Verzweifeltes mischte sich in ihre Mienen, und ich konnte ihnen förmlich ansehen, wie sie innerlich ihre Optionen durchgingen. Sie könnten versuchen, mich anzuflehen, vor mir zu entkommen oder mich zu bekämpfen – den Jungen, den sie täglich in ihrem Haus willkommen geheißen und an ihrem Tisch durchgefüttert hatten. Ich war gespannt, wofür sie sich entscheiden würden.

»Was, wenn wir uns zur Wehr setzen?«, fragte Richard mit tiefer Stimme.

Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. Ich konnte nicht glauben, dass er diese Alternative auch nur in Betracht zog. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und blickte ihm gelangweilt entgegen. »Ich denke nicht, dass ihr euren Töchtern die Qual antun wollt, so früh ihre Eltern zu verlieren.«

Bernadettes Gesichtszüge entgleisten. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«, hauchte sie. »Mick. Du warst früher jeden Tag bei uns zu Hause. Fiona hat zu dir aufgesehen. Du warst ihr –«

»Diese Zeiten«, schnitt ich ihr das Wort ab, bevor sie mich schmerzen konnten, »sind längst vorbei.« Warum verstanden sie es nicht? Genau deshalb war ich doch hier – ich und nicht das Heer aus Suchern, das Gwydion aussenden würde, sobald ich ihm Bericht erstattet hatte. Ich reckte das Kinn. »Und meine Geduld ist begrenzt.« Seit ich zum Sucher geworden war, waren die Nightingales immer wieder in der Top-10-Liste aufgetaucht, ganz gleich, wie oft man sie über den Haufen geworfen hatte. Ich hatte so oft versucht, sie aufzuspüren, und war so oft gescheitert. Und jetzt, wo ich mein Ziel endlich erreicht hatte, wollte ich mich keine weitere Sekunde hinhalten lassen. Nicht, wenn sich die beiden ohnehin schon längst entschieden hatten.

Genau das mussten die beiden in diesem Moment spüren. Sie schenkten einander einen langen Blick. Ihre Hände schienen sich wie von selbst zu finden. »Gib uns eine Woche«, bat Richard dann.

Ich schnaubte. »Eine Woche? Um abzuhauen? Spart euch die Zeit und Energie«, wehrte ich ab. »Euren Töchtern zuliebe.«

Er schüttelte den Kopf. »Sie haben keine Ahnung von … nichts!« Sein Daumen strich über Bernadettes Handrücken, wie zu einer stillen Beruhigung, nicht den Mut zu verlieren. »Wir müssen sie auf das, was kommt, vorbereiten.« Er warf die freie Hand in die Luft. »Wir können sie doch nicht einfach in eine völlig fremde Welt werfen und erwarten, dass sie sie akzeptieren!«

»Bitte!«, legte Bernadette nach.

Ich blickte den beiden entgegen und rang mit mir selbst. Ich war niemand, der mit sich verhandeln ließ. Ich sollte keine Vereinbarung mit ihnen treffen. Ich sollte nicht einmal mit ihnen reden. Aber das hatte ich mir nun selbst eingebrockt. Die Nightingales hatten ihre Strategie gewählt. Es war an der Zeit, meine eigene zu bestimmen.

»In Ordnung«, lenkte ich ein und beobachtete, wie sich Erleichterung in ihre Mienen mischte. »Eine Woche.«

Gelöst schritt Bernadette auf mich zu und griff nach meiner Hand. Ihre fühlte sich weich und ihre Berührung vertraut an. »Danke!« Sie klang so, als meinte sie es von ganzem Herzen.

Aber das änderte nichts daran, dass ich sie durchschaut hatte. Ihre Töchter darauf vorbereiten – ich glaubte ihnen kein Wort. Ich wusste genau, was sie vorhatten. Sie waren verzweifelt. Sie waren wegen irgendeiner dämlichen Seherinnen-Prophezeiung so verzweifelt, dass sie lieber Hals über Kopf aufs Neue untertauchten, anstatt zuzulassen, dass ihre Töchter an den einzigen Ort gebracht wurden, an den sie rechtmäßig gehörten.

Aber genau das war mein Job. Und ich würde mich durch keine Prophezeiungen, Tränen oder herzerweichende Geschichten davon abhalten lassen, ihn zu erfüllen. Josephine und Amber würden nach Wick zurückkehren – und wenn wir sie mit Gewalt dazu bringen mussten.


3.
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Die verworfene Suche

Als ich diesmal mein Haus betrat, tat ich es mit gemischten Gefühlen. »Gwydion«, rief ich gewohnheitsmäßig – und zuckte zusammen, als ich meinen Bruder in dem alten Ledersessel entdeckte, auf dem früher immer unser Vater gesessen hatte.

»Musst du so schreien?«, grollte er und legte das Buch auf den Tisch, in dem er gerade geblättert hatte. Wahrscheinlich hatte es irgendwas mit Kristallpflege zu tun. Er fixierte mich und runzelte die Stirn. »Was tust du überhaupt schon wieder hier? Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst erst zurückkommen, wenn –«

»… ich die Nightingales gefunden habe«, unterbrach ich ihn und schloss die Tür hinter mir. »Habe ich.« Ich stockte, und das ungute Gefühl wurde größer, als sich Gwydions Miene erhellte. »Und … ich habe einen Fehler gemacht.«

Seine Mundwinkel sackten herab. »Was du nicht sagst.«

Langsam bewegte ich mich zu der Sitzgruppe hinüber, und als ich auch nur die geringsten Anstalten machte, mich zu setzen, erhob sich Gwydion. »Ich …« Ich überlegte es mir anders, blieb aufrecht stehen und rang nach Worten, aber es half nichts, die Wahrheit zu beschönigen. Das hier war verdammt wichtig – und ich war drauf und dran, den Auftrag zu vermasseln. »Ich hab sie gefunden«, sprach ich es aus. »Die beiden arbeiten in einem Krankenhaus in Reading. Sie haben nicht nur ein Kind bekommen, sondern zwei.«

»Zwei?« Gwydion kratzte sich am bärtigen Kinn. »Meinst du etwa …?«

»Zwillingstöchter«, fuhr ich fort. »Sie sind ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.« Ich bemerkte, dass ich drohte, abzuschweifen, und riss mich zusammen. »Ich habe sie gefunden und den Fehler gemacht … mit ihnen zu reden.«

Gwydion versteifte sich. »Du hast was?«, fragte er tonlos.

»Ich weiß!« Abwehrend hob ich die Arme. »Ich dachte, es wäre eine gute Idee! Weil sie … mich kennen. Ich hatte gehofft, dass ich es ihnen leichter machen könnte«, stieß ich mit der letzten Luft aus meiner Lunge hervor und bereute es im selben Moment. Gwydion suchte ohnehin bei jeder Gelegenheit nach meiner nächsten Schwachstelle. Ich sollte ihm meine Fehler nicht noch so auf dem Silbertablett präsentieren.

Mein Bruder ließ seinen geballten Ärger nicht sofort über mich hereinbrechen. Abwartend blickte er mich an. »Und?«

Ich ließ die Schultern hängen. »Sie waren nicht begeistert. Sie haben mich um eine Woche gebeten, ihre Töchter auf die Reise vorzubereiten, aber ich gehe davon aus, dass sie sich aus dem Staub machen wollen.« Ich überschlug, wie lange ich gebraucht hatte, um hierherzukommen. Zuerst war ich nach Camden gefahren, hatte mich dort von einem befreundeten Schwarzmagier nach Wick teleportieren lassen … »Das Ganze ist keine drei Stunden her«, rechnete ich aus. »Es sind Weißmagier, sie können sich also kaum zur Wehr setzen. Wenn du jetzt ein paar Roghnaithe losschickst, kommen sie bestimmt noch recht-«

»Moment mal!«, unterbrach mich Gwydion und betrachtete mich abschätzig. »Nicholas. Was genau glaubst du, werde ich jetzt tun?«

Ich zog die Brauen zusammen. »Roghnaithe aussenden«, gab ich zurück. »Um die Zwillinge zu holen, weil sie rechtmäßig hierher gehören.« So wie er es in allen anderen Fällen auch getan hätte.

Gwydion verschränkte die Arme. »Aber hast du mir nicht gerade eben gesagt, dass ihre Eltern das nicht wollen?« Er zuckte die Achseln. »Du hast früher ziemlich viel Zeit mit ihnen verbracht. Wenn sie nicht einmal auf dich hören, scheinen sie wirklich nicht zurückkehren zu wollen.«

Ich konnte Gwydion kaum folgen. »Mag sein«, beharrte ich. »Aber die Zwillinge –«

»Was sollen wir machen?«, fragte er schroff. »Die Kinder ihren Eltern wegnehmen?« Sein Blick brannte sich in meinen. »Wäre das die Entscheidung, die du treffen würdest, Mick?«

Ich blieb stumm, weil das genau die Entscheidung war, die er an jedem anderen Tag getroffen hätte.

Er schnaubte. »Und deshalb«, bläute er mir ein, »bin ich Oberhaupt des Tribunals und du nur ein Handlanger.«

Ich biss die Zähne zusammen. »Schon klar.« Ich zögerte. »Wie lautet deine Entscheidung dann?«

»Wir machen weiter«, sagte er zu meiner Überraschung. Zu meiner bodenlosen Überraschung. Aufzugeben sah ihm nicht ähnlich. »Wenn die beiden erwachsen sind, werden wir im Tribunal diskutieren, wie wir vorgehen wollen. Aber jetzt? Jetzt lassen wir sie in Ruhe. Ich mache mich wieder an die Arbeit.« Er nickte zum Buch hinüber – entgegen meiner Vermutung ging es um die Flächennutzungsplanung der Außenbezirke Adrias. »Und du dich auch.« Er schickte sich an, an mir vorbei in Richtung des Gangs und zweifelsohne des Kellers zu gehen, hielt dann aber doch inne, als er unmittelbar neben mir angekommen war. »Ach, was rede ich denn da?« Erneut tat er etwas, das ich am wenigsten von ihm erwartet hatte, als er mir eine Hand auf die Schulter legte. »Wie wär‘s, wenn du dir einfach mal etwas freinimmst?«

Irritiert wandte ich mich ihm zu. »Mir freinehmen?«

»Natürlich!« Als er lächelte, verstand ich die Welt nicht mehr. War das hier wieder ein Fiebertraum? »Wie wäre es mit zwei, drei … Ach!« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gönn dir einen Monat.«

Entgeistert starrte ich ihn an. »Einen Monat?!«

»Mick.« Er erwiderte meinen Blick fest. »Du hast die letzten Jahre durchgearbeitet, ohne mal Luft zu holen. Und jetzt hast du die Familie gefunden, an der sich die anderen über ein Jahrzehnt die Zähne ausgebissen haben. Eine kleine Auszeit hast du dir von allen am meisten verdient.«

Er schob sich endgültig an mir vorbei, und ich blickte ihm ratlos nach. »Aber … was soll ich denn machen?«, brach es aus mir heraus. »Einen ganzen Monat lang?«

Gwydion warf mir einen verwirrten Schulterblick zu. »Was weiß ich denn? Such dir ein Hobby oder so.« Damit bog er in den Gang ein, der zum Keller führte. »Sonst noch was?«

Weil es mir endgültig die Sprache verschlagen hatte, verneinte ich, und Augenblicke später war ich allein.
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Natürlich nahm ich mir keinen ganzen Monat frei. Eine Woche verbrachte ich in Wick, wobei ich mich trotz Gwydions plötzlichen Lächelns zu Hause nicht willkommen fühlte und deshalb regelmäßig in freien Zimmern im Tribunalsgebäude schlief.

Ich traf mich mit anderen Suchern, die es gerade ruhiger angehen ließen, und tauschte mich lose mit ihnen aus. Dann begann ich mich unruhig zu fühlen. Ich ließ mir etwas Geld von Russell Harris in Pfund Sterling wechseln und kehrte in die sterbende Welt zurück, um mir etwas zu gönnen, was ich schon seit einer Ewigkeit gewollt, mir aber nie geholt hatte: Einen verdammten E-Reader.

Jahrelang hatte ich mich mit gebrauchten, abgegriffenen Büchern von Billig-Buchhandlungen oder Flohmärkten über Wasser gehalten, sie jedoch auch jedes Mal wieder entsorgen müssen. Ein paarmal hatte ich versucht, einige von ihnen nach Hause zu nehmen und in meinem Schlafzimmer zu deponieren, aber wann immer ich nach einem Abstecher in die sterbende Welt dorthin zurückgekehrt war, waren sie verschwunden gewesen. Gwydion hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass er sie verbrannt hatte, weil er diese Pseudowissenschaften hier in Wick nicht wünschte.

Der E-Reader machte es mir so viel einfacher, und als ich ihn endlich in Händen hielt, war ich aufgeregt wie ein kleiner Junge. Mit meinem Bankkonto, das mir Russell schon vor Jahren hatte einrichten lassen, kaufte ich mir über hundert E-Books, manche von ihnen brandneu, andere Klassiker, die ich bereits zigmal gelesen hatte. Es war ein schönes Gefühl, alles an einem Ort zu haben.

Damit hielt ich es zwei weitere Wochen im Urlaub aus. Dann juckte es mich wieder zu sehr in den Fingern, und ich ließ mich von Gwydion mit neuen Aufträgen versorgen. Auf meine Frage hin, was das Tribunal über seine Entscheidung bezüglich der Nightingales gesagt hatte, hatte er erwidert, dass es besser wäre, das Thema nicht an die große Glocke zu hängen – den Zwillingen zuliebe. Er hatte recht, und ich war einverstanden.

Meine nächsten Jobs waren fordernd, aber nicht aussichtslos. Vor allem dienten sie einem Zweck: Ich blieb beschäftigt. Gerade während meines Urlaubs war mir klar geworden, dass ich aus diesem Grund nicht ohne meinen Job konnte. Weil ich nirgends zu Hause war. Keine Familie hatte, die auf mich wartete. Niemanden, der mich brauchte.

Sucher zu sein, war mein Platz in dieser Welt. Mein Beruf war alles, was ich hatte.

Ich machte weiter wie bisher, und die nächsten Monate vergingen wie im Flug. Hier und da dachte ich an die Nightingales, an die Zwillinge und an Fiona, spielte für Sekundenbruchteile mit dem Gedanken, nach ihnen zu sehen, verwarf ihn jedoch sofort wieder. Das war nicht meine Aufgabe. Es gab keinen Grund, mich für sie verantwortlich zu fühlen.

Aber vier Monate, nachdem ich die Akte Nightingale geschlossen hatte, tat ich genau das. An dem Tag, an dem ich erfuhr, dass Richard und Bernadette Nightingale tot waren.


4.
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Der Beginn einer Jagd

Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Tagelang saß ich in meinem Auto und konnte nicht aufhören, den Zeitungsbericht anzustarren, den ich auf meinem Handy gefunden hatte und der eine eisige Kälte in mir heraufbeschwor. Ich hatte die letzten Wochen in Irland verbracht, weil es ein Hotspot für abtrünnige Cailleacha war, und mich kaum in Richtung des Vereinigten Königreichs orientiert. Immer wieder hatte ich an die Nightingales gedacht, mich aber davon abgehalten, Nachforschungen über sie anzustellen. Ein Teil von mir hatte ohnehin nicht geglaubt, dass ich auf die Schnelle etwas über sie finden würde – weil sie schon über alle Berge sein mussten.

Weit gefehlt. Denn die Familie hatte Reading nie verlassen. Sie hatte keine Gelegenheit dazu gehabt.

Ich konnte es nicht begreifen. Wie bei der dreifaltigen Göttin kam jemand darauf, ausgerechnet in einem Krankenhaus Amok zu laufen? Die Öffentlichkeit würde die Antwort auf diese Frage nie erfahren, denn nachdem der Schütze Richard, Bernadette, ein paar Angestellte und eine Patientin erschossen hatte, hatte er sich selbst hingerichtet.

Sie waren tot. Gottverdammte vier Monate waren sie tot, und ich hatte nichts davon geahnt. Es war schon so lange her. Mein Besuch bei ihnen konnte zu diesem Zeitpunkt nicht mehr als ein paar Tage her gewesen sein. Die Woche, um die sie mich gebeten hatten, war noch nicht verstrichen gewesen.

Sie hatten sich vor dem Tribunal gefürchtet. Niemals hätte ich für möglich gehalten, dass es da draußen andere Gefahren für sie gegeben hatte.

Ich kapierte es nicht. Es wollte nicht in meinen Kopf. Denn die bedeutendste Frage war: Wie konnten sich zwei Weißmagier von einem normalen Menschen umbringen lassen? Sie trugen immer noch Magie in sich. Sie hätten sich schützen können.

Vielleicht hatten sie nicht schnell genug reagiert. Waren überrascht worden. Hatten keine Chance gehabt. Es war die einzig logische Erklärung.

Nein. So sehr ich es mir auch einreden wollte – nicht einmal das war logisch. Es ging hier schließlich nicht um Fuil Millte, sondern um zwei Roghnaithe. Den Anwärter zum Hohepriester der dreifaltigen Göttin. Je länger ich mich darauf fokussierte, desto mehr begann ich zu ahnen, dass etwas faul an der Sache war.

Menschen konnten keine Cailleacha töten. Andere Cailleacha dafür aber umso mehr.

Wieder scannte ich den Zeitungsartikel und rief weitere Quellen auf. Der Mann, der auf sie geschossen hatte, hatte keine Verbindung zum Krankenhaus oder zu ihnen gehabt. Im Eingangsbereich hatte er sich völlig ruhig und unauffällig verhalten – und war dann gezielt in Richtung Pausenraum gegangen, aus dem die beiden gerade gemeinsam gekommen waren.

Ja, es waren noch andere gestorben. Aber ich war mir auf einmal absolut sicher, dass sie das Ziel gewesen waren.

Meine Kehle wurde trocken, als eine düstere Vorahnung in mir aufstieg. Eine Vorahnung, die mich die Nummer eines anderen Suchers, eines engen Vertrauten, wählen ließ.

Er ging nicht ran. Wahrscheinlich war er gerade in Wick. Also versuchte ich es beim nächstbesten Sucher in meiner Kontaktliste, landete bei Atticus McDonald und weihte endlich einen anderen Cailleach in die Akte Nightingale ein.

Gemeinsam kamen wir zu dem Schluss, dass wir nicht glaubten, dass der Schütze ein Cailleach gewesen war. Niemand in seinem Stammbaum war uns in den letzten Jahrzehnten oder gar Jahrhunderten aufgefallen.

Bei ihm konnte es sich auch kaum um einen Auftragsmörder gehandelt haben, denn der hätte sich schließlich nicht in den Kopf geschossen, nachdem seine Arbeit getan war.

Es gab nur eine mögliche Erklärung – und gleichzeitig war es die schrecklichste, die ich mir hätte vorstellen können. Ein Zauber, wie ihn kein Cumasach und kein durchschnittlicher Roghnaithe wirken könnte, ohne sich damit selbst umzubringen. Vor allem nicht in der sterbenden Welt.

Jemand hatte die Kontrolle über den Menschen an sich gerissen, um Richard und Bernadette zu töten. Jemand mit so gewaltigen magischen Kräften, dass sich jeder Cailleach, der auf dessen Radar geriet, fürchten müsste.

Ich hatte die Nightingales gefunden. Aber offenbar war ich nicht lange der Einzige geblieben.

Die Eltern waren tot. Doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass das noch nicht alles war. Die Kinder – sie waren in größter Gefahr.

Eine Woge der Schuld schlug über mir zusammen, bis ich in ihr zu ertrinken drohte. Ich hatte einen großen Fehler gemacht. Hätte ich die beiden nicht angesprochen, sondern Gwydion einen Trupp nach ihnen ausschicken lassen, hätten sie den Nightingales wahrscheinlich keine Wahl gelassen. Wäre ich hartnäckig geblieben und hätte nicht aufgegeben, nur weil Gwydion einen gnädigen Tag gehabt hatte … Vielleicht hätte ich es geschafft. Wir hätten sie nach Wick gebracht und sie wären an jenem verhängnisvollen Tag nicht im Krankenhaus gewesen.

Auf der Website der Klinik fand ich einen Nachruf für die beiden. Der letzte Satz lautete: Richard und Bernadette Smith hinterlassen eine erwachsene Tochter und fünfzehnjährige Zwillingstöchter.

Der Vorfall war schon Monate her. Was war in der Zwischenzeit aus ihnen geworden?

Wahrscheinlich überhaupt nichts. Ich glaubte nicht, dass die beiden den Zwillingen von Wick erzählt hatten. Aber jetzt, wo sie nicht mehr da waren, hing alles an Fiona.

Sie hatte ihr Leben in Wick geliebt, davon war ich fest überzeugt. Sehnte sie sich nicht danach, zurückzukehren? Vielleicht wollte sie genau das, wusste aber nicht mehr, wie.

Eine tiefe Unruhe erfüllte mich und sorgte dafür, dass ich nächtelang kein Auge zutat. Ich fühlte mich schuldig für das, was passiert war. Und als müsste ich die Verantwortung dafür übernehmen.

Die Zwillinge hatten keine Eltern mehr. Niemanden, der ihnen zeigen konnte, welche Kräfte in ihnen steckten. Die ihnen ihre Herkunft näherbringen konnten. Die ihnen sagen konnten, dass mindestens eine von ihnen von der dreifaltigen Göttin gesegnet worden war.

Meine Finger verkrampften sich um mein Handy, das ich kaum mehr aus der Hand legte. Josephine und Amber hatten niemanden mehr, der sie beschützen konnte – außer einer älteren Schwester, die noch vor ihrer Taufe aus Wick verschwunden war. Nicht gerade die besten Aussichten.

Obwohl Gwydion und ich uns bedeckt gehalten hatten, was die Nightingales betraf, hatte ich auf einmal ein ungutes Gefühl bei der Sache. Als wären die Zwillinge in Gefahr, einfach nur, weil sie sich in der sterbenden Welt befanden. Weil sie atmeten.

Mein Bruder hatte die Entscheidung über das Schicksal von Josephine und Amber ihren Eltern überlassen. Aber jetzt waren sie tot, und auf einmal sah ich keinen anderen Weg mehr.

Ich musste zu ihnen. Einen Teil der Strecke hatte ich schon in den letzten Tagen bewältigt, indem ich mich von Irland nach Schottland begeben hatte. Eigentlich, um in Wick über meine neuen Aufträge Bericht zu erstatten – aber meine Verpflichtungen waren für mich längst in den Hintergrund gerückt. Also startete ich den Motor und fuhr einfach drauflos.

Und hielt an der nächsten Tankstelle, um vollzutanken, bevor ich wieder drauflosfuhr.

Ich machte keine Pause, die ganze Nacht über nicht. Durch meinen Segen konnte ich es mir leisten, nicht zu schlafen, aber ich war dennoch unkonzentriert. Ich konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. Die Schuldgefühle und die Sorge zerfraßen mich von innen – etwas, das ich bisher selten gespürt hatte. Es war mir so fremd, dass es mich umso mehr aus dem Konzept brachte.

Ich hatte keine Ahnung, wie ich es ohne Unfall nach Reading schaffte. Erst, als ich in der Straße vor dem Krankenhaus am Straßenrand im absoluten Halteverbot stehenblieb, fiel mir auf, dass ich gar nicht recherchiert hatte, ob die Zwillinge überhaupt noch hier lebten. Vielleicht waren sie zu Fiona nach London gezogen – oder ans andere Ende der Welt.

Fluchend rieb ich mir über die Schläfen. Wann hatte ich damit aufgehört, meine Pläne zu durchdenken?

Mein Blick wanderte zum Krankenhausgebäude. Die Sonne war gerade so aufgegangen, aber wahrscheinlich herrschte dort drinnen schon Hochbetrieb. Wenn ich Glück hatte, war die Verwaltung bereits besetzt, und es brauchte nicht mehr als einen spontanen Feueralarm und einen Mitarbeiter, der überstürzt seinen Platz verließ, ohne den Computer zu sperren, damit ich herausfand, wohin ich gehen musste.

Diesmal stellte ich mich deutlich besser an – weil ich solche Manöver schon dutzende Male durchgeführt hatte. Inzwischen hatte es etwas Lächerliches an sich, zu beobachten, wie die Leute immer und immer wieder nach denselben Verhaltensmustern reagierten. Wie Schafe, die niemals ihre Umwelt hinterfragten, sondern einfach handelten.

Keine halbe Stunde später saß ich wieder im Wagen, der nicht mal abgeschleppt worden war, fuhr an den Feuerwehrautos vorbei, die völlig umsonst gekommen waren, und machte mich auf den Weg zu der Adresse, an der die Nightingales zumindest vor vier Monaten gewohnt hatten. Es war ein nettes, kleines, wenn auch etwas altbackenes Haus. In der Einfahrt stand kein Auto, doch auf dem Klingelschild entdeckte ich ein Smith, das mir verriet, dass ich hier richtig war.

Als ich mich im Tarnzustand an den Fenstern vorbeibewegte, erspähte ich drinnen keine Menschenseele. Ich überprüfte das Datum auf meinem Handy. Juli. Gingen die Zwillinge überhaupt noch zur Schule oder hatten sie schon Ferien? Im ersteren Fall waren sie wahrscheinlich außer Haus und Fiona bei der Arbeit.

Für einen Moment dachte ich darüber nach, herauszufinden, wo sich die älteste Schwester befand, und sie dort zu aufzusuchen. Aber ich wagte es noch weniger als vor ein paar Monaten. Ich hatte Fiona seit sechzehn Jahren nicht gesehen. Falls sie sich überhaupt an mich erinnerte, wusste ich nicht, ob sie gut auf mich – oder irgendetwas, das mit Wick zu tun hatte – zu sprechen wäre. Ich musste mit Fingerspitzengefühl an die Sache herangehen, noch mehr als beim letzten Mal.

Nur war Fingerspitzengefühl leider nicht Bestandteil meines weißmagischen Segens.

Ich setzte mich wieder in mein Auto und wartete. Es waren die mit Abstand unangenehmsten Stunden für mich, weil ich nicht wusste, was passieren würde. Würden die Zwillinge vor Fiona nach Hause kommen? Sollte ich zuerst mit der Ältesten sprechen? Was, wenn ein nichtmagischer Freund von ihr dort eingezogen war, den ich aus der Angelegenheit heraushalten müsste?

Meine Zweifel zerstreuten sich im Nichts, als ein kleiner, blauer BMW an mir vorbeifuhr und in der Einfahrt des Hauses parkte. Eine Frau mit langem, zu einem Dutt gebundenen Haaren stieg von dort aus, gekleidet in unförmige Business-Klamotten und eine Art Aktentasche unter ihre Achsel geklemmt.

Obwohl ich sie nur aus der Ferne sah, wurde meine Kehle bei ihrem Anblick eng. Ich hatte sie mehr als unser halbes Leben nicht gesehen, und doch wusste ich genau, dass sie es war. Fiona. Sie war ein Ebenbild ihres Vaters – so sehr sie es als Frau eben sein konnte.

Am liebsten wäre ich sofort aus dem Wagen gesprungen, aber ich bläute mir selbst ein, nichts zu überstürzen. Ließ sie erst einmal ankommen. Im Inneren des Hauses verschwinden. Entspannen.

Ich wartete noch weitere zehn Minuten. Dann hielt ich es nicht mehr aus. Ich verfluchte mich selbst dafür, dass sich mein Puls beschleunigte, als ich ausstieg und die Straße überquerte. Ich näherte mich dem Haus mit dem Gefühl, dass die Sache nur schiefgehen konnte.

Fingerspitzengefühl, Ainsworth.

Und deshalb bist du nur ein dämlicher Handlanger, funkte die Stimme meines Bruders dazwischen, und ich presste die Kiefer zusammen.

Ich musste mich drei, vier Sekunden sammeln, um vor der Tür endlich die Hand zu heben und zu klingeln. Fiona wiederum brauchte geschlagene zwei Minuten, um mir zu öffnen.

»Ihr seid heute aber schnell!«, flötete sie, noch bevor sie die Tür ganz aufgezogen hatte – und ihre Miene versteinerte, als sie mich sah. »Sind Sie etwa vom Amt?«, fragte sie wie aus der Pistole geschossen.

Ich spürte einen Stich in meiner Brust, und sie schüttelte heftig den Kopf. »Sie müssen sich vorher anmelden!«, schob sie hinterher. »Sie können nicht einfach vorbeischneien und glauben, dass ich Sie durchs Haus spazieren lasse!« Sie schnappte nach Luft. »Und außerdem sind die Zwillinge sowieso nicht hier und ehrlich gesagt habe ich überhaupt keine –«

»Fiona«, unterbrach ich ihren Redeschwall mit rasendem Herzen. »Wir müssen reden.«

Ihr Mund klappte zu, und sie runzelte die Stirn. »Wer …?« Ich konnte ihr förmlich ansehen, wie sie mein Gesicht scannte, wie sie es sich ohne den leichten Bartwuchs vorstellte, wie sie sich auf meine herausstechenden blauen Augen konzentrierte – und mich endlich wiedererkannte.

Ihre Gesichtszüge entgleisten. »Mick?«, hauchte sie. Ihre Unterlippe begann zu beben, und wieder schüttelte sie den Kopf – nur ein ganz klein wenig, als hätte sie nicht die Kraft für mehr. »Was …? Wie …?«

Mein Blick zuckte hinter sie. »Darf ich reinkommen?«

Ein paar Sekunden lang starrte sie mich einfach nur an, bis ich befürchtete, sie würde in Ohnmacht fallen. Aber sie war stärker, als dass sie sich von einem alten Bekannten so aus der Fassung bringen lassen würde. Sie nickte und machte einen zaghaften Schritt zur Seite.

Das Haus war behaglich eingerichtet und voller Erinnerungsstücke: Dekoration aus aller Herren Länder, gerahmte Fotos und gebastelte Sachen, die die Mädchen irgendwann von der Schule mitgebracht haben mussten. Fiona führte mich durch den Flur in ein Wohnzimmer, wo uns ein Sessel und ein langes Sofa erwarteten.

Ich schritt an einem Regal mit unzähligen liebevoll gerahmten Kinderfotos vorbei und ließ mich auf der Couch nieder. Fiona setzte sich mir gegenüber in den Sessel, und mir war, als könnte ich ihre Anspannung spüren. Sie erwiderte meinen Blick nicht und atmete tief durch, ehe sie anhob: »Will ich überhaupt wissen, warum du hier bist?«

Es sollte mich nicht überraschen, dass sie mein Besuch nicht gerade erfreute, aber ich konnte nicht verhindern, einen winzigen Stich zu empfinden. Ich wählte meine nächsten Worte weise. »Ich hab das von deinen Eltern gehört. Es tut mir leid.«

Erstaunt sah mich Fiona an – oder vielmehr: Sie starrte mich an, als würde sie einen Geist sehen. »Woher weißt du davon?«, fragte sie tonlos. »Von uns? Wir sind untergetaucht. Niemand sollte wissen, dass wir hier sind.«

»Ich bin aber nicht irgendjemand«, gab ich zurück. »Ich bin ein Sucher.«

Fionas Schultern sackten herab. »Du?«, fragte sie mit belegter Stimme. »Ausgerechnet du?«

Ich schnaubte. »Ich bin ein Fuil Millte«, entgegnete ich. »Was hätte denn sonst aus mir werden sollen?« Ich musterte sie, ihre frisierten Haare, ihre zugeknöpfte Kleidung, die leichte Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Du … hast dich ganz schön verändert.«

»Du dich auch.« Sie senkte für einen Moment die Lider, fixierte mich dann aber wieder mit neuer Entschlossenheit. »Okay, genug Smalltalk. Du bist ein Sucher, wir sind Flüchtige, und jetzt bist du hier.« Sie kniff die Augen zusammen und bewies mir endgültig, dass sie ihre Zeit in unserer Heimat nicht vergessen hatte: »Willst du uns nach Wick verschleppen?«

Das war nicht annähernd der sanfte Gesprächseinstieg, den ich mir gewünscht hatte.

Fest blickte ich sie an. »Ich will euch retten.«

Sie blinzelte. »Wovor? Der Sintflut? Der Grippe? Dem nächsten Premierminister?«

Ein harter Zug bildete sich um meinen Kiefer. »Ich kann dir keine Details geben«, antwortete ich langsam. »Aber es besteht Grund zur Annahme, dass … eure Eltern nicht rein zufällig gestorben sind.«

Unverwandt starrte sie mich an. »Was soll das heißen? Sie waren zur falschen Zeit am falschen –«

»Sie waren das Ziel.« Ich ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Ich bin mir absolut sicher, dass sie das Ziel waren. Und dass der Mann, der sie erschossen hat, nicht der Drahtzieher –«

»Hör auf.« Obwohl sie leise sprach, lag in ihrer Stimme so viel Autorität, dass ich ohne zu zögern gehorchte. »Hör einfach auf.« Bebend atmete sie durch. »Verdammt, Mick, es ist keine vier Monate her! Amber hat gerade so aufgehört, sich nachts in den Schlaf zu weinen. Wir haben angefangen, zu heilen. Das Letzte, was wir brauchen können, ist ein verdammter Hexer, der uns seine Verschwörungstheorien aufzwingen will!« Sie funkelte mich an. »Hast du keine anderen Cailleacha, die du suchen musst?« Obwohl sie schon so lange hier lebte, war ihre Aussprache immer noch perfekt. »Dann würde ich dir vorschlagen, du fängst gleich damit an. Und verschwindest aus meinem Haus.«

So viel zu Fingerspitzengefühl. Abwehrend hob ich die Hände. »Ich weiß, es ist nicht leicht zu begreifen«, beschwor ich sie. »Aber es geht um eure Sicherheit. Ich wäre nicht hier, wenn ich auch nur den geringsten Zweifel hätte. Jemand hat eure Eltern auf dem Gewissen. Und vielleicht seid ihr die Nächsten!«

Unsicherheit spiegelte sich in ihrer Miene wider, und ich witterte eine Lücke in ihrer Barrikade.

»Wir kennen den Feind nicht und können ihn nicht kommen sehen«, fuhr ich fort. »Die einzige Lösung, die ich mir vorstellen kann, ist, sich zu verstecken. Ihr müsst nach Wick zurückkehren. Nur dort seid ihr sicher.«

Fiona stieß ein trockenes Lachen aus. »Natürlich. Erst fliehen wir aus Wick und jetzt sollen wir nach Wick fliehen? Das hättet ihr wohl gern.«

Ich stutzte. »Geflohen?«, wiederholte ich verwirrt. »Ich verstehe nicht.«

»Nein, du verstehst es nicht«, knurrte sie. »Du weißt nicht, warum wir aus Wick abgehauen sind.« Ihrem Tonfall nach schien sie auch nicht vorzuhaben, mich einzuweihen. Mit kalter Belustigung schüttelte sie den Kopf. »Wie stellst du dir das vor?«, fragte sie barsch. »Dass ich ihnen sage, wir verreisen im Sommer für ein paar Wochen nach Irland? In ein Irland, in dem dich dein Nachbar mit einem verdammten Glas Wein umbringen könnte?«

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie war noch nicht fertig.

»Sie sind normale Menschen! Das ist nicht ihre Welt, verstehst du?« Hilflosigkeit mischte sich in ihre Miene. »Ihr ganzes Leben lang haben sie nicht die geringste magische Begabung gezeigt. Es gab keine seltsamen Vorfälle. Vielleicht weil sie hier geboren wurden.« Verzweifelt zuckte sie die Achseln. »Vielleicht sind sie nichtmagisch. Noch weniger als du. Dann kann das Tribunal doch überhaupt kein Interesse an ihnen –«

»Es geht hier nicht ums Tribunal!«, gab ich zurück. »Sondern um eure Sicherheit. Und ihr müsst auch nicht für immer nach Wick gehen«, bekräftigte ich. »Nur, bis wir mehr wissen. Deine Eltern hatten Sorge, wie sie es deinen Schwestern erklären sollten«, schob ich hinterher. »Aber wenn du willst, helfe ich dir dab-«

»Wie bitte?«, schnitt sie mir das Wort ab. Ihr Blick brannte sich in meinen, und mir fiel erst jetzt auf, dass ich einen großen Fehler gemacht hatte. »Meine Eltern?« Ein Beben ging durch ihren Körper. »Wann hast du mit ihnen gesprochen?«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Jetzt kam ich aus der Nummer nicht mehr heraus. »Vor vier Monaten.« Ich schluckte. »Kurz bevor sie gestorben sind, schätze ich.« Ich setzte mich aufrechter hin. »Ich weiß, wie das vielleicht klingt, aber –«

»Du hast mit ihnen gesprochen«, drang ihre Stimme beinahe mechanisch zwischen ihren Lippen hervor. »Sechzehn Jahre lang hat uns niemand gefunden. Dann hast du mit ihnen gesprochen.« Ihr Blick wurde leer. »Und dann ist ein Irrer aufgekreuzt und hat sie abgeknallt?«

Ich presste die Zähne zusammen. »Du solltest froh sein, dass ich euch gefunden habe«, widersprach ich. »Ich kann euch helfen, Fiona. Alles, was du tun musst, ist, es zuzulassen.« Ich sah ihr tief in die Augen. »Willst du denn überhaupt nicht nach Hause?«

Das Leben kehrte in Fionas Blick zurück, und sie starrte mich mit undurchdringlicher Miene an. »Sag mir eines«, hauchte sie. »Ist das Tribunal schon so sehr hinter einem Mythos her, dass es über Leichen geht?«

Meine Gesichtszüge entgleisten. »Ich schwöre bei der dreifaltigen Göttin«, raunte ich. »Das Tribunal hat nichts mit alldem zu tun.« Am Rande meines Bewusstseins vernahm ich das Geräusch einer sich öffnenden Tür. Die Haustür. Das kam uns gerade gelegen.

»Fiona«, beschwor ich sie. »Ich weiß, das kommt alles sehr plötzlich. Und ich verlange nicht von dir, es zu verstehen. Aber ihr müsst jetzt mit mir kommen. Uns bleibt vielleicht keine Zeit mehr.«

Bebend atmete sie durch. »Nein. Nein, nein und nochmals nein!«, zischte sie und nahm mir meine letzte Hoffnung, wir könnten das hier auf friedliche Weise lösen. »Du hast kein Recht –« Plötzlich riss sie den Kopf herum und starrte in Richtung Flur. Erst jetzt bemerkte ich, dass wir nicht mehr allein waren. »Josie.« Sie sprang auf. »Amber. Ihr seid schon fertig?«

Josephine und Amber standen im Türrahmen und taxierten uns mit einer Mischung aus Überraschung und Argwohn.

Die Schwarzhaarige blinzelte verdutzt. »Wir, äh, wollten nicht stören.«

»Nein!«, sagte Fiona sofort und schob sich eine Haarsträhne hinters Ohr, nur um mir beiläufig einen vernichtenden Seitenblick schenken zu können. »Wir waren gerade fertig.«

Ich unterdrückte ein Seufzen und stand auf. »Ich finde selbst raus.« Ich kannte Fiona immer noch gut genug, um zu wissen, dass ich jetzt nichts mehr erreichen konnte. Im Gegenteil: Die Familienidylle zu zerstören, war das Schlimmste, was ich tun könnte. Aber das bedeutete nicht, dass ich aufgeben würde. »Wir sprechen uns wieder«, kündigte ich an, während die Zwillinge zur Seite gingen, um mich durchzulassen.

»O nein!«, grollte Fiona in meinem Rücken und lieferte mir den letzten Beweis, dass gut zureden bei ihr genauso wenig weiterhelfen würde wie bei ihren Eltern. »Wir sind so was von fertig!«

Im Krankenhaus hatte ich mich nach meiner ersten Niederlage zurückgezogen. Aufgegeben. Aber diesen Fehler würde ich nicht noch einmal machen. Als mein Blick im Vorbeigehen Josephine und Amber streifte und ich in ihre großen, grünen Augen sah, spürte ich mehr denn je, dass ich es ihnen schuldig war.

Zurück in meinem Auto rief ich McDonald an, mit dem ich über Richard und Bernadette gesprochen hatte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte er, und ich konnte nicht sofort antworten.

»Informiert das Tribunal«, hob ich dann an. »Und gebt mir vierundzwanzig Stunden, bevor ihr loslegt. Aber … jagt ihnen keine Angst ein. Ich werde mein Bestes geben, sie auf das, was kommt, vorzubereiten.«

»Also gut. Vierundzwanzig Stunden.« Er machte eine Pause. »Warum höre ich eigentlich erst jetzt davon, wenn du sie schon vor vier Monaten gefunden hast?«

Ich legte auf.

[image: ]

Fiona wollte nicht hören. Also musste ich ihr und ihren Schwestern mit sanfter Gewalt zu ihrem Glück verhelfen. Es war mir egal, ob sie mich dafür hassen würde, denn ich wusste genau, dass sie es mir eines Tages danken würde. Und ich konnte unmöglich zulassen, dass noch mehr Nightingale-Blut an meinen Händen haftete.

Ich glaubte nicht, dass Fiona das Abendessen dazu genutzt hatte, den Zwillingen von ihrer wahren Herkunft zu erzählen. Also würde ich das für sie übernehmen – und sie bei dieser Gelegenheit gleich auf die Probe stellen. Nichtmagisch, dass ich nicht lachte.

Vielleicht war eine, vielleicht sogar beide von Dana gesegnet. Womöglich war das der Grund, warum jemand hinter ihnen her war. Um sie zu beschützen, musste ich zuerst herausfinden, was es damit auf sich hatte.

Ich hatte mir einen Zauber zurechtgelegt, den ich bisher selten benutzt hatte – weil er mich als Fuil Millte Unmengen an Kraft kostete. Und wenn die Zwillinge wirklich so mächtig waren, wie man glauben mochte, wäre ihr magischer Schutz so hoch, dass ich den Kickback nicht überstehen würde. Doch ich musste es versuchen – weil es der einfachste Weg war. Am einfachsten für sie, die unwissenden Mädchen, denen man ihre wahre Identität nicht schonend beibringen konnte, es aber trotzdem tun musste.

Es war meine Aufgabe. Das war ich Richard und Bernadette schuldig.

Ich ließ die beiden am nächsten Tag nicht aus den Augen. Getarnt heftete ich mich an ihre Fersen, beobachtete sie – und lernte schnell dazu. Wenn sie zu zweit unterwegs waren, sprachen sie kein Wort miteinander, wechselten aber häufig vielsagende Blicke oder brachen spontan in Gelächter aus.

Telepathie. Noch nie zuvor hatte ich Cailleacha gesehen, die diese Gabe hatten, ohne einen Zauber dafür aussprechen zu müssen – geschweige denn, sie so lange aufrechterhalten zu können. Entweder hatte Fiona gelogen oder sie hatte keine Ahnung, welche Macht in ihren Schwestern steckte. Sie mussten wahrlich gesegnet sein. Und damit waren sie in noch größerer Gefahr. Ich durfte keine Zeit mehr verlieren.

Ich wartete ab, bis sie zu zweit waren, bewaffnet mit zwei Waffeln Eis und auf dem Nachhauseweg, mit keiner anderen Menschenseele in Sichtweite. Dann streifte ich den Tarnzauber ab.

Wo auch immer Richard und Bernadette, die mich drei Jahre lang wie ihren eigenen Sohn behandelt hatten, jetzt waren, ich hoffte, sie konnten das hier sehen. Und dass sie mir eines Tages verzeihen würden. Denn dann, und nur dann, könnte ich mir vielleicht selbst verzeihen.

Ich holte tief Luft, bevor ich laut fragte: »Was dagegen, wenn ich euren kleinen Spaziergang unterbreche?«
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Ich habe nichts anderes verdient
»Wir hatten befürchtet, du würdest vielleicht schreien. Aber du bist nicht der Typ fürs Schreien.« Meine eigene Stimme klang in meinem Kopf viel lauter als die der Tribunalsmitglieder, die vor mir in einer Reihe am hohen Pult saßen. Und der Anblick von Josies großen, grünen Augen war präsenter für mich als die Gesichter der Männer und Frauen, die heute über mich richteten.
Mein Vater und ich knieten nebeneinander auf dem Boden, die Köpfe gesenkt, und warteten darauf, dass man endlich über unser Schicksal entschied. Wir waren von unzähligen Schaulustigen umgeben. Ich hätte mir gewünscht, sie wären nicht gekommen. Denn so konnte ich ihre Blicke in meinem Rücken spüren. Sie mussten voller Hass und Abscheu sein. Wahrscheinlich wollte mehr als die Hälfte von ihnen unseren Tod. Und wenn das auch auf mehr als die Hälfte des Tribunals zutraf, gäbe es nichts und niemanden, der uns davor bewahren könnte.
Normalerweise dauerten diese Verfahren nicht so lange wie heute. Es gab allerdings zwei bedeutende Unterschiede zu den Diebstählen, Totschlägen und verirrten Zaubersprüchen, für die andere Wicka hier verurteilt wurden. Erstens hatten wir unter fremdem Einfluss gestanden. Und zweitens vermisste das Tribunal sein wichtigstes Mitglied: sein Oberhaupt. Gwydion. Der Mann, der –
Mein Körper erbebte, als die Gewalt meiner eigenen Erinnerungen aufs Neue in mir hochkochte. Ich wollte nicht daran denken. Aber gleichzeitig wusste ich, dass Verdrängung nichts von dem ungeschehen machen würde, was passiert war.
Die Tribunalsmitglieder hatten jetzt eine gerade Anzahl, was in anderen Worten bedeutete, dass es eine Pattsituation gab. Man musste sich nur ihre Gesichter ansehen, um zu wissen, wer auf welcher Seite stand.
Dabei war das hier alles andere als Schwarz-Weiß-Malerei: Man hätte meinen können, dass Agatha, Mei, Aldous, Kirsa, Vil und Levin als Schwarzmagier für unsere Unschuld plädieren und Niall, Leonard, Ricarda, Reimond, Anwar und Gita als Weißmagier fordern würden, dass wir die höchste Strafe erhielten. Aber so war es nicht.
»Es war Voodoo«, bekräftigte Anwar Okafor, der sein Leben dem Studium von bösen Flüchen und vor allem den Methoden, sie zu lösen, verschrieben hatte. »Die beiden hatten keine Kontrolle über sich. Wir können ihnen nicht die Verantwortung für etwas auferlegen, das sie nicht getan haben, nur weil der eigentliche Schuldige nach wie vor frei draußen herumläuft!«
»Genau deshalb verstehe ich nicht, warum wir hier noch herumsitzen und debattieren«, kam ihm Vil Rothschild, Schwarzmagier, zu Hilfe. »Wir haben eindeutig größere Probleme.«
Als ich aufsah, straffte Agatha Fox die Schultern. Sie war eine alte Frau mit tiefen Furchen im Gesicht, die an ihren schlechten Tagen dem Tode näher wirkte als dem Leben. Obwohl Niall Radclyffe, Oberhaupt der Weißmagier, und sie rangmäßig gleichgestellt waren, besaß sie ein so hohes Maß an Autorität, dass er neben ihr wie ein kleiner Junge aussah. »In Wick gibt es Gesetze«, wies sie Vil zurecht. »Und diese Gesetze müssen eingehalten werden. Wir befinden uns in der längsten Friedensphase seit der Erschaffung dieser Welt, und das haben wir nicht erreicht, indem wir unsere eigenen Regeln ignoriert haben. Sie schützen das System. Sie schützen die Cailleacha von Adria –«
»Aber sie haben doch nichts getan!« Ricarda Exteberrias Stimme klang dünn und zitterte. »Sie wurden überwältigt. Sie wurden kontrolliert. Sie waren Werkzeuge. Das muss doch berücksichtigt werden.«
Mei Fang schnaubte. »Voodoo-Zauber funktionieren nur bei deutlich schwächeren Cailleacha. Bei solchen, die durch und durch schwach sind. Die beiden sind selbst schuld, wenn ihr mickriger Wille gegen Gwydion eingeknickt ist.«
»Wie kannst du nur so etwas Respektloses sagen?«, stieß Kirsa Blumstein hervor, eine Wicka in vierter Generation mit rotblonden Haaren, die dafür bekannt war, schon mal ganze Sitzungssäle vor Wut in Brand zu setzen. »Gwydion ist deutlich mächtiger als jeder Roghnaithe! Du hättest seinem Einfluss auch nicht widerstehen können.«
»Sagt wer?«, gab Mei spitz zurück. Ich wollte sie nicht ansehen und auf ihr selbstgefälliges Lächeln stoßen, das sie vermutlich gerade der Runde zeigte.
Kirsa schnaubte. »Klingt so, als sollte man das dringend auf die Probe stellen.«
Ich warf meinem Vater einen Blick zu, und er schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Es wird alles gut werden, Thomas«, raunte er mir zu. »Das weiß ich. Du musst nur darauf vertrauen.«
Gleichzeitig sagte mir der Ausdruck in seinen Augen etwas anderes. Vielleicht war er einfach nur froh, dass meine Mutter uns nicht so sehen musste.
Sie hatten uns mit schweren Ketten an Hand- und Fußgelenken und am Hals gefesselt. Ihr Gewicht drohte mich nach unten zu ziehen, und mein Nacken schmerzte jetzt schon. Man hatte sie mit winzigen weißmagisch verzauberten Kristallen versehen, die unsere magischen Kräfte blockierten. Gleichzeitig hatte das Tribunal mehrere Roghnaithe-Wärter für uns abgestellt. Sie standen unmittelbar hinter uns, wo wir sie nicht sehen konnten, bereit, einzugreifen, sollten wir auch nur einen seltsamen Laut von uns geben oder eine falsche Bewegung machen.
Ein leises Schluchzen erklang in meinem Rücken, und ich schloss die Augen. Zelda war auch hier. Eines der Mädchen, mit denen ich mein ganzes Leben verbracht hatte. Genau wie mit Rowena. Rowena, meine beste Freundin, die ich umgebracht hatte.
Die Schuld lastete so schwer auf meinen Schultern, dass ich mir wünschte, sie würde mich erdrücken, einfach nur, um den Schmerz in mir auszuradieren und mich in Frieden sterben zu lassen. Denn je länger die Sitzung dauerte, desto sicherer war ich mir, dass mir am Ende sogar der Tod lieber wäre als jede Bestrafung, die sie sich ausdenken könnten.
Eine wilde Diskussion entbrannte zwischen den Tribunalsmitgliedern. Niall versuchte, die Situation zu retten, aber niemand hörte auf ihn.
»Du hast Rowena getötet.«
»Ich habe nur zu Ende gebracht, was du begonnen hast. Sie muss gedacht haben, dass du das getan hast. Das tut mir leid.«
Bebend atmete ich durch, und heiße Tränen traten in meine Augen. Wie hatte ich so etwas nur sagen können? Wie hatte ich so etwas nur tun können?
Wieder sah ich Josies Gesicht vor mir, die Verzweiflung in ihrem Blick, die Enttäuschung, den Hass. Binnen Sekundenbruchteilen hatte ich einfach alles zerstört, was wir gehabt hatten. Unsere Freundschaft. Ihr Vertrauen.
Ich hatte all das nicht gewollt. Mei hatte recht. Ich hätte stärker sein müssen. Dagegen ankämpfen müssen. Ich hätte gegen Gwydion gewinnen müssen. Und wenn ich daran zugrunde gegangen wäre! Josie wäre es wert gewesen. Rowena wäre es wert gewesen.
Ich biss mir auf die Unterlippe, bis es wehtat. Ich wünschte, Josie wäre hier. Es gab so viele Dinge, die ich ihr sagen wollte. Allen voran, dass es mir leidtat. Aber ganz gleich, wie oft ich mein eigenes Kopfkino durchspielte, wie ich noch ein letztes Mal mit ihr sprach – keine Worte, die ich je finden könnte, würden das ausdrücken, was ich fühlte. Und keine davon wären jemals genug.
»Wir haben einen Zwilling in unserer Gewalt. Fehlt nur noch der zweite, bis das Ritual beginnen kann.«
Ich war so schwach gewesen. Ich hatte alles vermasselt. Wäre ich nicht gewesen, dann …
Sie mussten mich endlich bestrafen. Ich wollte, dass diese Tortur endete. Und ich wünschte, ich wäre tot. Denn feststand, dass ich eher gestorben wäre, als Gwydions Werkzeug zu werden. Als meine beste Freundin umzubringen. Als Josie zu verraten.
Auch sie hatte ich beinahe umgebracht. Das Mädchen, das ich –
Ein Beben ging durch meinen Körper, und die Verzweiflung drohte mein Herz zu zerfetzen. Immer mehr Stimmen kristallisierten sich aus dem Gewirr heraus und schwollen an, bis ich mich fühlte, als würde ich explodieren.
»… können ihnen doch nicht …«
»Russell Harris ist ein wichtiger …«
»Sie haben schon ihre …«
»… keinen Einfluss auf …«
»Die Todesstrafe wäre viel zu …«
»… keine andere Möglichkeit …«
»Wie konntest du mir das antun?«
»Es gibt eben wichtigere Dinge als ein Mädchen, das in beiden Welten keinen Platz hat.«
Abgehackt schnappte ich nach Luft. »Es reicht!«, brüllte ich und riss den Blick nach oben.
Von einer Sekunde auf die andere verstummte das Tribunal, und mehrere Dutzend schockierter Mienen sahen mir entgegen.
Ich atmete schwer. Einzelne Tränen hatten sich aus meinen Augenwinkeln gelöst und rollten heiß über meine Wangen. »Ich …« Meine Stimme brach. »Ich halte das nicht mehr aus!«
»Thomas«, raunte mein Vater, aber ich ließ mich nicht besänftigen.
»Ich will, dass das hier endet, verstanden?! Also gebt uns unsere verdammte Strafe. Ganz egal, welche es ist, wir haben sie verdient. Aber bitte«, flehte ich sie an. »Bitte entscheidet euch endlich!«
Als ich den Tribunalsmitgliedern in die Augen blickte, begegnete ich den unterschiedlichsten Emotionen. Sorge, Argwohn, Verzweiflung, Ärger. Mehrere Sekunden lang herrschte Totenstille im Saal.
Dann stand Agatha auf. »Also gut«, sagte sie trocken. »Euer Strafmaß beträgt fünf Jahre im Kerker.«
Meine Gesichtszüge entgleisten. Fünf … Jahre?
Ich war siebzehn. In fünf Jahren wäre ich zweiundzwanzig. Ich würde aus meinem Zirkel verstoßen werden. Würde die aufregendste Zeit meines Lebens verpassen. Es würde so viel passieren, auf das ich keinen Einfluss hatte.
Josie –
»O mein Gott«, schluchzte jemand hinter mir und versetzte mir einen Stich in die Brust. Dahlia. War es möglich, dass sie nicht meinetwegen weinte, sondern um mich? Weil Zelda und ihr trotz allem, was ich getan hatte, noch etwas an mir lag?
»Hey!« Niall sprang auf die Füße, seine blonden Haare schienen im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, beinahe golden zu leuchten. »Das hast du nicht im Alleingang zu entscheiden, Agatha!«
Mehrere Tribunalsmitglieder öffneten den Mund, um zu widersprechen oder sie zu unterstützen, aber Agatha fixierte allein meinen Vater und mich. »Akzeptiert ihr dieses Strafmaß?«
»Ja«, sagten wir beide wie aus einem Mund, und ich konnte den Orkan, der im Herzen meines Vaters toben musste, nur erahnen.
Nialls Gesichtszüge entgleisten, und er schüttelte heftig den Kopf. »Nein –«
»Also ist es entschieden.« Agatha bedeutete dem Tribunal, sich zu erheben. »Fünf Jahre im Kerker für beide. Richtet eure letzten Worte an die Bewohner von Wick.« Damit verließ sie ihren Platz am hohen Pult, und die restlichen Mitglieder folgten ihr.
Ich spürte eine Hand an meinem Oberarm, und einer der Roghnaithe-Wächter zog mich auf die Füße. Als ich trotz der Ketten gerade so einen sicheren Stand gefunden hatte, blieb Niall vor mir stehen und schenkte mir einen festen Blick. »Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen«, flüsterte er, ehe er sich an mir vorbeischob und durch die weit geöffneten Flügeltüren aus dem Saal schritt.
Der Wächter, Tristan, drehte mich an der Schulter herum, sodass ich in dieselbe Richtung sah. Flankiert von einem Dutzend Cailleacha verließen wir hinter den Tribunalsmitgliedern und Schaulustigen erst den Saal und dann das Gebäude. Draußen auf dem Vorplatz sollten wir unsere letzten Worte an die Allgemeinheit richten. Manche Verurteilte beteuerten ihre Unschuld, andere warfen mit wüsten Beschimpfungen um sich. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde. Ob ich überhaupt in der Lage wäre, etwas zu sagen.
Die Hitze der Sonne prallte förmlich auf meinen Kopf, als wir nach draußen traten. Das Licht blendete mich und ließ die Menschen um mich herum für einen Moment zu gesichtslosen Silhouetten verkommen.
Viele der Schaulustigen waren bereits ihrer Wege gegangen, weil der spannendste Teil vorbei war – aber einige waren noch hier, die Blicke auf uns gerichtet, und warteten auf unsere letzten Worte.
Ich sah Zelda und Dahlia, die sich an den Händen hielten, beide mit tränennassen Gesichtern. Zelda schüttelte leicht den Kopf, als könnte sie nicht verstehen, was gerade vor sich ging, Dahlia hatte sich eine Hand vor den Mund geschlagen.
Ich sah meine Nachbarn, meinen Zirkel, meine Freunde, meinen Mentor, mit versteinerten Gesichtern, die alles Mögliche bedeuten konnten. Vielleicht hielten sie die Strafe für gerecht, vielleicht nicht.
Ich sah Fiona und Amber. Letztere starrte mir aus großen Augen entgegen. Der Ausdruck darin wirkte ebenso zerrissen, wie ich mich fühlte.
Doch die größte Strafe für mich war eine andere: Ich sah Josie. Sie stand nicht bei ihren Schwestern, sondern etwas abseits am äußersten Rand des Platzes, wo ich sie unter normalen Umständen überhaupt nicht ausgemacht hätte. Aber es war, als würden unsere Blicke magisch voneinander angezogen werden.
Sie sah mich in demselben Moment wie ich sie.
Mein Herz machte einen Satz. Wie von selbst öffnete sich mein Mund –
Und sie war weg. Sie war so schnell weg, dass ich mir im nächsten Moment nicht mehr sicher war, ob sie überhaupt da gewesen war.
Josie war fort und meine letzte Gelegenheit verstrichen. Ich hatte ihr so vieles erklären wollen. Sie um Verzeihung bitten wollen. Ihr sagen wollen, dass ich sie –
Aber diese Chance gab sie mir nicht. Ich hatte sie auch nicht verdient.
Auf einmal war mein Kopf wie leergefegt. Da war nichts als Reue, Enttäuschung, Hass auf mich selbst und das, was ich getan hatte. Ich schluckte merklich. »Bringt mich weg«, sagte ich mit rauer Stimme.
Aus großen Augen sah mich Tristan an. »B-bist du dir sicher? Das ist deine letzte Möglichkeit –«
»Bringt mich weg!«, rief ich aus und starrte stur zu Boden, während die Verzweiflung meine Knie weich werden ließ. Ich wollte das alles nicht mehr. Wollte ihre Blicke nicht mehr spüren, ihre Stimmen nicht mehr hören, ich … Ich wollte nichts mehr fühlen.
»Also gut.« Tristans Griff um meinen Arm wurde fester. »Tamber. Tóg mé ar shiúl.«
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Einsamkeit, mein neuer Freund
Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ich schon in meiner Zelle verbracht hatte. Es fühlte sich an wie Stunden, aber es könnten genauso gut nur zwanzig Minuten gewesen sein.
Ich hatte keine fünf Quadratmeter Platz. Wenn ich mich flach auf den Boden legte und meine Arme und Beine von mir streckte, stießen meine Finger und Zehen gegen die Mauer oder die Gitterstäbe, die die vierte Wand ersetzten.
Auf dem Gang musste es etwa ein Dutzend dieser Zellen geben. Von meiner Position aus konnte ich nur vier von ihnen sehen, und die waren nicht belegt. Da ich bisher keine Geräusche gehört hatte, ging ich davon aus, dass die anderen auch leer waren.
Bis auf eine durchgelegene Matratze gab es hier nichts. Nicht einmal Kissen und Decke. Und als Tristan mich hier zurückgelassen hatte, hatte er mir deutlich gemacht, dass ich die meiste Zeit über allein verbringen würde. Einige der weißmagisch verzauberten Kristalle in meinen Ketten setzten die meisten meiner biologischen Prozesse außer Kraft. Was bedeutete: Ich konnte nicht verhungern, nicht erfrieren, nicht verdursten – was rechtfertigte, dass sie mir in den nächsten fünf Jahren kein Essen, kein Wasser und keine Decken bringen würden. So verhinderten sie, dass ich mit allem, was in meine Zelle gelangte, nach einem leichten Ausweg suchte und mich selbst tötete, um der Strafe zu entgehen. Dass ich floh, war von vornherein ausgeschlossen.
»Du hättest das Strafmaß nicht annehmen sollen«, hatte Tristan zu mir gesagt, nachdem er mich in die Zelle teleportiert hatte.
»Was hätte ich denn tun sollen?«, hatte ich erwidert, während er sich auf die andere Seite der Gitterstäbe begeben hatte. Die Zelle hatte keine Tür, und nachdem Tristan die schwarzmagisch verzauberten Runen aktiviert hatte, die in die Wände, die Decke und den Boden meines kleinen Reichs geritzt worden waren, konnte niemand mehr via Magie hinein- oder herauskommen. »Hätte ich abgelehnt, hätte sich Agatha etwas Schlimmeres ausgedacht.« Sie war Rowenas Mentorin gewesen. Es sollte mich nicht überraschen, dass sie mich am liebsten aufgeknüpft hätte.
»Das weißt du nicht«, hatte er geantwortet. »Niall – er hätte sich für dich eingesetzt, weißt du? Und ein paar andere auch. Es war nicht aussichtslos.«
»Schon gut«, hatte ich matt erwidert. »Ich bin genau da, wo ich sein muss.«
Ein paar Sekunden lang hatte er mich schweigend angestarrt. Fast so, als hätte ihm ein Widerspruch auf den Lippen gelegen. Dann aber war er gegangen und hatte mich allein gelassen. Allein mit mir selbst und meinen Gedanken.
Seitdem saß ich in der hintersten Ecke der Zelle und starrte ins Leere. Ein schwaches Licht fiel auf den Gang, was wohl heißen musste, dass es irgendwo ein Fenster gab. Es war so still, dass ich mein Herz schlagen hören konnte und – manchmal, je nach Windrichtung – das Plätschern von Wasser.
Der Kerker befand sich auf einer Insel inmitten einer Öse, die der Fluss draußen vor den Klippen formte, ehe er in dieselbe Richtung zurückfloss, aus der er gekommen war. Die Klippen, an denen ich zuletzt mit Josie gesessen hatte. Auf einmal kam es mir so vor, als wäre das schon eine Ewigkeit her.
»Weißt du? Gerade eben tust du mir einfach nur leid.«
Ich würde unsere erste Begegnung auf der Sonnenwendfeier nie vergessen. Josie hatte vor kurzem zum ersten Mal einen Fuß nach Wick gesetzt, und ich hatte ihr angesehen, wie groß ihre schiere Überforderung gewesen war. Alles an dieser Welt hatte sie verunsichert – so wie mich, wann immer ich in der sterbenden Welt gewesen war, zuletzt vor ein paar Jahren.
Von der ersten Sekunde an hatte mich Josie in ihren Bann gezogen, mit ihrer unangepassten Art, mit dem Feuer, das in ihren Augen loderte. Sie war so anders als die Mädchen hier – was kein Wunder war, da sie sechzehn Jahre auf der anderen Seite gelebt hatte. Ich hatte einen Narren an ihr gefressen und gespürt, wie ich sie mit allem, was ich sagte und tat, beeindrucken wollte. Sie überzeugen wollte – von Wick und auch von mir.
Es hatte nicht lange gedauert, bis ich mich in sie verliebt hatte.
Es war nicht fair, dass ich mehr an sie als an Rowena dachte. Vielleicht lag es daran, dass Rowena fort war und ich niemals Vergebung von ihr bekommen würde. Aber bei Josie war es anders. Bei ihr konnte ich noch so etwas wie den Hauch von Hoffnung empfinden, dass sie mir eines Tages verzeihen würde.
Doch diese Hoffnung war pures Gift für mich. Sie fraß sich in mein Herz und betäubte meine Sinne, bis mir schwindelig wurde. Unwillkürlich malte ich mir aus, wie sie mich hier besuchte. Vielleicht nicht morgen oder übermorgen, aber womöglich in einem Jahr. Oder in zwei. Oder in vier. Eines Tages könnte sie kommen – und wenn sie das tat, wäre das das erste Zeichen für Vergebung. Alles, was ich tun musste, war es, darauf zu warten und mir bis dahin die richtigen Worte zurechtzulegen. Die magischen Worte, die alles wieder gut machen würden …
»Thomas, bitte!«
»Thomas, bitte! Komm schon, Josie! Ich wusste ja schon, wie leichtgläubig du bist – aber dass du der Wahrheit nicht einmal jetzt ins Gesicht sehen willst?«
Mit der Zeit wurde ich unruhig. Wo blieb Tristan mit meinem Vater? Wahrscheinlich war er auf dem großen Platz geblieben, um zu den Leuten zu sprechen, aber selbst wenn, hätte er längst hier sein müssen.
Ich schluckte, und ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. War irgendetwas vorgefallen? Hatte er sich … gewehrt?
Nein. Nein, ich kannte meinen Vater zu gut. Er hätte sich nie gegen die Verhaftung gesträubt. Schließlich hatte er genauso schnell Ja gesagt wie ich. Er war sanftmütig und harmoniebedürftig. Er hätte niemals versucht, zu fliehen.
Aber was war dann passiert?
Ich kam auf meine wackeligen Beine und trat dicht an die Gitterstäbe heran. »Vater?«, sagte ich laut. Meine Stimme wurde von den hohen, kahlen Wänden des Kerkers zurückgeworfen. »Vater, bist du hier?«
Stille.
Mein Herz begann schneller zu schlagen. Warum war er nicht hier? Er sollte doch da sein. Kein Teil von mir glaubte, dass es ein positives Zeichen war. Dass Agatha es sich anders überlegt und ihn nachträglich für unschuldig befunden hatte.
Nein. So war sie nicht.
Ich schnappte nach Luft. »Tristan!«, rief ich, wurde aber von nichts als Leere empfangen. »Tristan! Irgendjemand!« Niemand reagierte, und Panik flutete mein Herz. »Irgendjemand muss mich doch hören, verdammt!« Einem Impuls nach trat ich mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe – und wurde von einer Druckwelle zurückgeworfen. Im nächsten Moment prallte mein Rücken hart gegen die Rückwand, und ich sackte auf die Knie. Schmerz zuckte durch meine Oberschenkel bis in meine Hüften, und ich konnte den Sturz gerade so mit den Unterarmen abfangen, als ich der Länge nach hinfiel.
Ich stöhnte leise – und hörte das Geräusch von Schritten, die sich meiner Zelle näherten. Abrupt riss ich den Blick hoch und sah Tristan, der vor den Gitterstäben stehenblieb. Er war Ende dreißig, mit roten Haaren und Vollbart und einem immerstrengen Ausdruck im Gesicht, der über sein sanftmütiges Wesen hinwegtäuschte. »Thomas«, warnte er mich. Er trug eine altmodische, anliegende Kampfuniform mit Brust- und Schulterplatten. Pechschwarz, um zu signalisieren, dass er ein Schwarzmagier war. »Du bist erst seit zwei Stunden hier. Du solltest nicht jetzt schon so einen Aufstand anzetteln.«
»Mein Vater«, überging ich seine Warnung und rappelte mich auf. Obwohl ich die Stimme gesenkt hatte, erklangen weiterhin leise Echos um mich herum. »Warum ist er noch nicht hier?«
»Er ist bereits hier«, antwortete er nüchtern. »Aber in einem anderen Trakt.«
Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. »W-was?« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Warum das denn? Hier ist doch genug frei!«
»Es ist eine der obersten Regeln«, erklärte er. »Komplizen dürfen nicht zusammen verwahrt werden.«
Meine Schultern sackten herab. »Komplizen?«, stieß ich hervor. »Er ist mein Vater!« Ich rang nach Worten. »Und wir sind keine Täter, sondern Opfer!«
Tristan hatte sichtlich Mühe, meinem Blick standzuhalten. »Das sind unsere Anweisungen.«
Meine Kehle wurde trocken. »Aber …« Meine Knie wurden weich, und ich konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Geschweige denn meine Gedanken ordnen. »Aber …« Hilflos sah ich ihn an. »Das bedeutet … Ich werde ihn die nächsten fünf Jahre nicht sehen?«
Nichts in Tristans Miene regte sich. »Es tut mir leid.«
In diesem Moment spürte ich rein gar nichts mehr. Die Zeit schien stillzustehen oder zumindest noch viel quälend langsamer zu vergehen, sodass sich die nächsten fünf Jahre auf einmal wie fünfhundert anfühlten. »Beim gehörnten Gott«, hauchte ich, ließ mich in den Schneidersitz sinken und starrte auf den kalten Boden zu meinen Füßen. »Beim … gehörnten Gott.«
Zögerlich machte Tristan einen ersten Schritt zurück dorthin, wo er hergekommen war. »Solltest du etwas brauchen, lass es mich wissen.«
Die Zauber, die auf mir lasteten, änderten nichts daran, dass eine eisige Kälte in meinem Herzen ausbrach. Ein trockenes Schnauben entwich meinen Lippen. »Nichts von dem, was ich brauche, könntest du mir geben.«
Er nickte bedächtig. »Das dachte ich mir schon.« Damit ließ er mich wieder allein. Ganz allein. So wie ich es die nächsten fünf Jahre sein sollte.



3.
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Die Welt dreht sich weiter – auch ohne mich

Wochen vergingen. Monate. Das glaubte ich zumindest – hier drinnen war es ziemlich leicht, das Zeitgefühl zu verlieren. Ich hatte nichts bei mir, um Striche in die Wand zu ritzen, und selbst wenn, hätte ich es nicht getan aus Angst, eine der Runen zu beschädigen und mich versehentlich in die Luft zu jagen.

Das Licht, das durch das entfernte Fenster hereinfiel, gab oft nur wenig Aufschluss über die Tageszeit. Wenn die drei Monde alle voll waren, schienen sie nachts genau stark herein wie die Sonne am Tag, und wenn ich nicht nach einem Wärter rief, passierte es oft, dass ich tagelang mutterseelenallein in meiner Zelle blieb.

Sie mussten mir nichts zu essen oder zu trinken bringen. Sie mussten rein gar nichts für mich tun, weil die Zauber an meinen Ketten dafür sorgten, dass ich ohne Vorkommnisse vor mich hinvegetieren konnte. Zu allem Übel hatte ich das Gefühl, dass sie auch dazu führten, dass ich weniger schlafen musste. Dabei war Schlaf alles, was ich mir wünschte. Wenn ich schlief, verging die Zeit schneller, und meine eigenen Gedanken quälten mich weniger zu Tode.

Ich versuchte ständig, abzuschätzen, wie lange ich bereits hier war. Irgendwann war ich mir absolut sicher, dass schon ein halbes Jahr vergangen sein musste. Aber als ich Tristan rief, um ihn zu fragen, waren es gerade einmal drei Monate.

Also noch … vier Jahre und neun Monate.

Und damit wartete ich weiter. Wartete darauf, dass jemand endlich wieder auf die Play-Taste meines Lebens drückte.

Niall hatte angedeutet, dass er sich für uns einsetzen würde, aber nichts geschah. Vielleicht gab es da draußen wichtigere Dinge zu tun. Vor allem in Sachen Gwydion. Der Mann, der nach all der Zeit noch immer eine unbändige Wut in mir heraufbeschwor.

Ich fragte mich, ob sie ihn inzwischen gefunden hatten. Wenn ich Tristan rief, war er gleich wieder so schnell weg, wie er gekommen war. Vielleicht befürchtete er, er könnte sich mir gegenüber zu nett verhalten, weshalb er sich so abweisend wie möglich gab. Ich hatte keine Ahnung, was sich da draußen abspielte. Ob wieder Ruhe in Wick eingekehrt war.

Ich wusste auch nicht, wie es meinem Vater ging. Ob er ebenfalls allein in seinem Trakt war. Ob ihn die Einsamkeit zugrunde richtete. Oder ob es seine Schuldgefühle waren.

Ich hatte kaum Gelegenheit bekommen, mit ihm zu sprechen. Als wir, vom Voodoo-Zauber befreit, aufgewacht waren, hatten wir uns schon in Gewahrsam des Tribunals befunden. Und trotz der quälenden Verhandlungen war rückblickend alles so rasend schnell passiert … Ich hoffte, er war wohlauf.

Es mussten endlich sechs Monate vergangen sein, als sich eines Tages – oder Nachts oder was auch immer – plötzlich eine Tür öffnete und Schritte auf meine Zelle zukamen. Und das ganz ohne, dass ich nach einem Wärter gerufen hätte.

Mein Herz machte einen Satz, und ich sprang auf die Füße. Keine Ahnung, womit ich rechnete – vielleicht mit einfach allem. Dass sie mir meinen Vater brachten. Oder Gwydion. Oder dass Niall hier aufkreuzte und feierlich verkündete, dass ich endlich frei wäre.

Ich glaubte, dass ich mit allem rechnete, aber ich hatte ganz bestimmt nicht Zelda auf dem Schirm gehabt, die vor meiner Zelle stehenblieb. Ihre rotblonden Haare zu einem Zopf geflochten und einen vorsichtigen Ausdruck in ihren Augen, musterte sie mich. »Hi, Thomas«, sagte sie zaghaft und wandte sich dann in Richtung Tristan um, der sie hergebracht hatte. »Wie viel Zeit haben wir?«

»Zehn Minuten.«

Zelda ließ die Schultern hängen und schenkte ihm einen Hundeblick, wie ihm kaum jemand widerstehen konnte. Tristan rang mit sich. »Maximal eine halbe Stunde.«

Sie lächelte. »Danke.«

»Ich bleibe in der Nähe«, warnte er sie, ehe er sich entfernte.

Als sich Zelda zu mir umwandte, hatte ich sie schon eine ganze Weile angestarrt, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. »Also … hi.«

Meine Lippen teilten sich, aber ich brachte nicht sofort etwas heraus. »Du … bist hier.« Meine Stimme klang belegt und rau. Es war schon lange her, dass ich zuletzt gesprochen hatte.

»Mhm.« Sie zog die Schultern hoch, als würde sie in ihrer dunkelbraunen Robe frösteln. »Dahlia ist drüben bei deinem Dad. Wir hatten uns sofort erkundigt. Ab einem halben Jahr dürfen Häftlinge Besuch empfangen.«

Erleichtert seufzte ich. Also waren es tatsächlich schon sechs Monate.

Damit wären es nur noch … viereinhalb Jahre.

Zelda trat von einem Fuß auf den anderen. »Wie geht es dir?«

Anstelle einer Antwort wies ich unbeholfen auf meine Zelle.

»Ja …« Sie nickte langsam. »Das … sagt einiges aus.« Sie räusperte sich. »Ich weiß nicht, ich … Ich dachte, du würdest dich über Gesellschaft freuen.«

»Gesellschaft?«, fragte ich vorsichtig. Ich konnte immer noch nicht glauben, dass sie da war. Ausgerechnet sie. »Warum?«

Sie blinzelte. »Na ja. Weil …« Sie blickte sich auf dem Gang um. »… es hier ziemlich einsam zu sein scheint. Findest du nicht?«

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf. »Aber … warum du?«

Ein Zucken ging durch ihre Braue. »Sorry, soll ich nächstes Mal jemand anderes schicken?«

»N-nein!« Abwehrend hob ich die Arme. »So war das nicht gemeint. Es ist nur …« Ich stockte und kam mir auf einmal so vor, als hätte ich die Fähigkeit verlernt, ganze Sätze zu bilden.

Ich kannte Zelda schon fast so lange wie Rowena, und spätestens seit Letztere dem Bund der Dreizehn beigetreten war, hatte ich mehr mit ihr zu tun gehabt. Normalerweise bildeten sich in diesen Lebensjahren gewisse Cliquen je nachdem, wie groß die eigene magische Macht war. Aber aus irgendeinem Grund hatten sich diese beiden Roghnaithe dazu entschlossen, dass der kleine Cumasach Harris es immer noch wert gewesen war, sich mit ihm abzugeben.

Wir waren befreundet gewesen – aber dann war so vieles passiert.

Ich befeuchtete meine Lippen. »Ich dachte, du hasst mich.«

Zeldas Augen weiteten sich. »Thomas.« Sie stellte sich so dicht vor die Gitterstäbe wie möglich, ohne sie zu berühren. »Nicht doch. Wie kommst du denn darauf?«

Ich schnaubte. »Wie ich darauf komme? Keine Ahnung, lass mich mal nachdenken.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Hör mal. Du …« Sie stockte. »Du warst das nicht, okay? Jeder von uns weiß das. Das warst nicht du, sondern Gwydion.« Sie atmete tief durch. »Du solltest überhaupt nicht hier sein.«

Ich wandte den Blick ab, während sich ein schwarzer Schleier über meine Gedanken legte. »Doch. Sollte ich. Weil ich schwach genug war, um mich von ihm kontrollieren zu lassen. Das geht auf meine Kappe.« Und damit alles andere auch.

Sie stöhnte. »Du gibst doch nicht wirklich was auf Meis Gefasel, oder?«

Ich runzelte die Stirn. »Sie führt deinen Zirkel an.«

»Und wenn schon!« Sie verschränkte die Arme. »Die Frau ist so voll von sich selbst, kein Wunder, dass sie den ganzen Tag nur an ner Scheibe Brot nagt.« Sie verdrehte die Augen. »Zum Glück gibt es sie nur einmal. Und vor allem nur einmal im Tribunal.«

Stille legte sich über uns. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was sie von mir erwartete. Und wagte es gleichzeitig nicht, auch nur eine der unzähligen Fragen zu stellen, die mir auf der Seele brannten.

»Ich weiß nicht, ob du das gerade hören willst«, murmelte sie. »Aber du siehst echt übel aus.«

Ich strich mir über mein behaartes Kinn. Mein Bart und meine Haare waren länger geworden – nicht so lang, wie sie draußen gewachsen wären, jedoch genug, um mir in die Augen zu stechen (meine Haare) und mir regelmäßig den Juckreiz meines Lebens zu bescheren (mein Bart). »Hier sieht mich ja zum Glück niemand.«

Sie lachte leise. »Vielleicht sollte ich Tristan fragen, ob ich dir die Haare schneiden darf. Dir eine Schere zu geben, damit du es selbst machst, wäre wahrscheinlich zu gefährlich.«

»Na ja.« Ich zuckte die Achseln. »Immerhin kann ich mich hier drinnen nur selbst verletzen.«

Zeldas Augen weiteten sich, und ich realisierte, dass ich schon wieder Schwachsinn von mir gegeben hatte.

»N-nicht, dass ich das vorhätte!« Schnell suchte ich nach einem neuen Thema. »Wie geht es Dahlia?« Ich zögerte. »Bei meiner Verhandlung habt ihr auch übel ausgesehen. Ich … Es tut mir leid«, raunte ich. »Ich hätte noch irgendetwas sagen sollen. Aber … mir war einfach alles zu viel und –«

»Keine Sorge, Thomas.« Sie lächelte sanft. »Ich verstehe das. Wir alle tun das.«

Ich starrte auf meine Füße. »Wir alle?«

»Ja doch. Dahlia, ich, viele in unserem Zirkel –«

»Was ist mit Josie?«, entwich es ohne mein Zutun meinen Lippen.

Zeldas Mund klappte geräuschvoll zu. »Ähm.« Als ich den Blick hob, hatte sie wiederum ihren abgewandt. »Josie ist … eine andere Angelegenheit.«

Ich nickte langsam. »Dachte ich mir.« Wie durch Watte bewegte ich mich zur nächstgelegenen Wand und lehnte mich locker dagegen – immerhin eine Sache, die ich tun konnte, ohne einen hohen Preis zu bezahlen. »Wie … Wie geht es ihr?«, brachte ich es endlich über mich, weil es ohnehin zu spät für einen Rückzieher war.

»Schwer zu sagen«, antwortete Zelda und scharrte mit ihrer Schuhspitze auf dem Boden. »Sie … überspielt es ziemlich gut. Na ja. Du weißt ja, wie sie ist. Sie würde nach außen hin nie Schwäche zeigen.«

»Wie konntest du mir das antun?«

Mein Herz erbebte. »Stimmt.«

»Aber ich glaube, dass ihr das Ganze immer noch zu schaffen macht.« Sie schluckte. »Ich denke, deshalb war sie nicht bei deiner Verhandlung.«

»Kann ich verstehen.« Ich senkte die Lider. »Ich wäre an ihrer Stelle auch nicht gekommen.« Unwillkürlich drohte die eine, schmerzlichste Erinnerung in mir hochzukochen, doch ich schob sie vehement beiseite, wo sie nicht das Schlechteste von mir zum Vorschein bringen konnte.

»Thomas«, seufzte Zelda. »Bitte mach das nicht.«

Nichts in mir regte sich. »Was soll ich nicht machen?«

»In Selbstmitleid versinken!«

Irritiert riss ich die Lider hoch und sah sie an. »Wie bitte?«

Entschieden stemmte sie die Hände in die Hüften. »Ja, du hast mich richtig gehört. Du sitzt hier nicht drin, um an deinen eigenen Tränen zu ertrinken, klar? Also reiß dich zusammen und steh das hier wie ein Erwachsener durch.«

Ich blinzelte. »W-wo kommt das denn plötzlich her?«

»Ach, ich weiß auch nicht!« Überfordert rieb sie sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Dachte, vielleicht geht das eher in die Richtung, die du hören willst.«

»Nicht … wirklich.« Ich befeuchtete meine Lippen. Meine Gedanken hingen nach wie vor an ihr. An Josie. Jetzt noch mehr als in all den Wochen zuvor. Nun, da ich keinen Hunger oder Durst oder Müdigkeit empfinden konnte, überwog die Schuld alles andere. »Kannst du … ihr was von mir ausrichten?«

Zelda zögerte. »Thomas, ich … Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre.«

Ich spürte einen Stich in meiner Magengrube. Schwieg.

»Ich kenne Josie erst seit ein paar Monaten. Und sie … Ich spüre, dass es ihr immer noch zu schaffen macht. Sehr. Sie braucht jetzt ein paar gute Freundinnen, die auf sie aufpassen. So eine Freundin will ich für sie sein. Aber wenn ich so eine Bombe platzen lasse …«

»Du würdest ihr Vertrauen verlieren«, schloss ich. »Am besten wäre es, sie würde nicht mal erfahren, dass du hier warst.«

Langsam nickte sie. »So ist es.« Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch, und doch legte sie ein schweres Gewicht auf meine Schultern.

»Auch das verstehe ich.« Ich atmete tief durch, aber auf einmal fühlte sich meine Brust so eng an, dass mir schwindelig wurde. »Sehr gut sogar.« Ich hätte ohnehin nicht gewusst, welche Botschaft ich Josie senden sollte. Noch immer hatte ich nicht die richtigen Worte gefunden.

»Hey«, drang Tristans Stimme an meine Ohren, lange bevor er Zelda erreicht hatte. »Die Besuchszeit ist vorbei.«

Irritiert wirbelte sie zu ihm herum. »Dein Ernst?«, brauste sie auf. »Das war doch noch keine halbe St-«

»Sch!«, zischte er und kam vor ihr zum Stehen. Der eindringliche Blick, den er ihr schenkte, sagte alles: Er war nicht allein hier. Wahrscheinlich hatte gerade jemand Dienst, dem es nicht gefallen würde, wenn die Regeln gedehnt wurden.

Zelda stockte. »Oh.« Sie rang mit sich. »Okay. Kann ich dann als nächstes Russell besuchen?«

In einer mechanischen Bewegung schüttelte Tristan den Kopf. »Ich fürchte, das ist nicht möglich.«

»Was denn jetzt?«, maulte Zelda. »Hätte ich die zehn Minuten unter beiden aufteilen müssen?«

Tristan rang mit sich. »Sie sind Komplizen«, holte er dann aus, und ich stöhnte genervt. »Wer einen von beiden besucht, darf den anderen nie besuchen. Man könnte ja … Informationen vom einen zum anderen schmuggeln«, würgte er hervor, als wüsste er genau, in welche Gefahr er sich damit manövrierte. »Die den Ausbruch begünstigen –«

»Dein verdammter Ernst?«, keifte Zelda und straffte die Schultern. Obwohl Tristan deutlich größer war als sie, schien sie ihn auf einmal zu überragen. »Glaubst du wirklich, dass die beiden dazu fähig wären, hier auszubrechen? Und dass ich dazu fähig wäre, einen auf Informantin zu machen? Hab ich sonst nichts zu tun?!«

Abwehrend hob Tristan die Hände. »Das sind die Regeln –«

»Ich pfeife auf eure Regeln!« Sie schenkte mir einen kurzen Blick. »Ich kriege das schon irgendwie hin.«

Mein Herz sprang gegen meinen Brustkorb. »Zelda«, ermahnte ich sie. »Lass es einfach.«

»Was?« Sie wandte sich mir vollends zu und sah mich an wie ein getretener Hund. »Nein, Thomas. Ich will –«

»Ich freue mich, dass du mich besucht hast«, sagte ich matt. »Aber bitte bring dich nicht unseretwegen in Schwierigkeiten. Weder mein Vater noch ich wollen das.«

Zelda schlang die Arme um den Oberkörper. Zögerte. »Okay«, lenkte sie widerstrebend ein. »Na gut. Dann … sehen wir uns in sechs Monaten wieder.«

Entgeistert riss ich die Augen auf und stieß mich von der Wand ab. »Was?«

Sie blinzelte. »Okay, dann eben nicht!«

»Nein!« Ich trat näher an die Gitterstäbe heran. »Erst in sechs Monaten?«

»Oh.« Sie spielte mit ihren Fingern herum. »Tristan hat gesagt, man darf nur im Abstand von sechs Monaten zu Besuch kommen. Keine Ahnung, welchen Sinn das ergeben soll!« Sie schenkte ihm einen scharfen Blick, den er geflissentlich ignorierte. Ihre Miene erhellte sich. »Aber das gilt nur für jede Person an sich. Wenn dich noch ganz viele andere besuchen kommen, wird dir trotzdem nicht langweilig werden.«

Das sagte sie so leicht. Doch kaum, dass die beiden verschwunden waren, fühlte ich mich, als würde ich wieder von der Schwärze meiner eigenen Seele verschluckt werden.
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Wenn man keinen Hunger, Durst oder sonst irgendetwas empfand, gab es da nichts außer der Leere, die im eigenen Herzen klaffte. Das war das Schlimmste am Dasein im Kerker und wahrscheinlich auch einer der Hauptgründe, weshalb sie hier nach all den Jahren immer noch regelmäßig Leute hineinwarfen: Man hatte gar keine andere Wahl, als sich Gedanken über das zu machen, was passiert war. Es zu bereuen. Sich vorzunehmen, nie wieder etwas zu tun, das einen zurück an diesen schrecklichen Ort bringen würde.

Bei mir war es anders. Fünf Jahre waren eine so verdammt lange Zeit für mich, dass ich mir nicht vorstellen konnte, jemals lebend aus dieser Zelle herauszukommen.

Die Tatsache, dass ich ab jetzt Besuch empfangen durfte, war mein einziger Lichtblick. Aber nach Zelda ließ sich niemand bei mir blicken. Und damit meinte ich: niemand. Nicht einmal mein Lehrmeister, bei dem ich gerade so meine Ausbildung abgeschlossen hatte. Mit dem ich mich eigentlich gut zu verstehen geglaubt hatte. Oder mein Zirkel, in dem ich mich ganz wohlgefühlt hatte. Aber manchmal erfuhr man erst, woran man bei den Leuten war, wenn man sie am meisten brauchte.

Das Leben dort draußen zog ungesehen und ungehört an mir vorbei. Die Zeit verstrich auch ganz ohne mich. Immer wieder fragte ich mich, wie es Josie ging. Was sie jetzt machte. Wie es ihr in ihrem Zirkel gefiel – nachdem sich so viele um sie gestritten hatten. Was sie über mich dachte. Ich wünschte, ich könnte sie sehen.

Ich wartete und wartete, und doch blieb es still und ich ganz allein. Ich war noch nie der Typ gewesen, der sich unbedingt mit Dutzenden Menschen gleichzeitig umgeben musste. Der der Einsamkeit auch ab und an etwas abgewinnen konnte. Aber das hier war ein realer Albtraum für mich.

Ich wusste kaum, was ich tat, als ich mich in die Mitte der Zelle stellte und zum gehörnten Gott zu beten begann. Josie hätte wahrscheinlich nicht verstanden, was ich da tat, als ich die Augen schloss und meine Hände durch die Luft gleiten ließ, so wie es Wren Merrick bei jeder Schwarzen Messe tat. Die Gebete zu unseren Göttern waren viel mehr als das Aufsagen der immerselben Litanei. Es war ein Tanz, in dem wir uns mit den Schicksalsfäden verwoben, die sie für uns gesponnen hatten.

Ich wusste im Nachhinein kaum mehr, welche Gedanken ich an Atho richtete. Nur, dass ich ihn fragte, ob dies der Weg war, den er für mich vorgesehen hatte. Und was die nächsten Schritte auf diesem Weg wären. Ob ich ihn gezwungenermaßen beschreiten musste – oder ob ich ab sofort eine Wahl haben würde.

Wenn man unsere Götter in einem Satz beschreiben müsste, dann würde man sagen, dass sie hart, aber gerecht waren. Doch allzu oft konnten wir in all der Härte nicht mehr das Gerechte sehen. Also betete ich zum gehörnten Gott, dass er mir die Augen für das öffnen würde, was mir bislang verborgen geblieben war.

War es fair, dass ich hier war? Dass ich mehr als ein Viertel meines bisherigen Lebens an diesem kalten, dunklen Ort fristen musste? Ich wusste es nicht. Vielleicht war es genau das, was ich insgeheim brauchte. Außerdem wäre ich hier zumindest sicher.

Aber was war mit den Menschen da draußen? Mit Josie und Amber? Gwydion war nach wie vor auf freiem Fuß –

Was, wenn ihnen etwas zustieß? Dann säße ich hier drinnen fest und hätte keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Nicht, dass sie meine Hilfe noch wollen würden …

Ehe ich mich versah, hatte ich zu Dana zu beten begonnen. Es tut mir leid, zuckten meine Gedanken durch meinen Geist. Ich wollte weder dir noch denen, die du gesegnet hast, schaden. Ich hoffe, das weißt du. Ich hoffe, du vergibst mir und sorgst dafür, dass ich eines Tages deine drei Monde wieder mit eigenen Augen sehen kann. Am liebsten Seite an Seite mit dem Mädchen, das mir so viel bedeutete.

Aber mit jedem Tag schwand meine Hoffnung darauf, dass das jemals passieren würde.

Niemand kam. Niemand erhörte mich. Mein Vater wurde nicht in diesen Trakt verlegt. Niall befreite uns nicht. Irgendwann hatte ich das Gefühl, dass ich mit jedem Tag etwas mehr in Vergessenheit geriet.

Nach den fünf Jahren würde niemand mehr meinen Namen kennen. Dann wäre ich ein Nichts geworden. Aber das war in Ordnung. Denn es war allein meine Schuld.

Die Verzweiflung übermannte mich ohne Vorwarnung. Ich lag auf meiner Matratze, hatte versucht zu schlafen und war doch nur von Albträumen von meiner Mutter, von Rowena, von Josie heimgesucht worden. Sie waren als die drei Gesichter der dreifaltigen Göttin aufgetreten, jedes davon mit blutenden Augen und Flüchen auf den Lippen, dass ihr grausames Schicksal allein meine Schuld war.

Die Qualen, die in meinem Herzen loderten wie Feuer – ich fragte mich, ob es dieselben waren, die meinen Vater heimgesucht hatten, als er versucht hatte, meine Mutter an ihrem Totenbett wiederzubeleben. Qualen, die ihn einfach alles hatten versuchen lassen, auch wenn es ihn von innen heraus zerstört hatte.

Genau dieses Gefühl drohte mich von innen heraus zu zerstören.

Ich riss den Mund auf und schrie, wie ich noch nie zuvor geschrien hatte. Meine Stimme wurde mehrfach von den hohen, nackten Wänden zurückgeworfen und drang mit einem Paukenschlag zurück in meinen Schädel. Es war, als würde sich mein Echo über mich lustig machen. Als würde es mich verhöhnen, jetzt, da sonst niemand hier war, der es hätte tun können.

Und dann war da noch etwas.

»Was machst‘n du für ‘nen Lärm?«, maulte eine weibliche Stimme irgendwo zu meiner Rechten.

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Abrupt fuhr ich von meinem Nachtlager hoch und starrte in die Finsternis. Von draußen drang nur ein schwaches Licht herein, was entweder für einen bewölkten Tag oder eine sternenklare Nacht sprach. »W-wer ist da?«, fragte ich mit tauben Lippen.

»Stellt man sich nicht normalerweise erst mal selbst vor, bevor man mit blöden Fragen um sich wirft?« Die Stimme war hoch, klang wie die eines Mädchens, das jünger sein musste als ich – aber das war unmöglich. Hätte es schon einmal solche Verurteilungen für Cailleacha in meinem Alter gegeben, hätte ich Wind davon bekommen.

Meine Kehle war wie zugeschnürt. Ich blickte in die Dunkelheit und versuchte, Details zu erkennen. Kam die Stimme aus einer Zelle oder etwa vom Gang? »Wo bist du?«

»Was glaubst du denn?«, erwiderte sie schnippisch. »Wahrscheinlich drei oder vier Villen von dir entfernt.« Sie stöhnte. »Welches Datum haben wir?«

Mein Mund wurde trocken. Wo zur Hölle kam diese Frau her? Und warum hatte ich sie über ein halbes Jahr nicht wahrgenommen? Hatte Tristan sie hierhergebracht, während ich mal geschlafen hatte? Aber selbst dann hätte ich sie doch irgendwann bemerken müssen!

»I-ich weiß es nicht«, sagte ich mit rauer Kehle, und sie stöhnte. »Tut mir leid.«

»Wie lange bist du schon hier, Junge?«, fragte sie und zeigte mir endgültig, dass sie nicht so jung war, wie sie klang.

Ich starrte an die Decke und versuchte, die Wochen zu überschlagen, die ich bereits hier verbracht hatte. Zeldas Besuch war schon eine Weile her, aber sie war bisher nicht nochmal gekommen. Das bedeutete, irgendwas zwischen sechs und zwölf Monaten. Außer natürlich, sie hatte nicht vor, jemals wiederzukommen …

»Zehn Monate vielleicht«, entschied ich mich für ein gutes Mittelmaß.

Sie seufzte. »Das ist doch alles –« Sie gab ein paar vulgäre Laute von sich, vor denen ich am liebsten meine Ohren verschlossen hätte.

Auf wackeligen Beinen stand ich auf und trat zu meinen Gitterstäben, penibel darauf bedacht, sie nicht zu berühren. »Und wie lange bist du schon hier?«

»Keine Ahnung«, gab sie zurück. »Ich hab die meiste Zeit geschlafen.«

Ich stutzte. »Wirklich? Ich habe das Gefühl, ich habe keine drei Stunden geschlafen, seit ich hergebracht wurde.«

»Ja, es läuft nie so, wie man es sich vorstellt«, murmelte sie. Ein schleifendes Geräusch ertönte, und ich riet, dass sie ebenfalls aufstand. »Mein Zauber ist jedenfalls nach hinten losgegangen.«

Meine Augen weiteten sich. »Du kannst Magie wirken?!«

Ich erntete ein belustigtes Grunzen. »Hast du dir den Kopf gestoßen oder so?«

Mein Mund klappte zu. »N-nicht allgemein!«, ruderte ich zurück. »Hier drinnen. Das sollte doch gar nicht möglich sein.« Ich blickte an mir herab. »Die Runen –«

»Die Runen begrenzen unsere magischen Kräfte«, entgegnete sie. »Aber sie nutzen sich ab. Und während ich geschlafen habe, hat offenbar niemand daran gedacht, sie zu erneuern. Ich fühle mich schon viel mächtiger als zuvor. Na ja, oder werde ich zumindest, sobald der Kickback vorbei ist.«

Ich begab mich in die linke Ecke vor den Gitterstäben und bildete mir ein, in einer schräg gegenüberliegenden Zelle den Hauch einer Bewegung zu erhaschen. »Welche Art Zauber hast du denn benutzt?«

»Ach«, winkte sie ab. »Ich wollte mich umbringen. Aber die Runen haben dafür gesorgt, dass ich nur geschlafen hab. Verdammt lange, wie es aussieht.«

Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. »Dich … umbringen?«, fragte ich heiser.

»Das habe ich gesagt, Blitzmerker.«

Ein beklommenes Gefühl erfasste mich. Ein Teil von mir wollte wissen, wie lange sie schon in ihrer Zelle saß. Und was sie getan hatte, um hier zu landen. Aber aus irgendeinem Grund wagte ich es nicht.

»Wie heißt du?«, fragte ich wieder.

Diesmal gab sie mir eine hilfreiche Antwort: »Jade.«

»Jade.« Ich ließ den Namen auf meiner Zunge zergehen, konnte ihn aber mit nichts in Verbindung bringen. Kein Wunder – ich hatte in den letzten Jahren immer wieder einige Monate in der sterbenden Welt verbracht. In dieser Zeit hatte ich Fußballspiele mit meinem Vater angeschaut, hatte den einen oder anderen Freizeitpark besucht und mir in unzähligen Museen die Kunst angesehen, die nichtmagische Menschen schier anzubeten schienen – das alles, ohne mich jemals wie die anderen Kinder um mich herum zu fühlen. Dabei konnte mir vieles entgangen sein, das in der Zwischenzeit in Wick vorgefallen war.

»Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

Ich schluckte. »Thomas. Thomas Harris.«

»Harris.« Sie wirkte überrascht. Offenbar hatte sie von mir gehört, was dafür sprach, dass sie aus der Region um Adria stammte. »Was muss jemand wie du tun, um an einem Ort wie diesem hier zu landen?«

Ich zögerte. »Von einem Voodoo-Fluch befallen werden, schätze ich.«

»Voodoo?«, wiederholte sie erstaunt. »Und das hat funktioniert?«

Auf einmal fühlten sich die Ketten an meinen Handgelenken mehrere Kilo schwerer an. Ich starrte die Brandwunden in Form eines Paars Hände an, die in der Haut meines Unterarms verewigt waren, und verdrängte mit aller Kraft die Erinnerung, die damit zusammenhing. »Ich schätze, ich bin der lebende Beweis.«

»Verstehe. Und jetzt musst du die Schuld eines anderen hier absitzen, der die Kontrolle über dich an sich gerissen hat.« Sie machte eine Pause. »Ich nehme an, derjenige ist nicht hier?«

Ich seufzte lautlos. »Ist er nicht.«

»Natürlich nicht. Jemand, der so mächtig ist, könnte niemals in einer Zelle wie dieser hier aufbewahrt werden. Den müssten sie bei Sichtkontakt töten.« Sie dachte nach. »Lass mich raten: Magnus Nightingale?«

Meine Augen weiteten sich, als ich Josies Nachnamen hörte. »N-nein«, antwortete ich mit belegter Stimme. »Der ist immer noch verschollen. Es war …« Aus irgendeinem Grund musste ich meinen ganzen Mut zusammennehmen, um die Wahrheit auszusprechen: »Es war Gwydion Ainsworth.«

Ein paar Sekunden lang reagierte Jade nicht. »Gwydion«, wiederholte sie dann. »Der aus dem Tribunal?«

»Genau der.« Ich stockte. »Er hat jahrelang anderen Cailleacha ihre Energie entzogen. Keine Ahnung, wie er das geschafft hat.« Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es richtig verstanden hatte. Ich hatte nur am Rande der Verhandlung Wind davon bekommen. Aber es ergab Sinn. »Nur so ist er mächtig genug geworden, um einen solchen Zauber zu wirken. Einen solchen schwarzmagischen Zauber«, bekräftigte ich.

»Wow«, sagte Jade trocken. »Da hat sich aber jemand gemacht. Tja, tut mir leid für dich, Harris. Irgendwer ist bei solchen Aktionen immer das Opfer.«

Ich senkte den Blick. »Ich weiß.«
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Ich habe mein Zeitgefühl verloren
Die Gespräche mit Jade liefen nur sporadisch und sehr einseitig ab. Mal hüllte sie sich viele Stunden am Stück in Schweigen, mal stellte sie mir aus heiterem Himmel eine Frage über meine Vergangenheit. Über den Voodoo-Zauber, über Gwydion, über das Verfahren und das Urteil. Gleichzeitig erweckte sie den Eindruck, als hätte sie keine Lust, Fragen von mir zu beantworten, weshalb ich es oft gar nicht erst versuchte.
Immerhin war ich jetzt nicht mehr allein – auch wenn es sich meistens immer noch so anfühlte. Umso erleichterter war ich, als ich nach all der Zeit endlich Zelda wiedersah.
Zelda, deren Augen sich weiteten, als sie mich durch die Gitterstäbe erblickte. »Beim gehörnten Gott«, stieß sie hervor. »Jetzt brauchst du aber wirklich einen Frisör!«
Ich blinzelte und rappelte mich von meiner Lieblingsecke in der Zelle auf. Es war nicht die mit der Matratze, weil es sich für mich falsch anfühlte, den ganzen Tag im Bett zu verbringen – selbst wenn es der einzige bequeme Untergrund weit und breit war. »Sind schon wieder sechs Monate vergangen?« Hoffnung keimte in mir auf. Ein Jahr, und ich hatte bisher nicht den Verstand verloren.
»Noch nicht ganz«, zerschlug Zelda meine Zuversicht mit einem Mal. »Es sind … fünfeinhalb Monate.«
Ich runzelte die Stirn. »Wie kannst du dann schon wieder hier sein?«
Sie lächelte verlegen und wandte den Blick ab. »Vielleicht habe ich mir eine Sondergenehmigung geholt.«
Ich begriff nicht. »So was gibt es?«
»Ach, vergiss es einfach!«, winkte sie ab, und ich bildete mir ein, dass sie rot wurde. »Also, wie geht es –« Sie brach ab. »Schwamm drüber. Das hatten wir schon beim letzten Mal.« Sie räusperte sich. »Und? Wurdest du inzwischen öfter besucht?«
Ihre großen Augen waren voller positiver Erwartungen und düsterer Befürchtungen. Eigentlich hätte ich ihr die Wahrheit sagen sollen, aber ich brachte es nicht über mich. »Ja«, antwortete ich locker. »Hier und da sind … ein paar Leute vorbeigekommen.«
Zelda nickte bedächtig. »Cool. Das freut mich.«
Wahrscheinlich wartete sie darauf, dass ich fortfuhr, aber das musste reichen.
»Wie ist die Welt da draußen?«, fragte ich. »Gwydion …?« Ich wusste schon jetzt, welche Antwort mich erwarten würde. Würden sie Gwydion finden, wäre ich einer der Ersten, die das erfuhren – weil zumindest das ein Grund für das Tribunal sein könnte, unsere Strafe aufzuheben. Mein Vater und ich waren nichts weiter als Gwydion Ainsworths Platzhalter.
Zelda schüttelte den Kopf. »Keine Spur. Sie sind sich inzwischen ganz sicher, dass er in die sterbende Welt abgehauen ist. Immerhin sind wir so vor ihm sicher.«
Ich senkte den Blick. »Fragt sich nur, für wie lange.«
»Richtig.«
Ich fixierte sie wieder und bildete mir ein, dass sie etwas blass um die Nase aussah. »Wie geht es dir, Zelda?«, fragte ich geradeheraus.
Sie blinzelte. »M-mir?«
»Du bist sonst so voller Leben«, erklärte ich. »Die Worte sprudeln nur so aus dir heraus. Aber wenn du hier bist, bist du so ruhig und gefasst. Als hättest du Angst davor, etwas Falsches zu sagen.«
Ihre Lippen teilten sich leicht. Sie wirkte entwaffnet. »Nein, so … ist das nicht.« Ihre Stimme war so schwach und ihre Miene so gequält, dass sie nicht einmal einen Gehörlosen hätte überzeugen können. »Es ist einfach nur … ein seltsames Leben«, stieß sie plötzlich hervor. »Das alles kommt mir vor wie ein schlechter Witz. Ein böser Traum. Ich meine, ein Mörder ist auf freiem Fuß und niemand weiß, wo er ist, dein Dad und du sitzen unschuldig im Gefängnis, Rowena ist tot und ich vermisse sie so schrecklich –« Sie stockte und schlug den Blick nieder, als wollte sie nicht, dass ich sah, wie ihre Augen feucht wurden. »Tut mir leid«, hauchte sie. »Das … sollte ich dir nicht sagen.«
Nichts in mir regte sich. »Nein«, sagte ich trocken. »Ich vermisse sie auch. Und ich habe sie getötet.«
Abrupt sah sie auf. »Nein, hast du nicht!«
Ein harter Zug bildete sich um meinen Kiefer. »Ich war es, Zelda. Ich habe es getan.« Einzelne, von einem pechschwarzen Nebel getrübte Bilder zuckten durch meinen Geist und drohten meinen Willen einmal mehr zu brechen. »Ich habe das Ritual vollzogen. Ich –«
»Nein, das warst du nicht!«, brauste Zelda so plötzlich auf, dass es mir die Sprache verschlug. »Hör auf, dir das einreden zu wollen. Wenn du das eines Tages selbst glaubst, bist du wirklich verloren.«
Ich schnaubte. »Ich werde noch vier Jahre in dieser Zelle sitzen. Bin ich nicht schon verloren?«
Ein paar Sekunden lang sah sie mich nur an. »Entschuldige mich bitte«, sagte sie dann spitz und spazierte einfach davon.
Mein Herz machte einen Satz. »Zelda!«, rief ich ihr nach, als sie aus meinem Sichtfeld verschwand. »S-so war das nicht gemeint!« Bitte lass mich nicht wieder allein.
Doch es kam ganz anders. Anstatt zu gehen, kehrte sie zurück und brachte Tristan mit – genau wie eine Schere und einen elektrischen Rasierer aus der sterbenden Welt.
»Das geht nicht, Zelda!«, raunte er ihr zu, als sie vor meine Zelle traten. »Das geht wirklich nicht!«
»Reg dich ab!«, zischte sie. »Wir haben doch schon fünfmal darüber gesprochen!«
Tristan wirkte nicht überzeugt. »Wenn die anderen das erfahren, bringen sie mich um.«
»Sie werden es aber nicht erfahren«, gab sie zurück. »Also haben wir rein gar nichts zu befürchten.« Sie sah zu ihm auf und strich ihm zaghaft über die Wange. »Es geht ganz schnell, okay? Und wenn was ist, nehme ich es auf meine Kappe.«
Seine Miene wurde weich. »Das würde ich niemals zulassen.«
Ich kapierte nicht, was vor sich ging – weder zwischen den beiden als auch zwischen uns dreien, als Tristan ein paar Schritte durch den Gang machte, als wollte er die anderen Zellen inspizieren. »Die schläft immer noch«, murmelte er, als er zurückkehrte. »Also gut.«
Irritiert schüttelte ich den Kopf. »Was zur –«, hob ich an und wusste nicht, ob ich ihnen erzählen sollte, dass Jade zwischenzeitlich aufgewacht war.
Aber Tristan nahm mir jeglichen Wind aus den Segeln, als er einen der Gitterstäbe berührte. »Tamber.«
Die Runen um mich herum blitzten auf – als würde ihre Wirkung erlöschen.
Erschrocken zuckte ich zurück, und die Ketten an meinem Körper klirrten. »Was passiert hier?«, zischte ich – in dem Augenblick, in dem Zelda mit einem gemurmelten »Artemis« neben mir auftauchte.
Sie grinste. »Ich verpasse dir ein Makeover, wie man in der sterbenden Welt so schön sagt.«
Entgeistert machte ich einen Schritt rückwärts, was aber nichts daran änderte, dass meine Zelle verdammt klein war und ich bereits jetzt gegen eine Wand stieß. »Ihr habt die Runen deaktiviert«, keuchte ich und drehte mich um die eigene Achse. Auf einmal fühlte ich mich, als würde ich vom Mond in Richtung Erde abstürzen. Wie im freien Fall, während man nur auf den tödlichen Aufprall wartete. »W-warum habt ihr das getan?«
»Na, damit ich reinkommen kann, natürlich!« Sie streckte einen Arm nach mir aus und zog spielerisch an einer meiner Ketten. »Du kommst damit sowieso nicht raus. Also los jetzt!« Sie bugsierte mich mit Leichtigkeit auf meine Matratze und setzte sich neben mich. »Willst du mit deinen Haaren oder dem Zottelbart anfangen?«
Ich starrte sie einfach nur an. »Warum?«, war alles, was ich sagen konnte.
»Also bitte.« Sie rümpfte die Nase. »Du siehst aus wie ein Wilder.«
Ich wandte den Blick ab. »Mich sieht hier drinnen sowieso keiner.« Außer meine vielen imaginären Besucher, natürlich.
»Aber irgendwann kommst du raus, und dann sollst du vorzeigbar aussehen.«
Ich schnaubte. »Bis ich hier rauskomme, ist das alles doch längst wieder rausgewachsen.«
Sie reckte das Kinn. »Wenn das passiert, komme ich zurück und schneide sie nach.«
Unsicher sah ich sie an – noch viel mehr, als ich ihrem Lächeln begegnete. »Ich weiß nicht …«
»Sag einfach danke und fertig!« Sie packte mich bei den Schultern und drehte mich in die andere Richtung. »Zuerst die Haare also.«
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»Wie süß«, kommentierte Jade, Minuten nachdem Zelda und Tristan verschwunden waren. »Deine Freundin?«
»Nein«, gab ich zurück. »Nur eine gute Freundin.«
»Wirklich?«, hallte ihre verblüffte Stimme von den Wänden wider. »Welche guten Freundinnen schleppen sich denn extra hierher, nur um dir einen neuen Haarschnitt zu verpassen?«
Ich schnaubte. »Klingt so, als hättest du nicht viele Freunde.«
»Genauso wenig wie du. Oder hab ich die Schlange draußen übersehen?«
Ich saß wieder in meiner Ecke. Meine Ketten klirrten, als ich die Knie anzog. »Wie lange musst du noch hier sein?«
»Keine Ahnung«, seufzte sie. »Das Zeitgefühl macht nicht so gut mit, wenn man so lange schläft. Aber wahrscheinlich sind es noch ein paar Jahre.« Ein schabendes Geräusch ertönte aus ihrer Richtung und hallte leise von den Mauern wider. »Mein Bruder ist auch hier. Irgendwo. Falls er überhaupt noch lebt. Vielleicht hat er sich mit seinem Zauber besser angestellt.«
Meine Kehle wurde eng. »Mein Vater ist auch hier.«
»Warum das?« Pause. »Wie jetzt? Er wurde auch kontrolliert?« Ein abfälliges Schnauben ertönte und entzündete einen Funken der Wut in meinem Inneren.
»Ja, wir waren schwach!« Missmutig lehnte ich meinen Hinterkopf gegen die kühle Wand. »Aber nun büßen wir unsere Strafe dafür ab. Kein Grund, sich über uns lustig zu machen«, fügte ich verdrossen hinzu.
»Du hast noch vier Jahre, oder?«, fragte sie plötzlich. »Ne verdammt lange Zeit für jemanden in deinem Alter.«
Ich starrte an die Decke. »Was du nicht sagst.«
»Was hast du vor, wenn du wieder draußen bist?«
Verwirrt schnaubte ich. »Keine Ahnung. Hab ja noch lange genug Zeit, um darüber nachzudenken.«
»Vielleicht ist es besser, wenn du es nicht tust«, entgegnete sie. »Deine Möglichkeiten werden sowieso begrenzt sein.«
Ich strich über mein glattrasiertes Kinn. »Was meinst du damit?«
»Also bitte. Glaubst du wirklich, jemand, der fünf Jahre in seiner Zelle verbracht hat, wird danach mit offenen Armen von der Gesellschaft empfangen?« Sie klang verächtlich. »Glaubst du, irgendein Zirkel wird sich noch deiner annehmen wollen? Du wurdest wegen Mordes verurteilt, Schätzchen. Zumindest indirekt. Ganz egal, wie beliebt ihr vorher wart, jetzt gehört ihr zum Abschaum von Adria.«
Ich starrte auf meine Füße. »Du glaubst, die Leute werden mich hassen, wenn ich rauskomme?«
»Entweder das oder noch schlimmer: Du wirst ihnen egal sein. Denn feststeht, das Leben in Wick geht auch ohne dich weiter. Und bis du wieder einen Fuß nach draußen setzt, wirst du für niemanden mehr eine Rolle spielen. Nicht einmal für deine persönliche Frisörin.«
Ich biss die Zähne zusammen. »Das sagst du nur, weil du es nicht besser weißt.«
»Oh, glaub mir«, beharrte sie. »Ich bin schon lange genug hier, um es zu wissen.«
Ich mahlte mit den Kiefern und konnte nicht anders, als in Gedanken wieder an Josie zu hängen. Würde sie mich in vier Jahren noch hassen oder wäre ich ihr egal? Und was davon würde mehr wehtun?
Ich erinnerte mich an die Nacht, die ich mit ihr am Brunnen verbracht hatte. Es war die Nacht gewesen, bevor mich mein Vater wieder in die sterbende Welt verfrachtet hätte, wo ich mich noch verlorener fühlte als in Wick. Ich hatte Josie gerade erst kennengelernt und wäre prompt monatelang von ihr getrennt gewesen. Und sie hatte so wunderschön ausgesehen. Es hatte fast ausgereicht, um alles auf eine Karte zu setzen und sie zu küssen.
Ich wünschte, ich hätte es getan.
Den Schmerz niederkämpfend, schloss ich die Augen. »Weshalb haben sie dich verurteilt?«
»Kümmer dich um deinen eigenen Kram, Harris.«
Damit wurde es wieder still um uns herum. So still, dass mich nach und nach eine seltsame Müdigkeit befiel. Im Sitzen und mit dem Rücken an der kalten Wand, glitt ich in einen so tiefen Schlaf, wie ich ihn mir seit Monaten gewünscht hatte. Aber nicht annähernd so traumlos, wie ich gehofft hatte.
»Josie. Nach all der Zeit in Wick hast du die wichtigste Tugend der Schwarzmagie immer noch nicht verstanden.«
»Disziplin?«
»Lügen.«
Ich sah meine Mutter. Auf ihrem Totenbett. Kreidebleich, stocksteif, die Augen wie zum Schlaf geschlossen, doch ihr Körper eiskalt. Es war die einzige klare Erinnerung, die ich an sie hatte. Ihr Tod überschattete ihr ganzes Leben.
»Eine der Auserwählten Danas habe ich mir anders vorgestellt.«
Ich sah meinen Vater, der vor ihrem Bett zusammengebrochen war. Die Augen weit aufgerissen, krümmte er sich stumm auf dem Boden. Schaum quoll aus seinem Mund, und die Adern an seinen Schläfen traten immer deutlicher hervor, als würden sie gleich platzen.
»Wie konntest du mir das antun?«
»Es gibt eben wichtigere Dinge als ein Mädchen, das in beiden Welten keinen Platz hat.«
»Du musst auf ihn acht geben«, hatten mir die Weißmagier gesagt, nachdem sie gerade so sein Leben gerettet hatten. »Jetzt, wo Ravena tot ist, haben sich eure Rollen umgekehrt. Pass auf deinen Vater auf, oder du wirst irgendwann ganz allein sein.«
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Die Dunkelheit verschlingt mich
Abrupt riss ich meine Augen auf, die staubtrocken geworden waren. Jede Nacht suchten mich dieselben Erinnerungen heim, und ganz egal, wie krampfhaft ich sie durch schöne ersetzen wollte, sie erlangten immer und immer wieder die Kontrolle über mich.
Erinnerungen an die Sekunden, in denen ich zu Hause meine Sachen gepackt hatte, bevor die Schwärze Besitz von mir ergriffen hatte. An Gwydions Stimme in meinem Kopf, die lauter war als meine eigenen Gedanken und die meinen Körper lenkte. An die Minuten, die ich damit zugebracht hatte, das Ritual zu vollziehen, das Rowena umgebracht hatte, meine beste Freundin, seit ich denken konnte.
Ich konnte die Erinnerungen nicht bekämpfen – mit Ausnahme von einer einzigen. Eine, die so schlimm war, dass meine Kehle wie zugeschnürt war und meine Augen zu brennen begannen, sobald ich gedanklich nur an ihrer Oberfläche kratzte. Eine, der ich niemals standhalten könnte. Die das Fass zum Überlaufen bringen und mich endgültig brechen könnte.
Schon seit Monaten ging das so. Seit Monaten, in denen mich keine Menschenseele besucht hatte. In denen ich sogar Tristan lediglich ein, zwei Male gesehen hatte – immer nur, wenn er überprüfte, ob Jade inzwischen aufgewacht war. Sie wiederum war ein Naturtalent darin, sich schlafend zu stellen, und ich hatte nicht die Kraft, Tristan aufzuklären. Weil es mir im Grunde auch egal war.
Mir war alles egal. Das Einzige, was ich wollte, war, dass diese furchtbaren Erinnerungen aus meinem Kopf verschwanden. Von selbst würden sie das nicht. Weil sie alles waren, was ich noch hatte.
»Jade«, hob ich irgendwann an. »Wie lange bist du schon wach?«
»Keine Ahnung«, gab sie zurück. »Achtundvierzig Stunden vielleicht?«
»Ich meine, seit deinem Todeszauber«, bohrte ich nach. Meine Haut fühlte sich dünn und fahl an. Mein Bart war wieder herausgewachsen, genau wie meine Haare, und ich hatte ständig die Qual der Wahl, zuzulassen, dass mir einzelne Strähnen in die Augen stachen, oder angestrengt mit gefesselten Händen zu hantieren, um sie zumindest für ein paar Minuten aus meiner Stirn zu bekommen, bevor sie sich aufs Neue verselbständigten.
»Du stellst Fragen«, murmelte Jade. »Seit nem Jahr, schätze ich. Wahrscheinlich etwas länger.«
Ich atmete bebend ein. »Verstehe.« Ein Jahr. Das bedeutete, ich war schon seit mindestens anderthalb, vielleicht sogar seit zwei Jahren hier drinnen. Zelda hatte mich zweimal besucht. Einmal nach sechs Monaten, einmal nach einem knappen Jahr. Also hätte sie längst zurückkommen können. Aber das war sie nicht.
»Als deine rothaarige Freundin zuletzt hier war«, schien Jade meine Gedanken zu lesen. »Das war interessant. Sie haben die Runen in deiner Zelle außer Kraft gesetzt und du hast nicht mal versucht, zu fliehen.«
Ich schnaubte. »Was hätte ich denn versuchen sollen? Mir sind im wahrsten Sinne des Wortes die Hände gebunden.«
»Aber hast du es überhaupt schon mal getestet? Einen Zauber zu wirken?«
»Nein.« Ich runzelte die Stirn. »Ich bin nur ein Cumasach. Das hat sowieso keinen Zweck.«
»Wenn du das sagst.«
Ich verdrehte die Augen. Selbst wenn ich mächtiger gewesen wäre, hätte ich Zelda niemals so in den Rücken fallen können.
Obwohl … Was hatte ich davon gehabt? Jetzt hatte sie mich im Stich gelassen.
»Ich schätze, du hattest recht«, murmelte ich.
»Welche der vielen Weisheiten, die ich von mir gebe, meinst du?«
Ich senkte den Blick. »Ich hatte nie viele Freunde«, sagte ich leise, weil ich das Echo meiner eigenen Stimme kaum ertrug. »Und die, die ich hatte … haben jetzt damit angefangen, ihr Leben weiterzuleben.«
»Das tut mir leid.« Es klang aufrichtig. »Aber ganz ehrlich: Wer deine wahren Freunde sind, bemerkst du erst in Situationen wie diesen. Und wenn sie sich als nutzlos entpuppen«, fügte sie gleichgültig hinzu, »ist das auch gut zu wissen. Nicht wahr? Für die Zukunft.«
Ihre Worte lösten rein gar nichts in mir aus. »Von welcher Zukunft sprichst du?«
»Ich weiß, worauf du hinauswillst.« Ich hörte, wie sie tief durchatmete. »Ich schätze, in Wick ist kein Platz für Leute wie uns. Aber dafür steht uns noch eine Alternative offen, nicht wahr? Dein Vater scheint mir eine ziemlich große Nummer in der sterbenden Welt zu sein. Wer weiß, welche Möglichkeiten da auf euch warten?«
Ich reagierte nicht. Ihre Worte berührten mich kaum. Alles, was mit Freiheit zu tun hatte, war so weit weg. Zu weit, um sich darüber Gedanken zu machen.
»Sobald ich hier raus bin, besorge ich mir etwas von der anderen Seite und trete durch das Portal«, beschloss Jade. »Da drüben kann mir niemand was. Und wenn doch, sind ihre Gefängnisse sicher schöner als dieses hier.«
Ich stieß ein trockenes Lachen aus. »Das sind sie wohl.«
»Du solltest mitkommen, weißt du?«, fuhr sie fort. »Du kennst dich dort aus. Du könntest mir ne Starthilfe geben – und dir ein neues Leben aufbauen. Ein besseres als das, das dich hier erwartet.«
Ich versuchte, mir auszumalen, wie wir ihren Plan in die Tat umsetzten, und wurde von einer gähnenden Leere erfüllt. Einer Leere, in der ich nichts als Josies grüne Augen sah. Sogar jetzt, Jahre nachdem ich sie zuletzt erblickt hatte, verfolgten sie mich. »Ich weiß nicht, ob ich das kann.«
»Na ja«, murmelte Jade. »Es ist ja nicht so, als hättest du nicht noch Unmengen Zeit, um darüber nachzudenken.«
»Warum hast du mich hierhergebracht? Ich war dir etwas schuldig – nicht andersherum.«
»Um dir zu zeigen, dass Wick kein Albtraum für dich werden muss.« Ihre Hand fühlte sich so warm und weich in meiner an. »Lass das Ganze einfach auf dich zukommen, Josie. Ich bin mir sicher, du wirst es lieben.«
Ich fragte mich, wie es ihr ging. Ob ihr Leben in Wick das war, was sie sich vorgestellt hatte. Ob sie es ihrer Vergangenheit in der sterbenden Welt vorzog. Ob sie nach all den Jahren endlich ihr wahres Zuhause gefunden hatte.
Die Erinnerung an den Blick, den sie mir auf dem Felsvorsprung zugeworfen hatte, beflügelte mich – und zerriss mein Herz in Fetzen, als mir klar wurde, dass sie mich nie wieder so ansehen würde. Zwei Jahre waren vergangen. Sie war nie gekommen. Das sagte mehr als tausend Worte, Flüche und Beleidigungen, die sie mir an den Kopf hätte werfen können.
Monatelang hatte ich nach den richtigen Worten gesucht, die ich ihr sagen könnte, sobald ich sie wiedersah. Aber in diesem Augenblick wurde mir klar, dass ich ihr vielleicht nie wieder gegenübertreten würde. Wann immer ich versuchte, es mir auszumalen, war da nur Schwärze. Und selbst wenn, würde es nur für noch mehr Schmerz verursachen.
Bebend atmete ich durch. »Das werde ich.«
»Wie bitte?«, fragte Jade verwirrt.
»Ich werde darüber nachdenken.«
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»Das hier ist kein Date, oder?«
»Willst du denn, dass es eines ist?«
»Nein. Ich würde dir nur das Herz brechen.«
Ich schnaubte amüsiert. »Du mir?«
Sie hatte keine Ahnung, wie recht sie damals gehabt hatte. Aber es war nicht so gelaufen, wie sie gemutmaßt hatte. Der Auslöser war nicht sie gewesen, sondern ich.
Wochen waren vergangen, seit ich zuletzt auch nur einen Ton gesagt hatte. Jade hüllte sich ebenfalls in Schweigen. Wäre da nicht ab und an ein Stöhnen oder Klirren, das aus ihrer Richtung ertönte, hätte ich geglaubt, sie würde wieder schlafen – oder wäre tot.
Ich war allein mit meinen Gedanken, die sich immer mehr verselbständigten. Gerade eben hatte ich eine Rowena-Phase. Eine Phase, in der ich ständig aufs Neue sah, wie sie neben mir anfing, Blut zu husten, mitten im Stadtkern von Adria, wo sie sich krümmte und die Panik immer weiter in mir hochkochte, weil ich nicht wusste, wie ich ihr helfen sollte.
Diesen Fluch hatte sie überstanden. Ich war so erleichtert gewesen, meine beste Freundin nicht verloren zu haben.
Und dann hatte ich sie getötet. Hatte ihr genau das angetan, was ich nie hatte mitansehen wollen.
Ich konnte mich nicht mehr an die Augenblicke erinnern, in denen Gwydion die Kontrolle über meinen Vater und mich ergriffen hatte. Aber umso deutlicher daran, wie er mich gelenkt hatte. Es war seine magische Macht gewesen, die mich dazu befähigt hatte, sie zu töten.
Und ich …? Ich hatte mich nicht genug dagegen gewehrt.
Rowena. Der Name klang beinahe wie der meiner Mutter, Ravena. Es musste Schicksal sein, dass mich ihre Geister gemeinsam Tag für Tag heimsuchten.
Wie von selbst hob sich meine Hand und strich über meinen Bart. »Jade«, hob ich mit rauer Stimme an. Ich erkannte ihren Klang kaum wieder. »Du bist doch … Schwarzmagierin, oder? Eine Roghnaithe.« Zumindest so viel hatte sie mir in den letzten Monaten über sich verraten.
»Wenn du willst, dass ich dir den Weg nach draußen freisprenge, muss ich dich leider enttäuschen, Harris.« Auch ihre Stimme klang brüchiger als sonst.
»Nein, ich …« Ich schluckte. »Kennst du einen Zauber, mit dem man sich selbst vergessen lassen kann?«
Sie ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Selbst wenn«, gab sie zurück. »Du sitzt hier im Hochsicherheitstrakt, Freundchen. Du könntest ihn sowieso nicht wirken.«
»Habe ich auch nicht vor.« Ich schluckte, und mir wurde einmal mehr klar, dass es über zwei Jahre her sein musste, seit ich zuletzt etwas getrunken hatte. »Ich könnte Tristan rufen und ihn bitten, es für mich zu tun.«
Sie grunzte. »Sonst noch Wünsche? Du glaubst doch selbst nicht, dass die dir hier irgendeinen Gefallen tun würden.«
»Tristan ist eine gute Seele«, wehrte ich ab. »Vielleicht würde er es tun. Es ist einen Versuch wer-«
»Pst!«, zischte sie plötzlich, und mein Mund klappte zu. Augenblicke später wurde eine schwere Tür geöffnet, und Schritte näherten sich meiner Zelle.
Als Tristan in mein Sichtfeld trat, verging mir auf einmal jeglicher Drang, ihn zu fragen. Nicht zuletzt, weil er an mir vorbeilief, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Stattdessen hörte ich, wie er nach ein paar Sekunden wahrscheinlich vor Jades Zelle stehenblieb. Er murmelte etwas, das ich nicht verstand, und eine halbe Minute später blieb er wieder auf der anderen Seite meiner Gitterstäbe stehen.
»Alles okay?«, fragte er und musterte mich mit undeutbarer Miene.
Ich starrte ihn einfach nur an, antwortete nicht und versuchte die Bitterkeit, die in mir aufstieg, nicht überhandnehmen zu lassen. Warum konnten die Leute nicht verdammt nochmal damit aufhören, zu fragen, wie es mir ging, ob alles in Ordnung war und wie ich mich fühlte?
Er drehte sich halb in Richtung von Jades Zelle um. »Sag mal, ist dir in den letzten Monaten irgendetwas aufgefallen? Hat sie mal was von sich gegeben?«
Mein Mund war trocken und meine Kehle wie zugeschnürt. Die paar Worte, die ich eben mit Jade gewechselt hatte, hatten mich all meine Kraft gekostet. Aber selbst wenn nicht, hatte ich nicht den geringsten Drang, mit ihm über sie zu reden. Weil das offenbar der einzige Grund war, warum er sich überhaupt blicken ließ. Nicht meinetwegen.
»Niall«, war alles, was ich sagte.
Nichts in Tristans Miene regte sich. »Tut mir leid, Thomas. Keine Neuigkeiten.«
Ich schnaubte nur. Warum erzählte er mir nicht endlich die Wahrheit? Dass sich das Tribunal längst wichtigeren Dingen gewidmet hatte als einem Vater und seinem Sohn, die ein halbes Jahrzehnt angekettet in einem Loch verbringen mussten?
Tristan zögerte. »Du hast Besuch. Das heißt, nur falls du welchen empfangen möchtest …«
Einem Impuls nach wollte ich Nein sagen, da ein unbändiger Ärger in mir aufstieg, dass sich dieser Besucher über zwei Jahre Zeit gelassen hatte, herzukommen. Aber das tat ich nicht. Stattdessen nickte ich nur stumm. Weil die geringste Wahrscheinlichkeit bestand, dass es sich dabei um Josie handelte. Ich wünschte es mir so sehr.
Doch es war nicht Josie, sondern Zelda.
»Hey«, begrüßte sie mich zaghaft, als wüsste sie, dass sie ein Jahr zu spät kam. Sie hatte sich verändert, war älter geworden, ihre Haare länger, dunkler. Als Tristan unsere Seite verließ, verschränkten sich seine Finger kurz mit ihren. Inzwischen verstand ich, was das bedeutete.
Als sich Zelda mir vollends zuwandte, hatte ich das Gefühl, dass es ihr schwerfiel, mir noch in die Augen zu sehen. »Wie geht es dir?«
Allein der Klang davon ließ einen Anflug der Galle in mir hochsteigen.
»Ja, ich weiß. Dumme Frage«, wehrte sie ab. »So wie immer, wahrscheinlich.« Sie trat von einem Fuß auf den anderen. »Du siehst etwas blass um die Nase aus. Wenn es dir nicht gut geht, musst du das Tristan sagen.«
Was sollte ich ihm schon sagen? Dass ich hier raus wollte? Und andererseits niemals hier raus wollte, weil ich dann am eigenen Leib erfahren müsste, dass ich keinen Platz mehr in Wick hatte?
Sie ließ die Schultern hängen. »Ich bin spät dran, ich weiß. Die Regeln waren nur so streng. Tristan konnte mich nicht wieder früher kommen lassen. Und als die sechs Monate gerade so verstrichen waren, hat Mei Dahlia und mich nach Didíne versetzt.« Sie verdrehte die Augen. »Oder auch: in das langweiligste Dorf überhaupt. Angeblich haben sie dort Madraí gesichtet, aber letzten Endes waren es ganz normale Wölfe.« Sie schnaubte. »Wusste schon gar nicht mehr, wie Tiere aussehen, die nicht besessen sind.« Sie endete und schien meine Miene nach der geringsten Reaktion abzusuchen. Unsicherheit spiegelte sich in ihrer wider. »Das ist keine Entschuldigung, ich weiß. Aber hey.« Sie lächelte. »Die Hälfte deiner Zeit hier ist vorbei. Eigentlich müssten wir das feiern, was?«
Zweieinhalb Jahre. Es war gerade einmal die Hälfte der Zeit vorbei. Und doch kam es mir so vor, als wäre ich schon mein halbes Leben hier.
»Eigentlich hatte ich Kuchen backen wollen, aber Tristan meinte, das geht nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Könnte darin ja ein Messer oder eine Nagelfeile reinschmuggeln oder so. Deshalb kann ich dir heute leider auch kein Makeover verpassen. Aber nächstes Mal lasse ich nicht so leicht locker, versprochen.«
Ich starrte sie einfach nur an, und die Unsicherheit in ihrem Gesicht versetzte mir einen Stich. »Gwydion.«
Zeldas Augen weiteten sich etwas, als hätte sich der Klang meiner rauen Stimme wirklich so stark verändert. »Ä-ähm.« Sie zögerte. »Nichts. Immer noch rein gar nichts. Es ist schwierig«, holte sie aus. »Er ist ja mit Mick abgehauen. Und als Sucher kennt man sich offenbar auch hervorragend damit aus, sich zu verstecken …« Ihre Lippen blieben leicht geteilt, aber kein Ton drang dazwischen hervor. Sie rang mit sich und sagte schließlich: »Ich denke, Josie braucht noch etwas Zeit.«
Ich konnte spüren, wie etwas in mir abzusterben drohte. Der letzte Rest Hoffnung, der sich hartnäckig in meinem Herzen gehalten hatte. Zelda drückte es versöhnlich aus, aber ich wusste genau, was sie meinte. Josie hatte mit mir abgeschlossen. Sie war über mich hinweg. Vielleicht war das auch besser so für sie.
Ich ahnte, dass Zelda das Thema nur angeschnitten hatte, um mich aus der Reserve zu locken, als sie die Arme um ihren Oberkörper schlang und mich mit gequälter Miene musterte. »Willst du denn … nicht mehr mit mir reden?«
Nichts in mir regte sich. Ich gab ihr keine Antwort, weil ich sie selbst nicht kannte. Mein Körper mochte noch da und unversehrt sein, doch innerlich war ich längst von dieser Welt gegangen. Vielleicht sogar in die sterbende Welt.
Zelda wartete eine Weile ab, aber ich reagierte nicht. »Okay«, murmelte sie. »Vielleicht … passt es gerade nicht so gut. Ich komme einfach wann anders wieder, okay? Und dann pünktlich.« Sie lächelte leicht. »Bis dann.«
»Zelda«, sagten meine Lippen wie von selbst, bevor sie aus meinem Sichtfeld treten konnte.
Erstaunt drehte sie sich zu mir um. »Ja?«
Matt blickte ich ihr entgegen. »Komm nicht zurück.«
Ihre Augen weiteten sich, und sie machte einen Schritt in Richtung Gitterstäbe. »Was willst du mir damit sagen, Thomas?«
»Komm nicht zurück«, wiederholte ich, jeden Buchstaben betonend. »Von jetzt an wird es nur noch schlimmer werden.«
Sie schluckte merklich. »Dann wirst du mich erst recht brauchen.«
In einer abgehackten Bewegung schüttelte ich den Kopf. »Nein. Ich brauche dich nicht. Und du brauchst mich nicht.« Ich verengte die Augen. »Leb dein Leben weiter. Vergiss mich. Das ist das Beste für uns alle.« Damit wandte ich den Blick ab. Ich hatte nichts mehr zu sagen.
Genauso wenig wie Zelda. Eine schiere Ewigkeit starrte sie mich noch an. Dann verließ sie den Kerker, um nie mehr zurückzukehren.
»Wow«, sagte Jade trocken, Minuten nachdem sich die Stille über uns gelegt hatte. »Wie dramatisch.«
»Wer hat dich gefragt?«, murrte ich und legte mich der Länge nach auf meine Matratze. »Und warum stellst du dich immer tot, wenn Tristan kommt?«
»Mach dir keine Sorgen um mich, Harris«, gab sie zurück. »Das ist alles Teil meines Plans.«
Sofort wurde ich hellhörig. »Welches Plans denn?«
Es wurde ruhig. Nichts regte sich.
Angestrengt rappelte ich mich auf und trat in Richtung der Gitterstäbe. »Komm schon!«, drängte ich sie. »Von welchem Plan sprichst du?« Ich ahnte, worum es ging, konnte es aber nicht wahrhaben. Weil meine eigenen Gedanken in den letzten Wochen immer wieder um das Thema herumgezuckt waren, ohne eine zündende Idee zu gebären. Was in aller Welt konnte Jade also vorhaben?
»Ich mache keine halben Sachen, klar?«, hob sie plötzlich an. »Wenn ich dir davon erzählen soll, musst du mitmachen. Und mitzumachen, hat seinen Preis.«
Eine seltsame Unruhe erfüllte mich. »Welchen Preis?«
»Ich will, dass du mir in der sterbenden Welt hilfst«, antwortete sie. »Geld. Ein Dach über dem Kopf. Kontakte. Was man eben so braucht, um sich die ersten Monate durchzuschlagen.«
Das Gefühl in meiner Brust wurde stärker und schnürte mir die Kehle zu. Gleichzeitig verspürte ich einen seltsamen Sog in Richtung Jade. Hätte ich sie sehen können, hätte ich jetzt an ihren Lippen gehangen. Mein Puls beschleunigte sich, und auf einmal wurde ich von einer Aufregung erfasst, die ich seit Monaten, vielleicht sogar Jahren nicht mehr gespürt hatte. »Lässt sich einrichten.«
»Okay.« Sie machte eine Pause. »Ich bin seit vielen Jahren hier, Harris. Die meiste Zeit davon habe ich geschlafen. Zeit, in der sich die Zauber in meiner Zelle abgenutzt haben. Vor allem die an meinen Ketten. Ihre Wirkung ist nicht mehr so stark wie früher. Es reicht nicht aus, um mich aus eigener Kraft zu befreien – aber mit deiner Hilfe und einem kleinen Trick sollte es funktionieren.«
Mein Mund wurde trocken. »Was funktionieren?«, fragte ich lauernd.
Sie stöhnte. »Von hier zu verschwinden, natürlich! Und zwar bevor wir alt und grau sind.«
Meine Knie wurden weich, und ich stützte mich an der Wand neben mir ab. »Du glaubst wirklich, dass das klappen könnte?«
»Ich weiß es sogar. Aber nur, wenn du mitziehst.« Stille. »Ziehst du mit, Thomas?«
Ich schüttelte den Kopf, obwohl sie das nicht sehen konnte. Mein Mund öffnete sich, doch eine Ewigkeit wusste ich nicht, was ich sagen sollte. »Lass mich darüber nachdenken.«
»Wir haben alle Zeit der Welt.«



6.
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Ich muss der Dunkelheit entkommen
Es war, als hätte sich mein Unterbewusstsein längst entschieden. Als wollte es mir etwas mitteilen, erreichten meine Albträume ihren kläglichen Höhepunkt.
»Wir hatten befürchtet, du würdest vielleicht schreien.«
Josie.
»Aber du bist nicht der Typ fürs Schreien.«
Rowena.
»Wir haben einen Zwilling in unserer Gewalt. Fehlt nur noch der zweite, bis das Ritual beginnen kann.«
Mutter.
Die Erinnerungen an sie suchten mich heim und zerfetzten mich von innen. Ich sah Rowenas weit aufgerissene Augen, das Blut, das aus ihrem Mund quoll, hörte meine Mutter, ihren letzten Atemzug, und spürte Josies Hand, die sich ruckartig meiner entzog.
Und da war noch etwas. Die eine Sache, die sich ständig in den Vordergrund meines Bewusstseins hatte drängen wollen, die ich aber immer und immer wieder vehement beiseiteschob. Es war die mächtigste Erinnerung von allen. Die, die das Potenzial hatte, mich von innen heraus zu zerstören, bis nichts mehr von mir übrig blieb.
Sie war so nah …
Erschrocken sog ich die Luft ein und riss die Augen auf. Ein Hauch dessen, was ich hatte verdrängen wollen, benetzte meine Gedanken und tauchte sie in grünes Gift. Ich atmete schwer, meine Haare klebten vor Schweiß an meiner Stirn und mein Herz schlug dumpf in meiner Brust.
Plötzlich kam es mir so vor, als wären mir die Wände nähergekommen. Als wäre in der Zelle nicht einmal mehr genug Luft zum Atmen.
Ich musste hier raus. Ich musste sofort hier raus.
Aber ich wollte nicht zurück nach Wick. Nein, ich würde von hier verschwinden und dann durch das Portal in die sterbende Welt treten. Weg von Adria, vom Tribunal, von Zelda, von Josie und all den Menschen, die mich hassten oder denen ich egal geworden war. Weit weg von meiner Vergangenheit, von meinen Erinnerungen, ehe sie mich erdrücken könnten.
Bebend holte ich Luft. »J-Jade?«, krächzte ich.
»Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, gab sie benommen zurück, begleitet von einem leisen Klirren.
Ich schluckte. »Ich bin dabei. Was auch immer du vorhast, ich bin dabei.«
»Oh, gut.« Sofort klang sie hellwach. »Es ist nicht besonders schwer. Sogar du solltest das hinbekommen.« Pause. »Der Wärter«, begann sie. »Du musst ihn dazu bringen, in meine Zelle zu kommen. Sag ihm, ich hab gewürgt oder so. Mich übergeben. Was auch immer. Dann wird er kommen und sich vergewissern wollen, dass ich tot bin. Um reinzukommen, muss er die Runen außer Kraft setzen. Damit bin ich nur noch an meine Fesseln gebunden, doch es sollte reichen, um ihn zu überwältigen.«
Ein Schauer lief über meinen Rücken. »Überwältigen?«
»Was auch immer ich eben tun muss«, winkte sie ab. »Jedenfalls musst du nichts weiter machen, als ihn zu mir zu locken und zu warten, dass ich komme und dich befreie.«
Ich kniff die Augen zusammen. »Wie kann ich mir sicher sein, dass du mich wirklich rausholst?«
»Wir haben doch eine Vereinbarung«, erinnerte sie mich. »Ohne dich komme ich in der sterbenden Welt nicht klar. Außerdem kannst du mir dabei helfen, deinen Vater und meinen Bruder zu befreien. Klingt nach einem guten Deal, oder?«
Ich wollte mir Gedanken darüber machen. Das Für und Wider abwägen – aber im Grunde hatte ich mich längst entschieden. »Okay.«
»Bist du dir sicher, dass du das auch willst?«, fragte sie zu meiner Überraschung. »Es wird kein Zurück geben.«
Meine Hand verkrampfte sich an der Wand, an der ich mich abstützte. »Ich weiß«, murmelte ich. »Aber ich halte keinen Tag länger hier drinnen aus.«
»Von mir aus.« Wieder ertönte ein Klirren aus ihrer Richtung, als würde sie sich in Position begeben. »Bereit, wenn du es bist.«
Mein Herz machte einen Satz. »Jetzt?«
»Wann denn sonst?«, murrte sie – und sie hatte recht.
Die Unruhe in meiner Brust wurde stärker. Konnte ich das hier wirklich durchziehen?
Doch dann kamen mir Josies vor Enttäuschung und Verzweiflung glänzende Augen in den Sinn, und mein Entschluss stand fest. Dieser Ort brachte das Schlimmste in mir hervor. Ich musste hier weg, bevor er mir den letzten Rest Menschlichkeit nahm.
Also holte ich tief Luft: »Tristan!«, brüllte ich aus vollem Halse. »Tristan, komm schnell! Hier stimmt was nicht!« Einem Impuls nach wollte ich gegen die Gitterstäbe hämmern, besann mich jedoch in letzter Sekunde eines Besseren. »Tristan!«
Ich atmete schwer, und schon jetzt schlug eine Woge der Reue über mir zusammen, noch bevor irgendetwas geschehen war. »J-Jade«
»Was denn?«, zischte sie ungeduldig. Es war nur eine Frage von Augenblicken, ehe Tristan hier auftauchte.
»Ich habe eine Bedingung: Töte ihn nicht.« Ich schluckte. Eigentlich sollte es selbstverständlich sein, aber da ich immer noch keine Ahnung hatte, was sie verbrochen hatte, konnte ich mir nicht sicher sein, dass es das auch für sie war. »Wir töten niemanden, klar?«
Mit einem Knall wurde eine Tür aufgestoßen, und schnelle Schritte kamen auf mich zu. Sofort wich ich zurück. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich suchte nach den richtigen Worten …
Der Wärter blieb vor meiner Zelle stehen. Es war nicht Tristan, sondern ein dunkelhaariger Schwarzmagier, den ich in den letzten Jahren vielleicht ein- oder zweimal gesehen hatte. »Was ist los?«, fragte er barsch.
Ich verschluckte mich beinahe, und für einen Moment verschlug es mir die Sprache. »D-d-da«, stieß ich hervor und deutete vage in Jades Richtung. »Sie hat … gewürgt oder … Ich weiß nicht.« Ich war so schlecht im Lügen, dass es schon wieder gut sein musste. »Es klang nicht gesund. Und jetzt reagiert sie nicht mehr. Ich glaube, sie ist –«
Die Augen des Mannes weiteten sich. Er wirbelte herum und stürzte in Richtung der Zelle.
Auf einmal breitete sich ein mulmiges Gefühl in meiner Magengrube aus. War das hier ein Fehler?
»Jade«, bellte er und murmelte einen schnellen Zauber, der ihn bestimmt in ihre Zelle brachte. »Hey, wach auf. Jade?«
»Scarlet«, zischte sie. »Stad.«
Ich hörte, wie der Wärter nach Luft schnappte – und einen erstickten Laut von sich gab. Ein dumpfer Aufprall drang an meine Ohren, gefolgt von dessen Echo –
Das glaubte ich zumindest, bis Letzteres immer und immer wieder ertönte. Bumm. Bumm. Bumm.
Ein Ächzen drang zwischen Jades Lippen hervor, und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken, als ich mir vorstellte, wie sie nach dem Mann trat, der sich vor ihr auf dem Boden krümmte, weil er nicht einmal mehr zu einem Atemzug fähig war.
Schlagartig realisierte ich, warum. Die Wärter waren allesamt Roghnaithe. Jade war geschwächt und der magische Schutz des Mannes zu groß, als dass sie ihn mit einem Zauber allein bezwingen könnte. Also musste sie es auf die rohe, brutale Art und Weise tun.
Sie trat nach ihm. Wieder und wieder und wieder.
Mein Herz machte einen Satz. »Jade!«, rief ich aus. »Hör auf!«
Sie hörte nicht auf.
»Es war meine Bedingung!«
Ganz gleich, wie laut ich rief, sie hielt nicht inne – nicht, bis sie selbst glaubte, dass es genug war. Ich nahm wahr, wie sie etwas wisperte – und dann stand sie plötzlich vor meiner Zelle.
Erschrocken machte ich einen Satz zurück, stolperte beinahe über die Ketten an meinen Füßen und prallte mit dem Rücken gegen die Wand.
Monatelang hatte ich mit Jade gesprochen, ohne zu wissen, wie sie aussah. Ich hatte keine Vorstellung von ihr gehabt, und doch saß mir der Schock tief in den Gliedern.
Auch wenn sie eine hohe Stimme hatte, war Jade nicht annähernd so jung, wie man hätte meinen können. Sie musste schon dreißig oder älter sein, mit ellenlangem braunen Haar, einer zerschlissenen Bluse und einer hoffnungslos verdreckten Hose. Ihre grünen Augen erinnerten mich an die einer Schlange, und der harte Ausdruck darin jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ihre nackten Füße waren voller Blut. Ich glaubte keine Sekunde lang, dass es ihres war.
Sie hatte schon ihre Finger um einen der Gitterstäbe geschlungen, und kaum dass die Wirkung der Runen abgeebbt war, stand sie plötzlich vor mir. »Willst du jetzt hier raus oder nicht?«, fragte sie barsch und hielt mir eine Hand hin, die genau wie meine noch immer in Ketten lag.
Ich rührte mich nicht – falsche Reaktion.
»Ich hab‘s dir doch gesagt«, grollte sie. »Es gibt kein Zurück.« Mit einem Mal hatte sie mich gepackt, und einen kurzen Zauber später fand ich mich auf der anderen Seite der Gitterstäbe wieder.
Entgeistert drehte ich mich im Kreis, und mir wurde schwindelig, als mir bewusst wurde, dass es tatsächlich noch eine Welt außerhalb meiner Zelle gab. Links und rechts von mir hob sich ein knappes Dutzend solcher Einheiten von der Dunkelheit ab. Auf der einen Seite endete der Gang in einer Sackgasse mit einem kleinen Gitterfenster, auf der anderen in den beiden schweren Türflügeln, durch die Zelda und die Wächter stets getreten waren.
Ich geriet ins Wanken. Fühlte sich so Freiheit an?
Mein Blick zuckte zur von mir aus gesehen dritten Zelle links. Ein regloser, großgewachsener Körper lag dort auf dem Boden. Ich konnte nur seine Beine sehen und war froh darüber.
Mein Mund wurde trocken und meine Knie weich. Ich hoffte, er war am Leben.
»Beeilen wir uns!« Schon marschierte Jade drauf los. »Zuerst brauchen wir Werkzeug, um die Ketten loszuwerden.«
Ich wusste nicht, woran es lag – ob es der Anblick des Wärters war oder etwas völlig anderes, das mir einen Moment der Klarheit verschaffte. Vielleicht war es auch die Tatsache, dass ich nach all der Zeit endlich meinen Zellenwänden entkommen war. Es fühlte sich an, als würde ich aus einem Albtraum aufwachen.
Mit einem Mal fielen die schwarzen Schatten von mir ab, die sich an meinem Geist festgebissen hatten. Die Albträume, die mich im Schlaf und im Wachzustand heimgesucht hatten, zogen sich in den hintersten Winkel meines Bewusstseins zurück, wo sie hingehörten, und fühlten sich nicht mehr annähernd so furchterregend an wie zuvor.
Weil ich mit mir selbst im Reinen war. Es eigentlich schon seit Monaten gewesen war, bevor die Träume mit einem Mal wieder über mich hergefallen waren. Als wären sie von einer fremden Macht gelenkt worden.
Ich hatte gerade so zwei Schritte gemacht, als ich aufs Neue stehenblieb. »Jade.«
Gehetzt wandte sie sich zu mir um. »Worauf wartest du?«, zischte sie. »Wo der Kerl herkommt, gibt es bestimmt noch mehr!«
Ich starrte in Jades grüne Augen und glaubte plötzlich, die von Josie darin zu sehen. Die von Rowena. Und auf einmal rückte die eine Erinnerung, die ich die letzten Monate mit aller Macht verdrängt hatte, ganz von selbst in den Vordergrund meines Bewusstseins. Genau dorthin, wo ich sie haben wollte. Wo ich sie unbedingt brauchte.
Ich erinnerte mich an den Zug um meinen Arm, den ich von hinten um Josies Hals geschlungen hatte. Als ich mit aller Kraft zugedrückt hatte. Als ich gespürt hatte, wie das Leben aus ihr wich.
Ich erinnerte mich an die Hitze, die ihren Händen entsprungen war und sich nach und nach in mein Fleisch gefressen hatte – dort, wo ich mein restliches Leben lang Brandnarben tragen würde.
Ich erinnerte mich an die Zauber, die ich auf die Zwillinge geschleudert hatte und die Amber nur mit Mühe und Not hatte abwehren können. Wie ich einen Blitz nach dem anderen auf sie abgefeuert hatte. Wie ich den letzten Teil meiner selbst verloren hatte und fest entschlossen gewesen war, sie beide zu töten.
Es war der dunkelste Teil meiner Seele. Doch in dieser finsteren Schwärze wartete auch ein Licht auf mich.
Das Licht, das in Josies Augen schimmerte, als sie ein einzelnes Wort an mich richtete: »Oscail.«
Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Noch mehr, als Jade einen Schritt auf mich zumachte. Jade, die verkündet hatte, dass die Runen in ihrer Zelle nicht mehr annähernd so gut funktionierten, wie sie sollten. Die trotz Ketten mehrere Teleportationen geschafft hatte und jetzt noch nicht einmal außer Atem war. Jade, die vor ein paar Monaten aufgewacht war und das Kapitel meines Zellen-Lebens eingeläutet hatte, in dem es mir mit jedem Tag schlechter gegangen war. In dem die Albträume immer stärker geworden waren, bis ich in meiner Verzweiflung keine andere Wahl gehabt hatte, als mich ihr anzuschließen.
Meine Lippen fühlten sich taub an, als ich flüsterte: »Jade«, sagte ich mit belegter Stimme. »Hast du mich verzaubert?« Ich stockte. »Hast du … mich von deiner Zelle aus … verzaubert?«
»Wie hätte ich das denn machen sollen?«, kam die Antwort wie aus der Pistole geschossen – für meinen Geschmack etwas zu schnell. Nicht zuletzt, weil sie damit dem Grundprinzip ihres ganzen Plans widersprach.
In diesen Sekunden fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Jade hatte mich verzaubert. Die ganze Zeit über. Erst jetzt, in dem Moment, in dem sie ihre Kräfte für etwas anderes gebraucht hatte, hatte sie mich von ihrem Bann befreit. Ich war endlich aufgewacht.
»Komm schon!«, drängte sie mich. »Ich schaffe das nicht ohne dich!«
Es war nicht der Kerker, die Stille oder die Dunkelheit gewesen, die mich gebrochen hatten. Sondern Jade.
Eindringlich starrte sie mich an. »Du hängst jetzt in der Sache mit drin, Harris. Es gibt kein Zurück!«
Erst hatte ich mich von Gwydion kontrollieren lassen. Und nun von Jade. Jade, die der letzte Beweis war, dass es nicht an Gwydions Macht gelegen hatte, dass er mich hatte übermannen können. Sondern einzig und allein an meiner Schwäche.
Mei hatte recht gehabt.
Beim letzten Mal hatte ich nicht die Kraft gefunden, um dagegen anzukämpfen. Aber jetzt war es noch nicht zu spät. Und ich würde alles dafür tun.
»Also gut. Dann eben anders.« Jades Miene wurde ausdruckslos. »Scarlet. Tromluí.«
Sofort wurde ich in einen Wirbelsturm aus meinen eigenen Erinnerungen geworfen. Wieder sah ich Josie, wieder schlang ich meinen Arm um ihren Hals und versuchte, das Leben aus ihr herauszupressen. Wieder drohte mich die bloße Erinnerung an sie zu zerfressen.
Josie war meine Schwachstelle. Sie war mein wunder Punkt. Und obwohl sie nicht hier war, hatte sie eine so große Macht über mich, dass mich allein der Gedanke an sie brechen könnte.
Gleichzeitig schien sie alles zu sein, was mich am Leben erhielt.
Ich war aus gutem Grund hier. Und das nicht, um denselben Fehler wieder und wieder zu begehen. Nein. Ich war hergekommen, um über mich hinauszuwachsen – damit ich eines Tages würdig wäre, Josie erneut unter die Augen zu treten. Dies war der Moment, der über einfach alles entschied.
Jade wollte noch etwas sagen, mich wieder verzaubern, mich unschädlich, gefügig machen. Aber diesmal kam ich ihr zuvor: »Lysander.« Es war derselbe Zauber, den Josie angewendet hatte, um mich aufzuhalten, ehe ich ihr etwas hatte antun können. Und derselbe, mit dem mir Jade nie wieder etwas antun würde: »Oscail.«
Ich hatte diese Art von Magie noch nie benutzt. Sie war nicht für Cumasacha wie mich bestimmt. Und deshalb war ich nicht auf die Wucht vorbereitet, mit der ich aus meinem eigenen Bewusstsein geschleudert wurde.
»Gwydion«, schluchzte Jade und suchte verzweifelt nach seiner Hand, aber bevor sich ihre Finger berühren konnten, zog er sie einfach weg. »Das kann doch nicht dein Ernst sein!«
»Tut mir leid.« Sie hatte ihn in seinem Haus aufgesucht. Er war aus seinem Keller in den Wohnbereich getreten und wirkte so, als könnte er es kaum erwarten, sich wieder nach unten zurückzuziehen. »Wir hatten ein paar schöne Wochen miteinander. Aber aus uns wird nichts, verstehst du?« Als sie einen neuen Anlauf unternahm, ihm näherzukommen, lehnte er sich in die andere Richtung. »Ich habe viel zu tun und keine Zeit für eine ernsthafte Beziehung.«
»Das weißt du doch gar nicht.« Jade schniefte. »Die Wahl des Oberhaupts steht noch bevor.«
Seine Miene verfinsterte sich. »Und du hast Zweifel daran, dass ich gewinnen könnte?«
Jade spürte einen Stich in ihrer Brust. »Das habe ich nicht gemeint.« Verzweifelt rang sie nach Worten. »Sondern dass ich dich unterstützen werde, wo ich nur kann.«
Ihr ganzes Leben hatte sie damit verbracht, ihn aus der Ferne anzuhimmeln. Hatte sich an Liebeszaubern und -tränken versucht, an klitzekleinen verzauberten Gegenständen, die sie Gwydion heimlich zugesteckt hatte und die ihn hätten beeinflussen sollen, doch nichts davon hatte eine Wirkung entfaltet.
Erst vor einigen Monaten hatte sie sich getraut, ihn anzusprechen, und es hatte sie überrascht, wie offen er sich ihr gegenüber gezeigt hatte. Sie wollte unbedingt mehr davon. Um jeden Preis.
»Ich will mit dir zusammen sein«, flüsterte sie und offenbarte ihm ihr Innerstes. »Mehr als alles andere.«
»Tut mir leid«, sagte er wieder. »Aber ich fürchte, das ist keine Option.« Er wandte sich endgültig ab und schritt in Richtung Kellertür. »Geh jetzt.«
Ihre Schultern sackten herab. »Gwydion, ich meine es ernst! Bitte!«
»Also gut.« Plötzlich wirbelte er zu ihr herum und baute sich vor ihr auf. Sogar jetzt, wo er so bedrohlich wirkte, konnte sie nicht anders, als ihn aus ganzem Herzen zu lieben. »Dann beweise es mir.«
»Wie?«, fragte sie sofort. »Ich mache alles.«
Abschätzig musterte er sie und legte schließlich beide Hände auf ihre schmalen Schultern. »Victor.«
Sie blinzelte. »Was ist mit ihm?« Genau wie Gwydion war er ein Mitglied des Tribunals – und sein größter Konkurrent, was die Wahl zum neuen Oberhaupt betraf …
Ihre Augen weiteten sich. »Ich verstehe«, sagte sie, noch bevor er ein weiteres Wort an sie verlieren konnte. Sie legte ihre Hände auf seine und verzehrte sich nach seiner Wärme. Sie wollte mehr davon. Und dafür gab es nur einen Weg. »Ich werde mich darum kümmern.«
Eine tiefe Furche bildete sich zwischen Gwydions Brauen. »Bist du dir sicher?«, fragte er mit diesem verheißungsvollen Ton, von dem sie einfach nicht genug bekommen konnte. »Wenn herauskommt, dass du dahintersteckst …«
Sie schenkte ihm ein spitzes Lächeln. »Lass das mal meine Sorge sein.«
Und sie tat es. Es war nicht besonders schwer. Mitten in der Nacht brach sie gemeinsam mit ihrem Bruder in Victors Haus ein und erdrosselte ihn. Aber sie kam nicht mehr dazu, Gwydion Bericht zu erstatten. Mehrere Roghnaithe stürmten das Gebäude und überwältigten sie.
Ihre Strafe vor dem Tribunal lautete: zehn Jahre Kerker. Eine Sitzung später wurde Gwydion zum neuen Oberhaupt gewählt.
Seitdem war Jade hier. Sie hatte darauf gewartet, dass Gwydion sie herausholte, doch sogar nach ihrem jahrelangen Schlaf war nichts dergleichen passiert. Erst als Thomas Harris ihr erzählt hatte, was er getan hatte und dass er in die sterbende Welt geflohen war, wurde ihr klar, dass das ein Zeichen an sie sein musste. Gwydion wollte ein neues Leben auf der anderen Seite anfangen, genau wie sie. Er wartete dort auf sie. Und nach all den Jahren war sie nur noch einen Katzensprung davon entfernt, endlich mit ihm vereint zu sein.
Meine Gesichtszüge entgleisten – und ich verlor die Kontrolle.
»Fág!«, brüllte Jade und riss mich von den Füßen. Ich stürzte zu Boden, mein Kopf prallte hart auf den Grund und für einen Moment sah ich Sterne, die Hand in Hand mit schwarzen Flecken vor meinen Augen tanzten. Aber nicht einmal eine Gehirnerschütterung könnte über das hinwegtäuschen, was ich gerade in Jades Kopf gesehen hatte.
Der Kickback traf mich unerwartet hart. Ich hatte schon so lange keinen mehr gehabt, dass mir seine Wirkung beinahe den letzten Verstand raubte. Ich fühlte mich benommen, und eine Übelkeit sprudelte in mir hoch, die mich würgen ließ. Der Zauber war zwei Nummern zu groß für mich gewesen – und doch alles, was ich gebraucht hatte.
Ich rappelte mich halb auf und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Jetzt wird mir so einiges klar«, presste ich angestrengt hervor, während sich ein metallischer Geschmack auf meiner Zunge ausbreitete.
»Ach ja?«, knurrte Jade. Im fahlen Licht des Kerkers glaubte ich, ihre Augen glänzen zu sehen. »Was genau? Dass wir gar nicht so verschieden sind?« Langsam überbrückte sie die Distanz zu mir. »Dass wir beide an einem Menschen hängen, den wir lieben? Ihm alle Macht über uns geben? Sogar jetzt noch, wo sie weit weg sind? Wo sie uns allein gelassen haben?«
Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Wir sind uns rein gar nicht ähnlich.« Meine Beine fühlten sich taub an, als ich mich vollends aufrichtete. Ein Rinnsal Blut zwängte sich zwischen meinen Lippen hindurch und rann über mein Kinn. »Kein bisschen.«
Jades Augen verengten sich. »Vielleicht hast du recht. Denn ich habe eine Zukunft, Harris. Du hast überhaupt nichts.«
Womöglich war da etwas dran. Aber wo mich der Gedanke an meine eigene Einsamkeit in den letzten Jahren schier zu Tode gequält hatte, machte er mir jetzt nichts mehr aus. Weil ich inmitten all der Dunkelheit, die mir Gwydion aufgeladen hatte, endlich wieder spürte, wer ich wirklich war. Und dass ich mich niemals selbst verraten würde. Genauso wenig wie Josie. Zelda. Dahlia. Meine Familie. Meine Freunde.
Ich atmete schwer und mein Puls raste. Mehr und mehr Blut sammelte sich in meinem Mund und warnte mich davor, zu weit zu gehen. Mein durch Runen gebundener Cumasach-Körper, der einen mächtigen Angriff auf eine Roghnaithe gewagt hatte, drohte zu kapitulieren. Aber ich war noch nicht am Ende. Noch lange nicht.
»Lysander«, raunte ich.
Abrupt machte Jade einen Schritt zurück. »Wag es ja nicht!«
»Dóiteáin!«, brüllte ich und schleuderte ihr meine ganze Macht entgegen.
»Scarlet!«, kreischte sie. Einmal mehr wurde ich von den Füßen gerissen, und diesmal umgab mich nichts als Schwärze.
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»Harris.« Die Stimme drang wie aus weiter Ferne an meine Ohren. Sie musste meinen Namen mehrere Male sagen, bis ich realisierte, dass sie kein Hirngespinst, sondern real war.
Benommen hob ich die Lider. Ich fühlte mich, als wäre ich dreimal gestorben und von den Toten zurückgeholt worden. Dass das hier zumindest nicht das Totenreich war, erkannte ich daran, dass Tristans Gesicht in der Dunkelheit über mir schwebte. »Was …?«
Er hatte seine Hand angezündet, um etwas Licht bei sich zu haben. Die flackernden Flammen warfen Schatten in sein Gesicht und bildeten einen unwahrscheinlichen Kontrast zu seiner besorgten Miene. »Na endlich«, seufzte er und rappelte sich auf. »Ich hatte schon befürchtet, das wären deine letzten Atemzüge.«
Verwirrt hob ich den Kopf, woraufhin mich eine Welle des Schwindels erfasste, und sah mich um. »Was ist pas-« Mit einem Schlag fiel es mir ein, und ich fuhr vollends hoch. »Jade.« Ich befand mich auf meiner Matratze und warf mich förmlich in Richtung der Gitterstäbe, doch nicht einmal von dieser Position aus konnte ich bis zu ihrer sehen.
»Sie ist weg, Thomas«, ertönte Tristans Stimme in meinem Rücken – ehe er auf der anderen Seite der Stäbe auftauchte. »Als ich gekommen bin, war sie schon fort.« Er fixierte mich und ließ seine Hand erlöschen. »Was ist passiert?«
Gehetzt riss ich den Kopf zu ihm herum. »Das Portal«, stieß ich hervor. »Sie ist unterwegs in Richtung Portal! Sie will zur sterbenden Welt. Zu Gwydion.« Ich schnappte nach Luft, und ein neuer Schwindelanfall sorgte dafür, dass da nicht mehr ein Tristan, sondern vier standen. »Ihr müsst Leute hinschicken. Vielleicht können sie sie aufhalten, bevor es zu –«
Beschwichtigend hob er die Arme, und mein Mund klappte zu. »Du warst fast sechs Monate bewusstlos«, sagte er sanft. »Es ist zu spät. Jade ist über alle Berge.«
Meine Gesichtszüge entgleisten. »Sechs … Monate?« Ein Kribbeln erfüllte meinen Körper, als ich an meinen Versuch zurückdachte, Jade aufzuhalten. Indem ich mich meinen verzauberten Ketten widersetzt hatte, hatte ich mir weit mehr als einen einfachen Kickback beschert. Hätte es Atho so gewollt, wäre ich jetzt nicht mehr am Leben.
Eine Eiseskälte breitete sich in mir aus, und ich ließ mich kraftlos auf den Hintern fallen. »Ihr müsst sie finden«, raunte ich. »Bevor sie Gwydion findet.«
»Das Tribunal kümmert sich darum«, versicherte er mir. »Jetzt geht es erst einmal um dich.«
Ich versteifte mich etwas und sah hilflos zu ihm hinauf. »Es tut mir leid.« Mein Blick wanderte in Richtung Gang. »Der Wärter –«
»Er lebt«, sagte Tristan zu meiner Überraschung. »Es war knapp, doch er hat es überstanden.« Er machte eine Pause. »Er hat gesagt, dass du gegen Jade gekämpft hast.«
Ein trockenes Lachen stieg meine Kehle hinauf. »Da hat er die Geschichte aber stark beschönigt.«
»Ich denke, er hat das Wichtigste zusammengefasst.« Nachdenklich blickte Tristan auf mich herab. »Und ich schätze, dass Jade ausgebrochen ist, ist das Beste, was dir passieren konnte.«
Wankend rappelte ich mich auf – und stellte fest, dass die Ketten an meinen Hand- und Fußgelenken verschwunden waren. »Was soll das heißen?«
»Nialls Bemühungen haben endlich gefruchtet«, eröffnete er mir. »Euer Strafmaß wurde verkürzt. Ihr kommt früher hier raus.«
Nichts in meinem Inneren regte sich. Ich war schon so lange hier, dass ich spontan nicht einmal mehr wusste, wie viele Jahre seit meiner Gefangennahme vergangen waren. Und ich glaubte nicht, dass Niall allzu viel hatte herausschlagen können. »Wie viel früher?«, fragte ich matt. »Zwei Tage?«
Tristan lächelte. »Heute.«
Der Schock fuhr wie ein Blitz durch meinen Körper, und ich taumelte einen Schritt rückwärts. »H-heute?«, stieß ich hervor, und die blanke Panik kochte in mir hoch.
»Ja, heute«, ertönte die Antwort nicht aus Tristans Mund. Augenblicke später blieb niemand Geringeres als Niall Radclyffe neben ihm stehen. »Am Tag deines Erwachens.« Obwohl ich derjenige von uns beiden war, der im Kerker gesessen hatte, war ihm inzwischen ebenfalls ein Bart gewachsen. Er wirkte müde, überarbeitet, aber gleichzeitig so viel stärker als vor drei Jahren. »Pünktlich zu Beltaine«, fuhr er fort. »Das perfekte Datum, um sein neues Leben zu beginnen.« Er nickte mir freundlich zu. »Thomas. Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber heute erwartet dich endlich deine Freiheit.«
Ich schluckte merklich. Niall jetzt so vor mir zu sehen, ließ die Angelegenheit mit einem Schlag real werden. »N-nein.« Heftig schüttelte ich den Kopf. »Nein. Das kann ich nicht. I-ich bin noch nicht so weit.«
»Das sieht das Tribunal anders«, entgegnete Tristan energisch. »Und der Rest von uns auch.«
Ich stieß gegen die Rückwand meiner Zelle und stemmte mich förmlich dagegen. »Ich bin noch nicht so weit!«, beharrte ich. »Ihr denkt, ich habe versucht, sie aufzuhalten. Aber ich bin der Grund, warum sie überhaupt erst entkommen konnte! Ich habe –«
Mit einer schneidenden Bewegung brachte mich Niall zum Schweigen. »Es ist mir egal, was du uns sagen willst. Du hast versucht, sie zu stoppen, obwohl du auch hättest davonlaufen können. Aber das bist du nicht. Das hat uns gezeigt, dass dir die Werte und Gesetze von Wick sogar noch mehr bedeuten als deine Freiheit.«
Heftig schüttelte ich den Kopf. »Niall!«, beschwor ich ihn. »Tristan. Ich kann jetzt nicht hier raus.« Der bloße Gedanke an Josie, Amber, Zelda, Dahlia, einfach alle, löste die pure Furcht in mir aus. Ich war noch nicht so weit. »I-ich weiß doch gar nicht, was ich tun soll.«
»Du findest es schon heraus«, murrte Tristan.
Niall verengte die Augen. »Ich glaube, ich weiß, was in dir vorgeht.«
Ich presste die Kiefer zusammen. »Nein, weißt du nicht«, wehrte ich ab. »Du hast nicht die geringste Ahnung.«
»Ich bin mir ganz sicher«, bekräftigte er. »Warum du nicht raus willst. Warum du dich nicht gegen das Strafmaß gewehrt hast.« Seine Mundwinkel zeigten streng nach unten. »Du willst dich selbst bestrafen, mehr noch, als es das Tribunal oder irgendjemand sonst wollen würde.«
Betreten starrte ich zu Boden.
»Aber das kann nicht die Lösung sein, verstehst du? Hey, sieh mich an!«, donnerte er, und ich fixierte ihn erschrocken. Ohne auch nur zu blinzeln, atmete er tief durch. »Bring ihn raus, Tristan.«
Hektisch riss ich den Kopf zu ihnen herum. »Nein –«
Im nächsten Moment war der Wärter vor mir aufgetaucht. Er packte mich mit beiden Händen, und ehe ich mich versah, stand ich auf der falschen Seite der Stäbe. Panisch sog ich die Luft ein und sah hilfesuchend in Richtung meiner Zelle – bis Niall einen entschiedenen Schritt vor mich machte. »Hör mir zu, Thomas«, bläute er mir ein. »Kein weiterer Tag in diesem Loch wird rückgängig machen, was geschehen ist. Kein weiterer Tag wird den Schmerz schwächer werden lassen.« Er ergriff mich bei den Schultern, und sein Blick drang mir bis ins Mark. »Ich glaube, du willst dich nur verstecken. Weil da draußen eine ganze Welt auf dich wartet und du davon überzeugt bist, ihr nicht gewachsen zu sein.«
Ich spürte einen schmerzhaften Zug um meine Kiefer, so fest biss ich die Zähne zusammen. »Und wenn es so ist?«
»Dann tut es mir leid, dir das sagen zu müssen«, antwortete er ungerührt. »Aber du bist nicht derjenige, der das zu entscheiden hat.« Er ließ von mir ab. »Wenn du noch weitere zwei Jahre hier verbringst, wird dich das nicht zu einem besseren Menschen machen. Kapiert? Ich habe gesehen, was der Kerker mit Leuten wie dir anstellt. Und ich wünsche dir ein angenehmeres Schicksal. Also nimm dieses Geschenk an«, beschwor er mich. »Und nutze es weise.«
Aber dann passierte etwas Seltsames. Ein Schimmer der Unsicherheit legte sich in seine Miene.
Ich zog die Brauen zusammen. »Was?«, fragte ich argwöhnisch. »Da ist doch noch was.«
Diesmal war es Tristan, der das Wort erhob. »Ich will dich nicht beunruhigen«, sagte er gedehnt. »Aber … dein Vater. Es geht ihm nicht gut.«



7.
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Wenn Freiheit die schlimmste Strafe ist

Ich wusste nicht, was ich denken oder fühlen sollte, als ich am Bett meines Vaters saß. Er war öfter ohnmächtig als bei Bewusstsein, aber genau so fühlte ich mich auch – im Wachzustand.

Es war Stunden her, dass Tristan mich hatte gehen lassen. Mein Vater war schon kurz nach Jades Ausbruch und der Verkürzung unseres Strafmaßes zu einem Weißmagier-Zirkel gebracht worden, wo sie sich um ihn kümmerten, bis es ihm besser ging.

Und es würde ihm besser gehen. Denn ich konnte ihn unmöglich auch noch verlieren.

Ich hatte seine Hand fest mit meiner umschlossen und betrachtete seine flatternden Augenlider. Dieser Mann sah aus wie mein Vater, aber ich erkannte ihn kaum wieder. Mehr und mehr Grau hatte sich in seine schwarzen Haare gemischt, und er war bleich schwach, ein Schatten der strahlenden Persönlichkeit, die er einst gewesen war.

Die Weißmagier wussten immer noch nicht viel über seinen Zustand. Worüber sie sich inzwischen einig waren, war, dass er mit einem Fluch belegt worden sein musste. Einen, den sie in dieser Zusammensetzung nicht kannten. Daher konnten sie nur die Symptome immer und immer wieder heilen, die Ursache aber nicht entschlüsseln.

»Das wird schon wieder«, raunte ich. »Du musst dich nur etwas ausruhen. Und wenn das nicht reicht … Dann finde ich einen Weg.« Ich drückte seine Hand. »Ich finde einen Weg, Vater. Dad. Ich verspreche es dir.«

Er erwiderte den Druck, und das war alles, was ich brauchte, um zu hoffen. Seine Lippen teilten sich leicht, und ein gedämpftes Murmeln drang zwischen ihnen hervor.

Meine Augen weiteten sich. »Was?« Ich lehnte mich in seine Richtung und lauschte. »Was hast du gesagt?«

»Beltaine«, wiederholte er. »Die Feier. Du solltest hingehen.«

Von jetzt auf gleich war meine Kehle wie zugeschnürt. Die Sonne ging unter, und die meisten Cailleacha von Adria begaben sich nun zum Fest. Sie würden ums Feuer tanzen, Liebestränke trinken und die Zeit mit dem oder der Einen verbringen, die sie aufrichtig liebten – zumindest für eine Nacht. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, sagte ich leise. Ich konnte mir Besseres vorstellen, als mit einem solchen Knall wieder in Adria aufzutauchen.

»Das Leben wartet nicht auf dich, mein Junge.« Er zwang seine Augen auf, die hinter seinen Lidern ein milchiges Weiß angenommen hatten. Der Fluch richtete ihn langsam zugrunde. Ich hatte Angst, dass es etwas mit Jade zu tun hatte. Ich hatte so eine unbeschreibliche Angst, dass sie ihm das angetan hatte – aus Rache, weil ich mich ihr widersetzt hatte. Ich konnte sie nicht fragen, denn sie war lange fort und die Sucher, die sich an ihre Fersen geheftet hatten, waren ratlos. Genauso wie im Fall Gwydion.

»Gelegenheiten wie diese kommen nur selten«, fuhr mein Vater leise fort. »Du musst sie beim Schopf packen, solange du kannst.«

Mein Mund wurde trocken. »Gelegenheiten?«, fragte ich tonlos.

Er rang sich ein Lächeln ab. »Ich glaube, du hast noch einige Dinge zu klären. Lass sie nicht warten.«

Beim letzten Satz wusste er nicht, ob er sich auf die Dinge bezog – oder auf Josie.

Er wand seine Hand aus meiner. »Geh schon. Ich laufe nicht weg. Versprochen.«

Vielleicht war das die Wirkung, wie sie nur ein Vater auf seinen Sohn haben konnte, aber auf einmal fühlte ich mich, als hätte er mir eine enorme Last von den Schultern genommen. »Also gut.« Mit leichtem Widerstreben stand ich auf. »Danke.«

Er blickte mir nach, als ich zur Tür ging. »Beltaine shona duit.«
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Zunächst begab ich mich nach Hause, wo ich mich zum ersten Mal seit dreiunddreißig Monaten im Spiegel sah. Der Anblick, kurz zusammengefasst: Ich hatte schon bessere Zeiten gehabt.

Ich kämmte mir behelfsmäßig meine Haare und stutzte meinen Bart zumindest ein klein wenig, um auch nur halbwegs gepflegt auszusehen. Danach tat ich all die Dinge, die ich schon so lange nicht mehr gemacht hatte, die man aber unmöglich verlernen konnte: Ich trank einen Liter Wasser, aß irgendeinen Fraß aus einer uralten Sterbende-Welt-Dose und nahm ein ausgedehntes Bad, das die Erinnerungen an den Kerker nicht von mir waschen, ihre Wirkung aber zumindest lindern konnte.

Die Shirts, die ich vor drei Jahren gern getragen hatte, fühlten sich etwas eng an, weshalb ich mir ein altes Hemd von meinem Vater überstreifte. Dazu noch eine Lederjacke, die ganz schön an den Schultern spannte – aber was Besseres hatte ich nicht.

Wo sich die letzten Jahre wie ein einziger Albtraum angefühlt hatten, kam mir die heutige Nacht nicht wie eine Erlösung vor, sondern wie der traurige Höhepunkt. Ich fürchtete mich vor dem Fest. Ich fürchtete mich davor, bekannte Gesichter zu sehen. Was sollte ich nur Zelda sagen, nachdem ich sie beim letzten Mal so herzlos weggeschickt hatte? Wie sollte ich all jenen Menschen gegenübertreten, die sich eine ganz eigene Meinung über mich gebildet hatten?

Und dann war da noch Josie …

Sie hatte sich nie gezeigt, und ich wusste genau, dass ich nichts erwarten durfte. Eigentlich hätte ich mich längst damit abfinden sollen, aber das konnte ich nicht. Alles, was ich wollte, war zumindest noch ein einziges Mal mit ihr zu sprechen.

Vielleicht hatte Jade recht gehabt. Josie hatte nach wie vor eine enorme Macht über mich. Aber das war in Ordnung. Bei meinem Glück wäre sie wahrscheinlich nicht mal dort.

Obwohl ich es im Kampf gegen Jade schon einmal getan hatte, fühlte sich die Vorstellung seltsam an, Magie zu wirken, weshalb ich zu Fuß zum Fest ging. Die kühle, dunkle Nacht half mir dabei, meine Gedanken zu klären, wenn auch nicht genug, um mir endlich die zündenden Worte einfallen zu lassen, die ich an Josie richten würde, sollte ich ihr dort begegnen. Inzwischen war ich fest davon überzeugt, dass nichts jemals gut genug wäre.

Ob sie von Jades Ausbruch gehört hatte? Dass ich angeblich versucht hatte, sie daran zu hindern? Was dachte sie darüber?

Als ich die Straßen von Adria durchquerte und das Licht der Flammen immer näher kam, stieg eine ungeahnte Nervosität in mir auf, wie ich sie seit Jahren nicht mehr gespürt hatte. Schon als ich die ersten Silhouetten um das Feuer tanzen sah, wurde mir so übel, als hätte ich einen Kickback der Extraklasse abbekommen. Nach und nach wurde mir klar, vor welchem Anblick ich mich am meisten fürchtete: Davor, dass Josie diese Nacht mit einem anderen beging.

Es würde wehtun, und die Wahrscheinlichkeit war verdammt groß. Die Zeit war für sie weiter verstrichen, während sie für mich stehengeblieben war. Sie hatte ihr Leben gelebt. Und ich musste mir selbst versprechen, dass ich auch meines weiterleben würde – ganz gleich, wie dieser Abend verlief.

Die erste Cailleach, die ich erkannte, war Zelda. Sie tanzte eng umschlungen mit niemand Geringerem als Tristan, was mich inzwischen nicht mehr erstaunte.

Ich brauchte ein, zwei Minuten, in denen ich in den Schatten am Rande des Tribunalsvorplatzes ausharrte, bis ich den Mut fand, um zu ihnen zu gehen. Die beiden sahen mich schon aus ein paar Schritten Entfernung und hielten inne – Tristan mit einem sanften Lächeln, Zelda mit gemischten Gefühlen in der Miene.

Ich blieb stehen und holte tief Luft. Sie war von den unterschiedlichsten Gerüchen von Tinkturen, Rauch und verzauberten Gemischen getränkt und fühlte sich wie ein Stück Heimat an. Obwohl ich inzwischen Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, war ich keinen Deut selbstsicherer als zu Hause. Das Einzige, was ich über die Lippen brachte, war: »Es tut mir leid.«

Mein Mund öffnete sich erneut, um Zelda zu erklären, was Jade mit mir gemacht hatte – aber ich schloss ihn wieder. Es spielte keine Rolle. Ich hatte ihr wehgetan, und ich würde die Verantwortung dafür übernehmen. Genau wie die für Rowenas Tod.

»Einfach alles«, sprach ich schließlich weiter. Ich konnte ihrem Blick nicht standhalten, und so ließ ich meinen abschweifen, nur damit sich dieser auf die unruhige, verzweifelte Suche nach Josie begab. »Ich bin wieder frei, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich es verdient habe. Ich denke, das werde ich auch nie, solange mir nicht die Menschen vergeben haben, die mir am meisten bedeuten.« Ich nahm meinen Mut zusammen und fixierte Zelda aufs Neue. »Du gehörst zu diesen Menschen. Ich erwarte nicht, dass du mir verzeihst, aber –«

»Jetzt halt mal die Luft an, Harris!«, unterbrach sie mich und nahm mir jeglichen Wind aus den Segeln. Dann grinste sie jedoch. »Ist doch alles Schnee von gestern.« Sie machte eine ausschweifende Handbewegung. »Worauf wartest du noch? Schnapp dir ein Bier und tanz mit uns.«

Meine Augen weiteten sich, und ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Die pure Erleichterung flutete mein Herz und ließ die Hoffnung in mir aufsteigen, dass der Start in mein neues Leben vielleicht nicht annähernd so schwierig werden würde wie gedacht.

Wobei mir das Schwerste noch bevorstand. Denn es gab nur eine Cailleach, mit der ich tanzen wollte. Auch wenn mir klar war, dass das womöglich für immer ein Wunschtraum bleiben würde.

Ich sah von Zelda zu Tristan und wieder zurück. »Habt ihr euch durch deine Besuche kennengelernt? Und wenn ja: Darf ich so tun, als hätte ich euch beide verkuppelt?«

Sie grunzte belustigt. »Bild dir bloß nichts darauf ein. Den Großteil der Arbeit hat immer noch er übernommen.« Sie warf ihm einen verträumten Seitenblick zu, und er schmunzelte. Die Art, wie sie sich ansahen, erwärmte mich von innen und löste eine vertraute Sehnsucht in mir aus, die mich jetzt, wo ich wieder in Freiheit war, noch mehr zu zerreißen drohte als zuvor.

»Sagt mal«, versuchte ich krampfhaft-beiläufig zu fragen, und blickte mich um. In einiger Entfernung erspähte ich Fiona und Niall, die gerade in meine Richtung sahen. Letzterer nickte mir zu. Ich sollte mich noch bei ihm bedanken. »Ist Josie zufällig auch hier?«

Als ich mich Zelda zuwandte, wirkte sie ehrlich betrübt. »Ähm. Eigentlich schon, aber …« Sie drehte sich um die eigene Achse. »Du weißt ja, wie sie ist. Sie …« Sie stockte. »Sie hat sich in den letzten Jahren von allem abgeschirmt, was mit dir oder dem Kerker zu tun hatte«, murmelte sie. »Wir wollten sie seelisch darauf vorbereiten, dass du zurück bist, aber irgendwie hatten wir keine Gelegenheit dazu, und –« Sie kratzte sich am Hinterkopf. »Wenn sie dich gesehen hat, könnte es sein, dass sie abgehauen ist. Mal wieder.«

Ich spürte einen Stich in meiner Brust. »Ich verstehe.«

»Tut mir leid«, schob sie nach. »Sie ist zurzeit echt aufgekratzt.« Sie schenkte mir ein halbherziges Lächeln. »Aber sie kann nicht ewig vor dir davonlaufen. Irgendwann muss sie sich zusammenreißen. Die Frage ist nur, ob du so viel Geduld mitbringst.«

Kaum merklich schüttelte ich den Kopf, doch gleichzeitig sprach mein Mund schneller, als ich denken konnte: »Für Josie würde ich bis ans Ende meiner Tage warten.« Entgeistert riss ich die Augen auf. »Also, ich meine –«

»Beim gehörnten Gott!«, hauchte Zelda. »Diese Frau wäre wahnsinnig, noch länger vor dir wegzurennen.« Sie boxte mich gegen die Schulter. »Schnapp sie dir, Tiger!«

Etwas überfordert stolperte ich rückwärts. Mein ganzer Kopf prickelte. »D-du meinst … jetzt?«

Sie blinzelte. »Na ja …« Sie wechselte einen belustigten Blick mit Tristan. »Wann auch immer es dir terminlich passt, würde ich sagen.«

Unsicher trat ich von einem Fuß auf den anderen. »Vielleicht … wäre vorher … ein Makeover ganz gut?«, fragte ich zaghaft und strich mir über meine langen Haare.

»Ach was!« Lächelnd zupfte sie mir ein, zwei Strähnen aus der Stirn. »Das hast du wirklich nicht nötig.«

Auf einmal hatte ich das Gefühl, dass die Aufmerksamkeit der ganzen Feier auf mir lag. Als ich mich abermals umsah, begegnete ich einigen vertrauten Gesichtern und fasste meinen Entschluss.

Ich wollte Josie sehen. Mehr als alles andere. Aber wenn ich ihr jetzt, wo sie Abstand brauchte, hinterherjagte, würde ich alles vielleicht nur noch schlimmer machen.

Also blieb ich eine Weile auf dem Fest, sprach mit Dahlia, mit Niall und Fiona und vermied es, das Thema Josie anzusprechen – aus Angst, dass es mir meinen letzten Mut nehmen würde.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Die Cailleacha, das Feuer, der Lärm, die Lichter, die Gerüche. Das alles war ich nicht mehr gewohnt, und es wurde mir zu viel. Also begab ich mich an den einzigen Ort, an dem ich jemals inneren Frieden gefunden hatte.

Der Felsvorsprung unter den drei Monden lag verlassen vor mir. Eine ganze Weile stand ich einfach nur da und starrte auf den Fluss hinab, der bis zur Kerkerinsel und von dort aus wieder zurückfloss. Von hier oben war Letztere nicht zu sehen, und doch löste der Gedanke daran ein schmerzhaftes Brennen in mir aus. Sie war der Inbegriff für die grausamsten Jahre meines Lebens.

Aber auch die, in denen ich am meisten über mich gelernt hatte.

Heute hatten wir zwei halbe und einen vollen Mond, die sich wie die drei allwissenden Gesichter der Dana anfühlten, welche auf mich herabblickten. Der Ausdruck in ihren Augen hatte nichts Verurteilendes an sich. Im Gegenteil. Sie war für mich da, stärkte mir den Rücken. Sie glaubte an mich – vorausgesetzt, ich tat es selbst.

Auf einmal wurde ich von einer ungeahnten Zuversicht erfüllt. Es kam mir so vor, als hätte ich im Kerker mein Leben verloren. Doch ich wollte es zurück. Und ich würde darum kämpfen. Koste es, was es wolle.

Abrupt wandte ich mich ab und stieg den Felsvorsprung herab. Da Josie Zeldas und Dahlias Zirkel beigetreten war, ahnte ich, wo sie inzwischen offiziell wohnte – wobei das Herrenhaus mitten in Adria sicher nicht ihre erste Adresse wäre, wenn sie allein sein wollte. Also würde ich mit der kleinen Hütte am Waldrand anfangen, in der sie vor drei Jahren mit ihren Schwestern gewohnt hatte.

Mit einem Zauber wäre ich schneller, aber zu Fuß hätte ich mehr Zeit, um einen klaren Kopf zu bekommen, alles nochmal zu durchdenken. Ich trat zwischen die ersten Bäume –

Jemand hinter mir atmete geräuschvoll aus.

Erschrocken wirbelte ich herum – und da war sie. Obwohl sie mir den Rücken zugedreht hatte und nicht annähernd so aussah wie früher, erkannte ich sie sofort, sogar an der Art, wie sie vom Fuß des Felsvorsprungs bis an sein äußerstes Ende schritt. Sie war in ein rotes Kleid gehüllt, und ihre damals pechschwarzen Haare waren jetzt von einem strahlenden Blond. Sie erschauderte leicht, als würde ihr die nächtliche Kälte zusetzen, und als sie oben auf dem Vorsprung stehenblieb, tauchten sie die drei Monde in einen wunderschönen Schein.

Mein Plan, nochmal über die ganze Sache nachzudenken, verlor sich im Nichts. Im Gegenteil: Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ich wollte nichts lieber, als ihr Gesicht zu sehen. Das zarte Gesicht, das ich mir jahrelang vorgestellt hatte, jeden einzelnen Tag, damit ich auch ja kein Detail vergaß. Mit den grünen Augen, die mir bereits jetzt den Atem zu rauben drohten, wo sie ihren Blick noch gar nicht auf mich gerichtet hatten.

Da stand sie nun, genau dort, wo ich gerade gewesen war, und starrte auf das Wasser hinab. Das musste es sein. Das letzte Zeichen, auf das jemand wie ich hätte warten können.

Langsam schritt ich zurück in ihre Richtung. Ich holte Luft – und hüllte mich doch in Schweigen. Denn es kam genau so, wie es musste: Ich hatte drei Jahre Zeit gehabt, um mir welche zu überlegen, und trotzdem fehlten mir jetzt schlichtweg die Worte.

Aber auch das sollte mich nicht davon abhalten, das zu tun, wonach ich mich seit so langer Zeit verzehrte. Also begann ich einfach zu reden: »Deine Haare sind anders.«
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Ein widerstehliches Angebot
»Das kann nicht euer Ernst sein«, grollte Fiona Nightingale trotz der tollen Neuigkeiten, die wir ihr gerade überbracht hatten. »Das ist doch … affig!« Sie warf die Hände in die Luft. »Das Affigste, was ich jemals gehört habe!«
Ich versteifte mich etwas, wohl wissend, dass Agatha diese Worte in den falschen Hals bekommen würde. Wir saßen nebeneinander am hohen Pult des Tribunals, und ich konnte die Funken, die aus ihren Augen sprühten, förmlich spüren. »Na ja –«
»Affig also, ja?«, fragte das neue Oberhaupt des Tribunals gedehnt, ohne durchscheinen zu lassen, ob sie sich unter dem Begriff etwas vorstellen konnte. Agatha war eine ältere Dame, an deren dürrem Körper meist schwarze Kleidung hing und die an ihren schlechten Tagen so aussah, als wäre sie frisch von den Toten heraufbeschworen worden. »Das ist der Begriff, mit dem du die Ehre umschreibst, Mitglied des höchsten Gremiums von Wick werden zu dürfen?« Ich spürte ihren eiskalten Blick auf mir. »Sehr gut, Niall. Ich hoffe, du bist zufrieden mit dem Aufstand, den du ihretwegen angezettelt hast.«
Ich riss die Augen auf. »A-Aufstand?« Nervös blickte ich zwischen ihr und Fiona hin und her. »Das war doch kein Aufstand. Sondern eine … Verhandlung.«
Agatha und ich waren die Letzten, die auf unseren Plätzen in unserem Sitzungssaal zurückgeblieben waren. Der Rest von uns war nach Hause gegangen, weil der schwierigste Teil des Tages geschafft war und es jetzt nur noch darum ging, die Nachrichten zu überbringen. Was das betraf, hatte ich die Angelegenheit nicht Agatha überlassen wollen. Sie war in der Lage, sogar Baby-Neuigkeiten den Charme von Todesbotschaften zu verleihen.
Es war schwierig, den Umschwung zu finden. Erst vor ein paar Stunden hatte das Tribunal – ich sagte bewusst nicht wir – Russell und Thomas Harris zu einer fünfjährigen Haftstrafe im Kerker verurteilt. In anderen Worten: Mir war seit Stunden unaufhörlich übel. So übel, wie einem nur werden konnte, wenn man wusste, dass man einen Fehler begangen hatte – und auch, dass man ihn vielleicht niemals würde korrigieren können.
Womöglich war es mir deshalb nicht gelungen, die richtige Stimmung zu vermitteln, als ich Fiona eröffnet hatte, dass wir ihr einen Platz im Tribunal anbieten wollten. Wobei der Teil ja überhaupt nicht das Problem war.
Trotzdem fühlte ich mich genötigt, meine Position nochmal zu vertreten. »Gwydion ist fort«, sprach ich es aus und sah wieder die Bilder seines zerstörten Heims vor meinem inneren Auge. Es hatte eine Weile gedauert, bis ich wirklich hatte begreifen können, was passiert war. Ich kannte Gwydion schon mein ganzes Leben, hatte jahrelang mit ihm zusammengearbeitet – niemals hätte ich für möglich gehalten, dass er zu so etwas fähig wäre. Er hatte uns alle getäuscht. Uns verraten. Falls er überhaupt jemals auf unserer Seite gewesen war. »Das bedeutet, dass ein Platz in unserem Gremium freigeworden ist. Nach all dem Leid, das deine Familie seinetwegen ertragen musste – sowohl deine Eltern als auch deine Schwestern und du –, ist es nur gerecht, dich zu derjenigen zu machen, die diese Lücke füllt.«
Während Agatha und ich auf unseren Plätzen saßen, stand Fiona in der Mitte des Saals, in ein wunderschönes Kleid gehüllt und ihre blonden Haare zu einem strengen Knoten gebunden. Sie verschränkte die Arme. »In seine Fußstapfen treten also.«
Ich räusperte mich. »Ich hoffe nicht –«
»Soll es das sein?«, fragte Fiona scharf. »Euer Versuch, zu kompensieren, was uns widerfahren ist?« Wütend machte sie einen Schritt auf uns zu und funkelte uns an. Nicht einmal Agathas eisiger Blick schüchterte sie ein. »Meine Eltern sind von hier geflohen. Von ihrem Zuhause. Wegen Gwydion. Ich musste in einer völlig fremden Welt aufwachsen, in der ich mich nie zu Hause gefühlt habe – wegen Gwydion. Meine Eltern sind verdammt noch mal von ihm ermordet worden! Er hätte beinahe meine Schwestern auf dem Gewissen gehabt!« Sie atmete schwer. »Das alles ist seine Schuld. Aber.« Sie verengte die Augen. »Wir wurden hierher zurückverschleppt – gegen unseren Willen. Wir wurden hier festgehalten. Wir wurden dazu gezwungen, hierzubleiben, obwohl jeder von uns wusste, dass meine Schwestern hier nicht sicher waren!« Abrupt ballte sie die Hände zu Fäusten. »Und das geht auf eure Kappe.«
Meine Augen weiteten sich. »Auch das war Gwydions –«
»Ihr seid das gottverdammte Tribunal!«, rief Fiona aus. »Ihr hättet etwas dagegen tun können!« Sie schnappte nach Luft. »Etwas sagen können! Euren beschissenen Job machen können!« Sie fletschte die Zähne wie die Löwin, die sie war. »Aber ihr habt geschwiegen. Ihr habt geschwiegen, entweder weil ihr schwach, faul oder unfähig seid. Was auch immer davon der Fall ist – warum zur Hölle glaubt ihr, ich würde zu eine von euch werden wollen?«
Ihre Worte trafen mich an einer wunden Stelle, und ich senkte den Blick. Sie hatte recht. Mit einfach allem, was sie sagte. Ich wettete, dass niemand sonst den Mumm gehabt hätte, so mit den ranghöchsten Mitgliedern des Tribunals zu sprechen. Aber sie schon. Sie war so verdammt mutig – oder einfach nur abgebrüht nach all den furchtbaren Dingen, die ihrer Familie widerfahren waren.
Ich konnte mich noch genau an sie erinnern – an die, die sie früher gewesen war. Ein unbeschwertes, neunjähriges Mädchen, das ich oft am Marktplatz getroffen hatte. Sie hatte ihren Vater auf viele Weiße Messen begleitet und war der reinste Sonnenschein gewesen. Sogar am Tag meiner Taufe könnte sie dagewesen sein.
Ich fragte mich, wer sie heute gewesen wäre, hätte Gwydion nicht den falschen Weg eingeschlagen. Wären ihre Eltern mit ihr in Wick geblieben. Wäre sie als Cailleach aufgewachsen? Wäre sie eine andere gewesen? Und wenn ja, inwiefern?
»Es ist entschieden«, sprach Agatha. »Wir haben lange genug darüber diskutiert. Der dreizehnte Platz wird einmal mehr mit einem Weißmagier aufgefüllt, obwohl es längst überfällig wäre, ihn wieder mit einem Schwarzmagier zu besetzen.« Mit verschränkten Armen lehnte sie sich zurück. Zwischen uns gab es genau einen freien Platz, an dem Gwydion immer gesessen hatte – und an dem sie sich beim nächsten Mal selbst niederlassen würde. »Der dreizehnte Platz gehört wieder einem Weißmagier, dafür erhalte ich als Oberhaupt der Schwarzmagier den Vorsitz über das Tribunal.«
Fiona schenkte mir einen betretenen Blick, dem ich kaum standhalten konnte. Es waren Verhandlungen gewesen, und bei Verhandlungen musste man eben ab und an Abstriche machen.
»Welcher Weißmagier den freien Platz einnimmt«, fuhr Agatha mürrisch fort, »ist mir allerdings gleich. Wenn du ihn nicht willst, finden wir sicher hundert andere Freiwillige, die nur zu gerne –«
Abrupt prallten meine Handflächen auf den Tisch. »Nein!«, stieß ich hervor und erntete zwei betretene Blicke. Peinlich berührt straffte ich die Schultern und setzte mich aufrechter hin. »Nein. Wir haben es besprochen.« Oder in anderen Worten: Ich hatte mich für sie eingesetzt.
Ich hatte keine Ahnung, welche Art Cailleach sie heute gewesen wäre, wäre all das nicht passiert. Aber Fakt war: Es war passiert. Fiona, wie ihr Leben sie geformt hatte, stand in diesen Sekunden vor uns, und ich war fest davon überzeugt, dass sie alles war, was wir uns wünschen konnten. »Du fragst, warum du Mitglied des Tribunals werden solltest. Weil du uns verabscheust. Für das, was wir getan haben – und für das, was wir nicht getan haben.« Ich befeuchtete meine Lippen. »Aber ist nicht genau das der perfekte Grund, um dich auf diesem Platz niederzulassen?« Ich beschrieb eine ausschweifende Handbewegung in Richtung des letzten Stuhls zu meiner Linken. »Du bist wütend. Das verstehe ich. Dir wäre es lieber gewesen, wenn die Dinge anders gelaufen wären. Und uns allen ist klar, dass so etwas nie wieder geschehen darf.« Fest blickte ich sie an. »Wenn es das ist, was du willst, dann hilf uns dabei, dieses Ziel zu erreichen.«
Fionas Augen weiteten sich leicht. Ihre Lippen teilten sich, doch die sonst so schlagfertige Frau bekam keinen Ton heraus. Es erfüllte mich mit einem Anflug der Genugtuung, aber auch mit Unsicherheit. Ich wusste, was die Alternative wäre, wenn sie ablehnte: Sie würde mit ihren Schwestern in die sterbende Welt zurückkehren – und dann könnten sie keine zehn Sucher wieder hierherbringen. Sie wäre fort, für immer. Und ich wollte mir nicht vorstellen, welch großer Verlust das für Wick wäre.
Wir hatten uns in der längsten Friedensphase seit der Erschaffung dieser Welt befunden. Bis zu jenem Vorfall. Ganz Wick war in Aufruhr. Die Cailleacha waren in Sorge. Adria war voll von Unsicherheit, Furcht, Misstrauen. Feststand, dass wir nicht mehr so weitermachen konnten wie bisher. Etwas musste sich verändern. Und als ich in Fionas große, grüne Augen blickte, wusste ich einfach, dass sie genau die Veränderung war, auf die diese Welt gewartet hatte.
Doch ich konnte auch nachvollziehen, dass es für Fiona in den letzten Wochen eindeutig zu viele Veränderungen gegeben hatte. »Wir werden dich nicht sofort zu einer Antwort zwingen«, schloss ich und stand auf. »Aber du sollst wissen, dass wir dich brauchen, Fiona. Und so, wie du über die andere Seite gesprochen hast«, fügte ich bedächtig hinzu, »kommt es mir so vor, als würdest du uns genauso brauchen.«
Ich spürte, dass das genau die Worte waren, die es brauchte, um etwas in ihr auszulösen. Deshalb vermied ich es, den Moment zu ruinieren, und hüllte mich von da an in Schweigen. Als ich mit Agatha um das Pult herumtrat und an Fiona vorbeischritt, fühlte ich mich, als hätte ich zum ersten Mal seit langem etwas richtig gemacht.
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Ich verschwand nicht wie die anderen nach Hause. Für viele war es nichts weiter als ein lästiges Ehrenamt, Mitglied des Tribunals zu sein. Aber ich war nicht nur irgendein Mitglied, sondern das Oberhaupt der Weißmagier. Und damit gab es keinen Tag, an dem ich mir nicht den Kopf über etwas zerbrechen musste.
Jeder von uns verfügte über ein Arbeitszimmer, die sich alle im zweiten Stock unseres Gebäudes befanden. Man könnte sagen, dass ich dort mehr Zeit verbrachte als in meinem eigenen Haus. Ich hatte keine Geschwister, und der Rest meiner Familie lebte in der Nähe von Bailenua im äußersten Norden des Landes. Ihnen war der Trubel in Adria vor ein paar Jahren zu groß geworden, und seither gab es nur noch mich und meine Arbeit.
Aber das war in Ordnung. Weil ich jeden Tag zu spüren bekam, wie wichtig das war, was wir hier taten.
Als ich in mein Arbeitszimmer trat, war der Stapel mit Briefen, die mich aus allen Ecken und Enden von Wick erreicht hatten, schon wieder so groß, dass mir beim bloßen Hinsehen schwindelig wurde. Vorsichtig schritt ich um ihn herum, in der festen Überzeugung, dass ihn bereits der geringste Luftzug zum Einsturz bringen würde, und ließ mich auf meinem lederbezogenen Stuhl nieder. Er war verdammt unbequem, und nach mehreren Stunden Arbeit schmerzte mir regelmäßig der Hintern, aber das war der kleinste Preis, den ich für meinen Beruf zu zahlen hatte.
Ein Großteil meines Alltags bestand aus Lesen und Zuhören. Ersteres war deutlich günstiger, weil ich die Briefe schnell auf drei Stapel mit unterschiedlichen Bedeutungen verteilen konnte.
Keine Aktion erforderlich: mein Lieblingsstapel. Dort fanden sich sämtliches Lob und jegliche an den Haaren herbeigezogene Kritik, Beleidigungen, Todesdrohungen und klägliche Versuche, mich mit einem schriftlichen Spruch zu verfluchen. Also nichts, womit ich mich länger als nötig befassen müsste.
Sofortige Reaktion: Hier legte ich Briefe ab, in denen es um kleinere Nachbarschaftsstreitigkeiten, Vermisstenfälle oder sonstige Notsituationen ging. Meistens beauftragte ich unser Personal oder einen Sucher damit, sich der Sache anzunehmen und mir im Anschluss Bericht zu erstatten.
Zur Diskussion geben: Der schlimmste Stapel, den ich tunlichst zu umgehen versuchte. Alle größeren Anschuldigungen oder Verbrechen mussten vor dem Tribunal vorgetragen und bis zur Ermüdung diskutiert werden – manchmal hatte ich das Gefühl, dass Menschen wie Agatha solche Termine mit Absicht in die Länge zogen, weil sie zu Hause keine Liebsten hatten, die auf sie warteten. Zugegeben, die hatte ich auch nicht, aber ich hatte trotzdem Besseres zu tun.
Die Sonne wanderte in rasender Geschwindigkeit über den Himmel, und bis ich einen meiner Bediensteten zu mir rief, war schon die tiefste Nacht über Adria hereingebrochen. Der Mann, gekleidet in die strahlend weiße Uniform eines Weißmagier-Kriegers, nahm die Briefe des zweiten Stapels entgegen. Auf halbem Weg zurück zur Tür blieb er noch einmal stehen. »Du wolltest über die Bewegungen der Nightingales informiert werden.«
Erstaunt sah ich auf. »Ja.«
Der Mann drehte sich vollends zu mir um. »Vor ein paar Stunden sind zwei von ihnen durch das Portal getreten.«
Mein Herz machte einen Satz. »Welche zwei?«, fragte ich lauernd. Wenn die Zwillinge gemeinsam zurückgekehrt waren –
»Amber und Fiona Nightingale, Herr.«
Mein Mund klappte zu. Für mehrere Sekunden fühlte ich mich einfach nur leer. Dann brach die geballte Enttäuschung über mich herein. »Danke«, verabschiedete ich den Weißmagier. Kaum, dass sich die Tür zwischen uns geschlossen hatte, wurde ich von dem nagenden Gefühl betäubt, dass ich versagt hatte. Schon wieder.
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Zurück zur Normalität
Josie war die einzige Nightingale-Schwester, die in Wick zurückgeblieben war. Ein Teil von mir wollte überrascht sein, konnte es aber nicht. Sie war gegen ihren Willen hierhergekommen, hatte sich kaum eingelebt, den mürrischen Hohepriester Wren zum Mentor bekommen und war mehrere Male nur haarscharf dem Tode entrungen – und trotzdem blieb sie hier. Wie schlimm musste es in der sterbenden Welt zugehen?
In den nächsten sieben Tagen verspürte ich mehrmals den Drang, mit ihr zu reden. Darüber, wie sie sich ihre Zukunft in Wick vorstellte – doch dafür war ich schlichtweg nicht zuständig. Vor allem aber wollte ich über Fiona sprechen. Vielleicht könnte Josie mir sagen, warum sich ihre große Schwester dazu entschieden hatte, in die sterbende Welt zurückzukehren. Unser großzügiges Angebot abzulehnen. Mich wie den letzten Idioten dastehen zu lassen, weil ich mich mit aller Macht für sie eingesetzt hatte. Denn selbstverständlich war eine Frau, die mehr als fünfzehn Jahre nicht in Wick gewesen, keine Lehre abgeschlossen und nicht einmal getauft worden war, nicht die beste Partie für einen so prestigeträchtigen Posten wie diesen. Es gab hunderte andere Kandidaten, die sich beide Beine abhacken würden, um diese Ehre zu bekommen. Und es würde nicht mehr lange dauern, bis vielleicht genau das geschah.
Nicht das mit den Beinen. Sondern dass ein anderer Fionas Posten bekam. Agatha bereitete bereits eine öffentliche Kundgabe vor. Sie bezog mich nicht mit ein, weil ich der Trottel war, der all sein Geld auf Fiona gesetzt hatte, nur damit diese durch das Portal trat und bestens demonstrierte, dass das Oberhaupt der Weißmagier ein Versager war.
Ich wollte wütend auf sie sein, aber ich konnte es nicht. Weil ich viel zu sehr mit ihr litt. Genau das war wiederum der Grund, weshalb ich sie im Tribunal hatte sehen wollen. Weil ich wollte, dass es ihr besser ging. Dass sie glücklich werden konnte.
Aber so, wie es aussah, brauchte sie dafür weder Wick noch mich.
Meine Gedanken wanderten immer wieder zu Josie. Genauer gesagt wanderte mein ganzes Bewusstsein zu ihr: Mittels Astralprojektion öffnete ich meine Augen dort, wo sie sich gerade befand - wo immer mich nicht ein Meer aus Schutzzaubern davon abhielt. Vor dem Schwarzen Tempel, in den Straßen und Gassen von Adria oder wie jetzt an einem Ort abseits des Walds östlich von Adria, wo sie mutterseelenallein auf einem Felsvorsprung saß und in die Ferne starrte.
Obwohl ich an meinem Schreibtisch in meinem Arbeitszimmer saß, schwebte ich in der Luft hoch über ihr und blickte auf sie hinab, betrachtete ihre schwarzen Haare, die im Wind wehten, und rang mit mir. Hätte sie einen Blick nach oben geworfen, hätte sie nicht mehr als einen Lichtschimmer gesehen. Ich traute ihr aber zu, genau zu wissen, was dieser bedeutete, weshalb ich mich unauffällig verhalten musste.
Ich sollte sie fragen. Weil ich verstehen wollte, warum Fiona gegangen war. Sie hier zurückgelassen hatte, wo sie sich ganz offensichtlich einsamer fühlte, als sie offen zugeben würde. Weil ich wusste, dass diese Frage sonst immer länger an mir nagen würde. Schlimmstenfalls über Jahre hinweg.
Aber ich hütete mich davor, denn ein Teil von mir fürchtete sich vor dem Mädchen. Und damit meinte ich nicht einmal ihre enormen magischen Kräfte, die ihr der Segen der Dana verliehen hatte. Nein: Josie Nightingale war wie einer dieser winzigen Straßenköter, die so lange, messerscharfe Zähne hatten, dass sie einem mit einem Biss den halben Arm abreißen könnten.
Ich ließ mein Bewusstsein weiterwandern und blickte Augenblicke später auf das imposante Kerkergebäude hinab, in dem alle Verbrecher unter den Wicka eingesperrt wurden, die nicht in die sterbende Welt flüchteten oder getötet worden waren. Es war ein riesiges, graues, von außen schon ziemlich verfallenes Gebäude, was aber nichts daran änderte, dass drinnen die stärksten Sicherheitsvorkehrungen auf einen warten, die man mit menschlichen und magischen Mitteln aufstellen konnte.
Was sollte ich mit Russell und Thomas Harris anstellen? Ihnen war das schlimmste Schicksal widerfahren: Sie waren von einer fremden Macht kontrolliert worden, hatten ein Leben genommen und sich beinahe weitere einverleibt, und hatten dann nicht einmal die Erlösung im Tod gefunden. Stattdessen steckten sie jetzt ein halbes Jahrzehnt im finstersten Loch von Wick fest, allein mit ihren Schuldgefühlen, die ich ihnen bei ihrem Prozess nur zu deutlich hatte ansehen können.
Es war nicht richtig. Aber gleichzeitig wusste ich, dass ich beim Tribunal auf Granit stoßen würde, wenn ich das Thema noch einmal auf die Tagesordnung setzen ließe. Ich musste mit Bedacht an die Angelegenheit herangehen. Den besten Zeitpunkt abwarten. Gras über die Sache wachsen lassen. Auch wenn mich jeder Tag, den ich untätig verbringen würde, schon jetzt schmerzte.
»Herr«, drang die Stimme meines Bediensteten wie aus weiter Ferne an meine Ohren.
Ich riss mich aus der Projektion und sah müde auf. Der Mann hatte den Kopf zur Tür hereingestreckt und blickte mir mit gemischten Gefühlen entgegen. Ich konnte verstehen, warum. Ich sah aus wie die Überarbeitung in Person. Eine Woche war vergangen, seit Fiona unser Angebot ausgeschlagen hatte. Eine Woche, in der ich mich in die Arbeit gestürzt hatte, in der meine Gedanken aber immer wieder um Probleme gekreist waren, die ich niemals würde lösen können. Meine blonden Haare waren etwas zu lang und hingen mir lose in die Stirn. Normalerweise war ich immer glattrasiert, doch in dieser Hinsicht hatte ich mich die letzten Tage gehen lassen und meine Bartstoppeln, die sich aus meiner Haut zwängten, fingen beizeiten fürchterlich zu jucken an. Die tiefe Furche zwischen meinen Brauen konnte ich nicht einmal dann glätten, wenn ich es mit aller Kraft versuchte.
»Was ist?«, fragte ich teilnahmslos und beugte mich schon wieder über die Anfrage eines Kerls irgendwo aus der Nähe von Dídine, der einen haushohen Altar zu Ehren des gehörnten Gottes errichten wollte. Begründung: Er war es leid, sich immer nach Adria teleportieren zu müssen, um Atho angemessen zu huldigen.
Meine Güte, hatten die Leute keine anderen Probleme? Zum Glück wurden Schwarzmagierangelegenheiten standardmäßig mir und Weißmagierangelegenheiten Agatha zugeschickt, damit wir unparteiisch entscheiden konnten. In diesem Fall: ab in den Kamin damit.
»Du hast Besuch.«
Ich hatte schon fast vergessen, dass da noch jemand in meiner Tür stand. »Ist es dringend?«
»Sag du es mir«, drang eine vertraute Stimme an meine Ohren.
Ruckartig blickte ich auf, und meine Augen weiteten sich, als Fionas Gesicht hinter dem des Wachmanns erschien. Abrupt stand ich auf. »Du bist es.« Meine Stimme war nicht mehr als ein Hauch, und ich beeilte mich, sie hereinzuwinken. »Bitte.«
Sie wurde durchgelassen und die Tür hinter ihr geschlossen. Für einen Moment stand sie unschlüssig im Raum, dann überbrückte sie die Distanz zu mir. Ihr Blick zuckte unruhig zwischen den Bücherregalen auf der anderen Seite des Arbeitszimmers und meinem Schreibtisch hin und her, und selbst als sie den Stuhl mir gegenüber erreichte, wirkte sie immer noch so, als glaubte sie, sie hätte kein Recht, hier zu sein.
Ich wiederum konnte meine Aufmerksamkeit keine Sekunde lang von ihr reißen. Sie war nur ein paar Tage weg gewesen und wirkte trotzdem völlig verändert. Vielleicht lag es daran, dass sie ihre blonden Haare nicht mehr zum Knoten aufgesteckt trug. Stattdessen fielen sie ihr lose über die Schultern wie ein goldener Wasserfall. Sie hatte Kleidung aus der sterbenden Welt an, wie man sie in Adria immer wieder mal sah – aber an ihr wirkten sie nicht wie etwas Fremdes, sondern seltsam vertraut. Ihre Jeans, ihre weiße Bluse und die unscheinbaren Ohrringe, die durch ihre Haare hindurchblitzten. Einfach alles war perfekt.
Mein Mund wurde trocken, und meine Knie wurden so weich, dass ich beinahe auf meinen Stuhl gesackt wäre. Am Rande meines Bewusstseins erinnerte ich mich daran, dass das hier mein Arbeitszimmer war und es die Konvention erforderte, dass ich jetzt irgendetwas sagte, aber alles, was meine Lippen verließ, war ein plumpes »Hi«.
Fiona lächelte zaghaft. »Hi.«
In einer steifen Bewegung deutete ich auf den Stuhl mir gegenüber. »Setz dich doch«, forderte ich sie mit rauer Stimme auf und tat es ihr erst gleich, als sie sich vom Fleck rührte. »Es … überrascht mich, dich hier zu sehen«, bekam ich dann endlich einen längeren vernünftigen Satz heraus.
»Ja, ich …« Sie rieb sich über den Oberarm. »Ich hab etwas Zeit zum Nachdenken gebraucht. Also habe ich meine Schwester nach Haus- in die sterbende Welt begleitet«, korrigierte sie sich. »Ich denke, das war der Abstand, der nötig war, um meine Entscheidung zu fällen.«
Ich sagte kein Wort, nickte ihr zu, damit sie weitersprach, während sich mein Herzschlag mit einem Mal beschleunigte.
Sie befeuchtete ihre Lippen. »Was du neulich gesagt hast … Du hast damit einen Nerv getroffen, schätze ich.« Sie zog die Schultern hoch. »Es sind viele Dinge schiefgelaufen. Doch jetzt, wo Gwydion weg ist, ist das die perfekte Chance, um es besser zu machen. Außerdem ist eine meiner Schwestern hiergeblieben. Ich glaube, dass Amber hervorragend ohne mich in der sterbenden Welt klarkommen wird, aber Josie –« Sie stockte. »Ich will ein Auge auf sie haben.« Fest blickte sie mich an. »Und von eurem hohen Pult aus funktioniert das am besten.«
Meine Mundwinkel hoben sich leicht. »Also ist das ein Ja?« Ein Schauer der Erleichterung rann mir über den Rücken. Damit hatten sich meine Bemühungen doch bezahlt gemacht.
Fiona faltete die Hände in ihrem Schoß. »Ja«, sagte sie förmlich. »Ich nehme das Angebot an.«
Ich lehnte mich zurück und versuchte, mir meine Gefühle nicht allzu sehr anmerken zu lassen. Fiona war die beste Partie, die wir hätten bekommen können. Das wusste ich ganz genau. Aber je länger mein Blick an ihren feinen Gesichtszügen und den Linien ihres Körpers hängenblieb, desto mehr dämmerte mir, dass das nicht der einzige Grund war, weshalb ich sie unbedingt in meiner Nähe haben wollte.
»Gut.« Ich zog einen Bogen Papier unter all den Briefen hervor und meine Feder aus dem Tintenglas. »Dann müssen wir nur noch die notwendigen Schritte einleiten.«
Sie runzelte die Stirn. »Schritte?«
Ich hatte gerade so die Federspitze abgestreift, als ich innehielt. »Na, alles, was es eben so braucht, damit du die Voraussetzungen für einen Posten im Tribunal erfüllst.«
Ihre Augen weiteten sich. »Voraussetzungen?«, wiederholte sie wieder. »Ich dachte, ihr bietet mir den Job an, ich akzeptiere, und das war‘s!«
Oh oh. »Das wäre es normalerweise auch gewesen«, antwortete ich gedehnt. »Aber in deinem Fall sind die Dinge etwas anders.« Ich ahnte, dass ich mich auf dünnem Eis bewegte, als ich aufzählte: »Du bist nicht getauft, hast keine Lehre unter einem Mentor abgeschlossen und bist keinem Zirkel beigetreten.«
Ihre Miene versteinerte. »Ist das … dein Ernst?«, stieß sie hervor. »Was soll das heißen? Ich muss mich erst taufen lassen, dann X Jahre eine Lehre absolvieren, die ich überhaupt nicht nötig habe, und dann bin ich vielleicht eines Tages würdig, einen Posten einzunehmen, der bis dahin höchstwahrscheinlich schon längst an Agathas Urgroßenkel vergeben wurde?«
Meine Mundwinkel zuckten, und ich schüttelte den Kopf. »Nicht doch. Mach dir keine Sorgen. Das wird alles ganz schnell und reibungslos laufen. Die Taufe ist schnell erledigt«, erklärte ich. »Wir müssen auch kein großes Tamtam daraus machen. Es reicht, wenn Angela es im Weißen Raum macht. Ich werde als Zeuge dabei sein, und danach können wir fei-« Ich brach ab, bevor ich zu mutig werden konnte. Ich musste mich auf einer professionellen Ebene bewegen. »Danach können wir uns um deine Lehre kümmern. Du musst sie nicht abgeschlossen haben, um Mitglied des Tribunals zu werden, aber es ist wichtig, dass du zumindest eine Vereinbarung mit einem Mentor hast und den Willen zeigst, deine Ausbildung zu beenden. Dann solltest du kein Problem haben –«
Während ich gesprochen hatte, waren ihre Augen immer größer und der Zug um ihre Mundwinkel immer härter geworden. »Das ist doch … affig!«, stieß sie einmal mehr hervor. »Ich bin eine erwachsene Frau!«
»Viele Erwachsene in Wick sind in Ausbildung«, hielt ich dagegen. »Denk doch mal an all die Cailleacha, die von Suchern hierhergeführt werden. Die sind teilweise schon in ihren Fünfzigern –«
»Das spielt keine Rolle«, unterbrach sie mich schroff. »Meine kleine Schwester hat jetzt einen Mentor. Da brauche ich nicht auch noch einen. Wie lässt mich das denn dastehen?«
Ich blinzelte. »Na, eines Tages lässt es dich hoffentlich wie eine vollwertige Cailleach dastehen.«
Sie stöhnte. »Ich bin eine vollwertige Cailleach, klar?« Sie verschränkte die Arme. »Ich kenne meine Zauber. Und meine Grenzen. Ich komme zurecht.«
Ich räusperte mich. »Einfach nur zurechtkommen reicht nicht aus, wenn man ein so wichtiges Amt wie im Tribunal bekleiden will …«
»Ach, komm schon«, brummte sie und lehnte sich zurück. »Was macht ihr den ganzen Tag? Kartenspielen und euch einen hinter die Binde kippen?« Sie riss einen Arm hoch und deutete gen Süden. »Ihr habt ein gottverdammtes Portal zu einer anderen Welt vor eurer Haustür und habt es immer noch nicht geschafft, aus dem Mittelalter herauszukommen!«
Mein Mund öffnete sich, aber mir fiel auf die Schnelle keine schlagfertige Erwiderung ein. »Na ja, wir schreiben immerhin die längste –«
»Die längste Friedensphase seit der Erschaffung von Wick«, ratterte Fiona gelangweilt herunter. »Wenn man davon absieht, dass ein Cailleach beinahe die letzte Familie getötet hätte, die mir bleibt.« Sie kratzte sich am Kinn. »Wer war das noch gleich? Ach ja!« Ihre Faust landete lautstark auf dem Tisch. »Euer verdammtes Oberhaupt!«
Abwehrend hob ich die Hände. »Ich … schätze, ich verstehe, worauf du hinauswillst.«
Sie entspannte sich etwas. »Dann sind wir uns einig?«
Vorsichtig lehnte ich mich in die andere Richtung. »In welcher Hinsicht?«, hakte ich nach, bevor ich einen Fehler begehen konnte.
Fiona verschränkte die Arme. »Dass es absolut unnötig ist, eine Fünfundzwanzigjährige zu der Ausbildung zu verdonnern, wie sie sonst nur Dreizehnjährige antreten müssen.«
Ich konnte nicht sofort antworten. Rang mit mir. Zögerte.
Entgeistert riss sie die Augen auf. »Komm schon, Niall!«
»Es sind die Regeln!«, wehrte ich unbeholfen ab.
»Dann ändere sie!«, zischte sie. »Du bist das Gesetz. Und ich meine – ein Mentor!« Sie rümpfte die Nase. »Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich ab sofort tagtäglich bei irgendeinem alten Knacker antanze und mich von ihm in seine ach so tollen magischen Geheimnisse einweihen lasse, oder?«
Nachdenklich wog ich den Kopf hin und her, auf der Suche nach einem Weg, die Sache erträglicher für sie zu machen. Wobei mir schon nach zwei Sekunden genau so ein Weg einfiel – und ich trotzdem die nächste halbe Minute brauchte, um mich dazu zu überwinden, davon zu sprechen. Weil es sich falsch anfühlte. Weil ich wusste, dass ich damit nicht nur praktische, sondern auch durch und durch eigennützige Gedanken verband. »Ich könnte doch dein Mentor werden.«
Sie grunzte und versetzte mir damit einen Stich. »Du?« Abschätzig musterte sie mich. »Du bist doch kaum älter als ich.«
Acht Jahre reichten ihr offenbar nicht. Sofort setzte ich mich aufrechter hin und hoffte, dass ich nicht rot wurde. »Bei einer Mentorenbeziehung geht es nicht um das Alter des Mentors, sondern um seinen Vorsprung an Weisheit, Reife und –« Zu spät fiel mir auf, in welche Sackgasse ich mich damit manövrierte.
Fionas Miene verfinsterte sich schneller als der Himmel hinter einem Schwarm Éin. »Wow«, sagte sie trocken. »Einfach nur wow.« Abrupt stand sie auf. »Weißt du was? Vergiss es.«
»F-Fiona!« Unbeholfen erhob ich mich. »Was auch immer du da gerade herausgehört hast, es war ganz bestimmt nicht –«
»Nein!« Auf halbem Weg zur Tür wirbelte sie zu mir herum. »Es reicht, Niall.« Sie atmete tief durch, und ich konnte förmlich spüren, wie sauer sie war. »Als ich neun Jahre alt war, musste ich in eine andere Welt umziehen. Eine Welt, die mir Angst gemacht hat. Ich musste mich anpassen, meine Herkunft verschweigen und so tun, als wäre ich wie alle anderen. Ich habe mich dort nie wie zu Hause gefühlt. Andere haben das gespürt – und es ausgenutzt.« Sie schluckte merklich. »Dann sind meine Eltern gestorben. Die Einzigen, mit denen ich offen reden konnte. Und auf einmal wurde ich selbst zur Mutter meiner eigenen Schwestern.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich wollte nie hierher zurückkehren. Weil ich gewusst habe, dass dann alles wieder von vorne beginnen würde. Aber das mache ich nicht länger mit.« Ihre Kiefer versteiften sich. »Ich bin nicht nach Wick zurückgekehrt, um mich vorführen zu lassen wie ein kleines Kind! Also nehmt euren verdammten Posten«, knurrte sie, »und schiebt ihn euch sonstwohin!«
Augenblicke später hatte sie die Tür zugeschlagen und ließ mich fassungslos zurück.
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Neuer Versuch
Ich hatte es verbockt. Mal wieder. Ich hatte Fionas Temperament unterschätzt, mit dem sie ihrer schwarzhaarigen Schwester mehr ähnelte, als sie vielleicht wollte. Doch vor allem hatte ich ihr ganzes bisheriges Leben unterschätzt. Ich hatte geglaubt, ich könnte mich in sie einfühlen, könnte verstehen, was sie durchgemacht hatte, aber alles, was ich mir ausmalen konnte, war nur die Spitze des Eisbergs, in dem sie die letzten sechzehn Jahre gefangen gewesen war.
Ich hatte mein ganzes, dreiunddreißigjähriges Leben in Wick verbracht und war seit drei Jahren Mitglied des Tribunals. Nachdem das letzte Oberhaupt der Weißmagier gestorben war, hatte mir Gwydion ohne Umschweife den Posten angeboten, obwohl ich noch keinen Tag als Tribunalsmitglied gedient hatte –so etwas hatte es nie zuvor gegeben.
Trotz meines Lebenslaufs war mir klar, dass ich die Weisheit nicht gerade mit Löffeln gefressen hatte. Ich hätte nicht so mit Fiona reden dürfen. Ein Fehler mehr, den ich wiedergutzumachen hatte. Und zwar schnell. Denn so, wie ich Agatha kannte, würde es nicht lange dauern, bis sie einen mehr oder minder würdigen Ersatz gefunden hätte.
Ich hatte keine Ahnung, wie bald sich mir die Gelegenheit dazu bieten würde.
Ich selbst würde mich nicht als beliebt bezeichnen, aber wenn es nach allen anderen Cailleacha ging, die ich kannte, war wohl das Gegenteil der Fall. Schon bevor ich dem Tribunal beigetreten war, war ich gut in Adria vernetzt gewesen. Es gab so gut wie kein Gesicht hier, das mir nicht zumindest ansatzweise bekannt vorkam.
Unter den unzähligen Briefen, die tagtäglich hereingeflattert kamen – teilweise wortwörtlich – war auch eine Einladung zu einer Geburtstagsfeier gewesen, die ich gerne annahm. Die einzige Alternative wäre mein Zimmer in dem Herrenhaus gewesen, in dem mein Zirkel residierte. Obwohl ich diesen nicht anführte, gehörte ich nach und nach zu einem der älteren Eisen darin, ganz einfach deshalb, weil ich noch nicht geheiratet hatte. Unsere Zusammensetzung wechselte ständig, und es gab nicht mehr viele, die länger als ich zu ihm zählten.
Ich war gern unter Leuten, weshalb ich die Einladung nicht ausschlug. Bier, gute Gespräche, Geselligkeit und Essen – ich konnte mir keine schönere Abendgestaltung vorstellen. Noch dazu hatte ich das Gefühl, dass ich jemandem eine Freude machen konnte, indem ich auftauchte. Obwohl ich auch nur ein Cailleach war, fühlten sich manche Wicka überaus geehrt, ein Tribunalsmitglied auf ihrer Feier zu wissen.
Als ich einige Abende später die alte Schänke nahe der Stadtmitte betrat, kam es mir so vor, als würden sich alle Blicke auf mich richten. Wo noch vor ein paar Jahren unzählige Tische und Stühle den ganzen Raum für sich beansprucht hatten, hatte man nun bis auf wenige Ausnahmen alles davon entfernt, sodass über fünfzig Personen hier Platz fänden. Schon jetzt war es ziemlich voll, und wohin ich meinen Blick auch schweifen ließ, begegnete man mir mit einem Lächeln – vor allem, wenn er auf die von jungen Frauen traf.
»Hi«, begrüßte mich eine ganze Gruppe von ihnen, als ich an ihnen vorbeiging.
»Hey.« Ich sah mich kurz nach ihnen um. »Wie geht‘s?«
»Jetzt hervorragend!« Sie kicherten, und ich versuchte, mir meine Verwirrung nicht anmerken lassen – so wie jedes Mal, wenn ich einen Haufen Weiber mit meiner bloßen Existenz zum Lachen brachte.
In Adria waren wir ziemlich geradeheraus, und viele Frauen machten keinen Hehl daraus, dass sie Interesse an mir hatten. Manchmal äußerten sie es auch auf seltsame Weise. Drei- oder viermal war es schon vorgekommen, dass man mir einen Liebestrank ins Bier gemischt hatte – und zwar allein im letzten Jahr. Da ich ein Roghnaithe war, war noch keiner stark genug gewesen, um mich wirklich dumme Dinge tun zu lassen, aber inzwischen versuchte ich, mein Getränk nicht mehr unbeaufsichtigt zu lassen, um mein Glück nicht überzustrapazieren. Ich hatte mir die Fähigkeit angeeignet, so etwas als Kompliment zu nehmen und mich nicht wie Frischfleisch zu fühlen, nachdem die Jagdsaison eröffnet worden war.
Im Gréine roch es nach Bier, Wein, Parfüm und Schweiß. In der hinteren Ecke unmittelbar neben dem Tresen saß eine Cailleacha mit wallendem Kleid auf einem Hocker und spielte auf ihrer Geige, als gäbe es kein Morgen mehr. Die Töne begleiteten mich auf dem Weg zu ihr, während ich hier und da ein paar Hallos austauschte und mich von Blicken aus allen Richtungen durchbohrt fühlte.
Ich war fast schon erleichtert, als ich an der Bar ankam und bei dem bulligen Mann ein Bier bestellte, der seinen Posten auf der anderen Seite der Theke eingenommen hatte. Er war nicht der Inhaber – das war niemand mehr. Das Gréine war früher Eigentum der McClanahans gewesen, ehe sich diese in die sterbende Welt abgesetzt hatten. Obwohl ihre Tochter Rowena geblieben und somit ihre rechtmäßige Erbin war, gehörte die Schänke und alles, was sich im Besitz ihrer Eltern befunden hatte, ihrem Zirkel. Und damit allen voran Tribunalsmitglied Mei Fang, die die Schänke gegen Bezahlungen für private Feiern zur Verfügung stellte.
Ich erschauderte, als ich an meine Kollegin im Tribunal dachte. Als auch nur das leiseste Wort darüber, ich könnte als neues Mitglied aufgenommen werden, in Adria herumgegeistert war, hatte sie sich mir plötzlich an den Hals geworfen, ich hatte mich mit ihr verabredet und …
Es war die unangenehmste Verabredung gewesen, die ich je gehabt hatte. Ich wollte nie mehr darüber reden. Umso schlimmer, als sie nur einige Wochen später ebenfalls Mitglied des Tribunals geworden war. Und mich regelmäßig spüren ließ, dass sie es mir übelnahm, mich nicht mehr bei ihr gemeldet zu haben.
Kaum, dass ich bezahlt hatte und ein übervoller Krug vor mir abgestellt worden war, verblasste meine Umgebung um mich herum. Die Geselligkeit, die ich bis eben noch verspürt hatte, wurde wie ein Mantel von meinen Schultern gestreift, und plötzlich fühlte ich mich leer.
Sollte ich wirklich hier sein und das Leben genießen, während andere Cailleacha meinetwegen litten?
Ich hatte nichts unternommen, als Gwydion in aller Ruhe sein Netz aus Lügen, Intrigen und Verrat gesponnen hatte. Ich hatte nichts getan, um ihn aufzuhalten. Und jetzt drohte dasselbe wieder zu passieren. Thomas und Russell. Ihnen war das größte Unrecht widerfahren, das ich mir nur vorstellen konnte. Und erneut hatte ich nichts unternommen, um das zu verhindern.
Ich musste besser werden. Ich musste ihnen helfen. Das war meine Pflicht – nicht als Mitglied des Tribunals, sondern als Cailleach.
In der Diskussion war ich zu schnell eingeknickt. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass Agatha und die anderen sich über die Alternativen Gedanken machten. Ich hätte für das einstehen sollen, was mir wichtig war. Genauso in Sachen Fiona. Ich hätte sie nicht durch diese Tür gehen lassen dürfen. Wer wusste schon, wo sie jetzt war? Was, wenn sie geradewegs in die sterbende Welt zurückgekehrt war, weil es nun nichts mehr gab, das sie hier hielt? Dann hätte ich sie für immer verloren, und der bloße Gedanke daran –
Ich hatte mich gerade so mit meinem Krug in der Hand umgedreht, als ich einen bezaubernden Blondschopf in der Menge ausmachte, wie er nur einer einzigen Person gehören konnte.
Fiona stand in einer kleinen Gruppe Frauen, von denen sich nicht wenige regelmäßig den Hals verrenkten, um mir hinterherzustarren. Sie hatte ihre Haare zu einem lockeren Zopf geflochten, der ihr über die Schulter hing. Plötzlich hatte ihr Gesicht eine ganz andere Form, als es sonst den Anschein hatte, und ich wagte es nicht einmal mehr zu blinzeln. Obwohl ich noch nicht an meinem Bier genippt hatte, bildete ich mir jäh ein, dass die berauschende Wirkung eines Aphrodisiakums meine Sinne zu benebeln begann. Fiona war wunderschön. Umso mehr, als sie zufällig den Kopf in meine Richtung drehte – und abrupt den Blick abwandte.
Ich ließ die Schultern hängen. Sie war immer noch wütend auf mich. Missmutig lehnte ich mich an die Bar und trank einen großen Schluck Bier, was meine Gedanken aber auch nicht gerade klärte. Stattdessen lenkte er mich in eine Richtung, aus der es kein Entkommen gab.
Ich zog die Brauen zusammen. Ich wurde aus Fiona Nightingale einfach nicht schlau, und je länger ich die Angelegenheit drehte und wendete, desto mehr störte ich mich daran.
Vielleicht hatte ich ihr vor den Kopf gestoßen – das war mein Fehler. Aber auch sie hatte ihren Anteil an der Sache. Sie hatte abgelehnt, weil sie sich den Regeln nicht hatte beugen wollen. Hatte mich gedrängt, etwas daran zu ändern. Sie verstand nicht, dass das nicht meine Aufgabe war, sondern ihre.
Wir alle hatten Ziele. Werte. Grundeinstellungen, nach denen wir leben wollten. Dinge, die wir erreichen wollten. Und dafür mussten wir kämpfen. Und genauso wenig, wie ich aufgeben würde, würde ich zulassen, dass Fiona vor dem Schicksal klein beigab.
Entschieden löste ich mich von der Theke und schritt geradewegs auf sie zu. Sie sah mich bereits kommen, und der Zwiespalt stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ich rechnete fest damit, dass sie herumwirbeln und einfach davonrennen würde, aber so schlimm war es dann doch nicht.
Als ich sie erreichte, straffte sie die Schultern und reckte das Kinn. »Guten Ab-«
Ich ließ mich nicht auf irgendein Spielchen ein. Stattdessen ergriff ich sie einfach am Oberarm und zerrte sie hinter mir her. »Komm mit.«
»H-hey!« Sie zog halbherzig an ihrem Arm, als wollte sie insgeheim gar nicht, dass ich sie losließ. Oder sie war einfach nur verdammt schwach. »Was soll das?«
»Dasselbe könnte ich dich auch fragen!«, gab ich über die Schulter zurück. Zielstrebig führte ich sie an der Violinistin vorbei in den Lagerraum der Schänke und zog die Tür hinter uns zu, sodass nur noch das Licht von draußen unsere Gesichter beleuchtete. Die Musik wurde nur ein kleines bisschen gedämpft, aber immerhin konnte ich das allgegenwärtige Stimmengemurmel so aussperren.
Ich ließ sie los und wirbelte zu ihr herum. »Was ist passiert, Fiona?«
Meine Frage kam deutlich barscher heraus, als beabsichtigt, und sie machte einen unsicheren Schritt rückwärts. »Was?«, fragte sie irritiert, während ihr angespannter Blick unsere Umgebung in sich aufnahm. »Wovon redest du?«
»Davon, dass du im einen Moment fest entschlossen warst, dich dem Tribunal anzuschließen.« Ich stellte meinen Krug in einem der halbleeren Regale ab. »Und im nächsten bist du aus meinem Arbeitszimmer gestürmt, als hätte ich dich persönlich beleidigt.«
»Hast du!«, fauchte sie. »Und wenn du mich nur in der Abstellkammer eingesperrt hast, um damit weiterzumachen, kannst du es dir gleich sparen.«
Vorsichtshalber baute ich mich vor der Tür auf, damit sie gar nicht auf die Idee kommen konnte, sich an mir vorbeizuzwängen. »Was ist passiert, dass du auf einmal den Schwanz einziehst?«
»Ich ziehe überhaupt nichts ein!«, gab sie zurück. »Ich wollte das Angebot annehmen.« Sie straffte die Schultern. »Aber ich bin nicht bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Das alles – die Taufe, die Lehre, die Sache mit dem Mentor«, spuckte sie förmlich aus. »Das ist alles … Das ist für mich –«
»Was?«, fragte ich trocken. »Unter deiner Würde? Augen auf, Fiona!« Ich beugte mich vor, bis mein Gesicht ihrem ganz nah war. »Das hier ist nicht die sterbende Welt. Würde und Ansehen muss man sich in Wick verdienen.«
Abrupt ballte sie die Hände zu Fäusten. »Pass bloß auf, was du sagst«, knurrte sie. »Ich habe mehr als genug getan, um mich zu beweisen –«
»Drüben vielleicht!«, gab ich zurück. »Aber nicht hier. Hier bist du ein unbeschriebenes Blatt. Und wie willst du etwas bewirken, wenn du nicht einmal voll und ganz nach Wick gehörst?«
Ihre Augen weiteten sich, und ein Anflug der Verletztheit spiegelte sich in ihrem Blick wider, der mich noch viel mehr schmerzte. Doch das hier war genau das, was sie hören musste.
»Aber du hast das Feuer in dir!«, schob ich hinterher. »Das weiß ich. Du hast das Feuer, das Adria, wenn nicht sogar ganz Wick braucht! Du bist nicht zufrieden mit dem, was man von dir verlangt – gut. Denn Unzufriedenheit ist der erste Schritt zur Besserung.« Ich kniff die Augen zusammen. »Ich habe mich für dich eingesetzt, Fiona. Ich habe um deinetwillen sehr unangenehme Gespräche geführt. Und ich werde nicht zulassen, dass all diese Mühen –« Ich geriet ins Stocken, als Fiona mir plötzlich ein breites Grinsen schenkte. »Was ist so witzig?«, fragte ich scharf.
»Tut mir leid!« Verlegen winkte sie ab und schüttelte den Kopf. »Es ist nur … Dein Akzent ist so zum Knuddeln!«
Ein Zucken ging durch mein Augenlid. »Zum … Knuddeln?« Was war so falsch an meinem Akzent? Ich sprach so wie meine Eltern und deren Eltern vor ihnen. Redeten die Menschen im heutigen Irland anders als wir, die von ihren Vorfahren abstammten?
»… und wenn du wütend bist, kommt er noch mehr raus.« Jetzt grinste sie schon bis über beide Ohren. »Das ist einfach so … Ach, egal!« Ich bildete mir ein, dass ein roter Schimmer ihre Wangen bedeckte. »Was wolltest du gerade sagen?«
Fassungslos starrte ich sie an. »Ich … weiß nicht mehr.«
»Dann war‘s wohl nicht so wichtig«, drehte sie den Spieß mit einem Mal um. Sie warf einen Blick auf die Tür in meinem Rücken. »Darf ich?«
Ich ließ die Schultern hängen. »Fiona.«
»Ich weiß.« Sie stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Du hast ja recht.« Unsicher starrte sie auf ihre Füße. »Tut mir leid, dass ich neulich so ausgeflippt bin. Die letzten Wochen waren nicht einfach.«
Ich lächelte und musste all meine Willenskraft aufwenden, um sie nicht zu berühren. »Das verstehe ich doch. Hey.« Ich ergriff meinen Krug und machte einen Schritt zur Seite. »Willst du was zu trinken?«
Sie sah auf und biss sich auf die Unterlippe, schien mit sich zu ringen – und entspannte sich schließlich. »Klar.« Damit nahm sie mir einfach mein Bier aus der Hand und trat an mir vorbei. »Danke.«
Verdattert blickte ich ihr nach, während sie sich zurück in den Hauptraum begab.
Zum Knuddeln also.
Ich beeilte mich, mit ihr Schritt zu halten, und gnädigerweise begleitete sie mich bis zur Bar, wo ich mir ein neues Bier bestellte. »Weißt du, wessen Geburtstag das ist?«, fragte ich beiläufig.
Ihre Augen wurden groß. »Das hier ist ein Geburtstag?«
Ich blinzelte. »Vergiss es.« Ich bekam einen neuen Krug vorgesetzt und bezahlte. Ganz konnte ich das Thema aber auch nicht auf sich beruhen lassen. »Warum bist du dann überhaupt hier?«
Sie zuckte die Achseln. »Ich hab gesehen, dass hier was los ist, und dachte, ich mische mich mal etwas unters Volk.« Herausfordernd hob sie eine Braue. »Du weißt schon, um kein unbeschriebenes Blatt mehr zu sein.«
Ich wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Das war nicht so –«
»Entschuldige dich nicht«, unterbrach sie mich sanft. »Du hast recht.« Wir stießen an, und sie nahm einen großen Schluck Bier, ohne das Gesicht zu verziehen. »Es ist nur so … Amber ist zurück in der sterbenden Welt, Josie ist einem Zirkel beigetreten, und jetzt fühle ich mich irgendwie … nicht gut aufgehoben. Allein.«
Meine Miene wurde weich. »Ich kann dir versichern, dass du alles andere als allein bist. Sollte es irgendetwas geben, das du brauchst –«
»Bitte nicht!« Sie schüttelte sich. »So was Ähnliches hat Gwydion auch zu mir gesagt.«
Ich unterdrückte ein Seufzen. In ihrer ersten Zeit in Wick hatte sie ungewöhnlich viel Kontakt zu ihm gesucht. Zuerst hatte ich geglaubt, sie hätte Gefallen an ihm gefunden, aber im Nachhinein kam ich mir deshalb einfach nur dämlich vor. Sie hatte so schnell wie möglich zurück nach Hause gewollt. Und doch war sie immer noch hier. »Willst du etwas an die frische Luft gehen?«, fragte ich und bot ihr meinen Arm an. »Wo es ruhiger ist?«
Erstaunt sah sie mich an – und lächelte dann. »Klar.« Sie hakte sich bei mir unter, und als wir in Richtung Tür schritten, bekam ich es mit der Angst zu tun, eine der anderen Frauen im Raum würde uns mit einem Feuerball bewerfen. Es gab in dieser Hinsicht nichts, was nicht schon passiert war. Glücklicherweise blieben wir verschont.
Die Nacht war kühl und trocken. Während ich eine Weste und darüber eine Jacke trug, hatte sich Fiona in ein Wick-Kleid und eine Sterbende-Welt-Jeansjacke geworfen, die sie sofort mit einer Hand enger zog.
»Wie geht‘s Josie?«, fragte ich, um zu einem angenehmeren Thema als Gwydion zu wechseln.
»Ach.« Fiona entfernte sich mit mir ein paar Schritte von der Tür und lehnte sich gegen die Außenwand der Schänke. »Sie ist irgendwo mit ihrem Zirkel unterwegs.« Sie schickte sich an, von ihrem Bier zu trinken, und starrte dann doch nur in die Tiefen ihres Krugs. »Josie …« Fiona stockte. »Sie versucht krampfhaft, es zu überspielen, aber ich weiß, dass es ihr nicht gut geht. Ich spüre es.«
Ich nickte langsam. Ich konnte es schließlich selbst kaum begreifen. »Thomas war ihr ein guter Freund, nicht wahr?«
»Und wie.« Fiona biss sich auf die Unterlippe. »Josie war wirklich, wirklich nicht begeistert von Wick. Aber als er in ihr Leben getreten ist, ist es auf einmal immer besser geworden. Ich glaube, er war insgeheim der Auslöser, der sie dazu gebracht hat, zu bleiben.« Sie schnaubte trocken. »Obwohl er auch der Auslöser war, weshalb es ihr so schlecht geht.«
»Nicht er«, bekräftigte ich. »Gwydion.«
»Sag ihr das mal«, murmelte sie. »Sie hat sein Gesicht gesehen. In seine Augen. Hat seine Stimme gehört. Für sie war er es. Gwydion war der Drahtzieher – aber es war auch Thomas.« Sie entschied sich doch noch dazu, zu trinken. »Sie ist verletzt«, sagte sie schließlich. »Enttäuscht. Und ich glaube, sie hat Angst, wieder zu vertrauen. Wieder enttäuscht zu werden. Ich wünschte, ich könnte ihr etwas davon nehmen. Und wenn ich es dann selbst ertragen müsste – das wäre es mir wert.«
Meine Mundwinkel hoben sich leicht. »Die ehrenhaften Worte der perfekten großen Schwester.«
Sie erwiderte mein Lächeln nicht. »Glaub mir, das bin ich nicht.« Belustigt schüttelte sie den Kopf. »Bis unsere Eltern gestorben sind, hatte ich nie wirklich viel mit ihnen zu tun. Da waren der Altersunterschied und die Tatsache –« Sie zuckte die Achseln. »Na ja, die Tatsache, dass ich als Cailleach geboren wurde und sie als normale Menschen. Ich habe an einem anderen Ort gelebt und sie nur selten gesehen. Und jetzt? Jetzt bringt es mich schier um, getrennt von ihnen zu sein.« Sie starrte zum sternenklaren Himmel hinauf. »Weißt du, ich glaube, sie haben Spaß daran, mich zu quälen. Deshalb ist die eine von ihnen hiergeblieben und die andere zurückgegangen.«
Ich lehnte mich neben sie und folgte ihrem Blick. »Wie … ist es dort eigentlich so?«, fragte ich langsam. »In der sterbenden Welt?«
»Wie es da so ist?« Sie schnaubte belustigt. »Auf jeden Fall ganz anders als hier.« Sie schenkte mir einen kurzen Seitenblick. »Warst du noch nie drüben?«
Betreten schüttelte ich den Kopf. »Nein, noch nie. Die wenigsten von uns waren je dort. Ich glaube, viele haben Angst. Vor der anderen Seite, davor, nicht mehr zurückkehren zu können …«
»Und du?«, fragte sie neugierig. »Woran liegt es bei dir?«
Ich zog die Schultern hoch. »Ich weiß nicht. Ich schätze, ich bin einfach zufrieden mit dem, was ich habe. Natürlich frage ich mich, wie es dort wohl aussehen mag, aber … Wenn ich es nie erfahren würde, könnte ich dennoch in Frieden sterben.«
Sie kicherte. »Und trotzdem hast du mich gerade gefragt.«
Ich grinste. »Na, wenn ich es schon mit einer Expertin zu tun habe …« Ich drehte den Kopf in ihre Richtung. »Komm schon. Wie war es dort? Was habt ihr gemacht?«
»Ach.« Sie strich mit der Hand, die nicht den Henkel hielt, über die andere Seite des Krugs. »Das Übliche. Was man dort eben so macht. Die Zwillinge sind zur Schule gegangen – das ist bei uns ein zentraler Ort, an dem die Kinder alles lernen, was sie so brauchen. Die Familie übernimmt nur die Erziehung, nicht die Bildung.«
Ich runzelte die Stirn. »Warum das denn? Fühlen sie sich dafür nicht verantwortlich?«
Sie blinzelte. »Na ja, manche sicher schon, aber es geht eher um … Standards«, würgte sie förmlich hervor. »Es gibt Dinge, die jeder Mensch wissen sollte. Und jeder sollte auch das Recht und die Chance haben, sich dieses Wissen anzueignen. Egal, wo man herkommt, wo man wohnt oder wie viel Geld die Eltern haben.«
Nachdenklich nickte ich. Das klang gar nicht so schlecht. Wenn man ein paar geeignete Mentoren fand, die jungen Cailleacha das Nötigste beibringen könnten, würde man die Familien entlasten und gleichzeitig dafür sorgen, dass Standards eingehalten wurden, die es bisher nur in Sachen Magie gab. Beispielsweise konnten etwa nur zwei Drittel aller Cailleacha in Adria lesen – obwohl es sehr hilfreich war, um Schwarz- oder Weißmagie zu lernen. In den Außenbezirken sah es noch schlimmer aus. »Und du?«, fragte ich. »Was haben deine Eltern und du gemacht?«
»Ich bin auch zur Schule gegangen, bis ich siebzehn war«, erklärte sie. »Dann hab ich angefangen, bei einer Bank zu arbeiten.« Sie stutzte. »Du weißt, was das ist, oder?«
»Natürlich«, bekräftigte ich – und wurde unsicher. »Am Waldrand sind ein paar schöne Bänke verteilt. Wenn das Wetter gut ist –«
Sie prustete. »Nicht so eine Bank! Eine mit Geld.« Sie rang mit sich. »Leute lagern ihr Geld bei uns, und wir passen darauf auf. Und andere Leute, die Geld brauchen, kommen auch zu uns, und wir geben es ihnen. Später zahlen sie es uns dann zurück, plus Zinsen.«
Fassungslos sah ich sie an. »Warum sollten sie das denn tun? Könnten sie nicht einfach damit abhauen?«
Sie lächelte schief. »Sagen wir‘s mal so: Unsere nichtmagischen Sucher sind nicht schlecht in ihrem Job.«
Ich war nicht überzeugt. Das klang mir nicht wie ein sicheres Geschäft. Vor allem: Wer wollte sein Geld freiwillig bei Fremden einlagern? Zum Glück war Fiona jetzt hier und konnte einer ordentlichen Profession nachgehen. »Und deine Eltern?«
»Na, was wohl? Sie waren hier Heiler, also waren sie das zu Hause auch.« Sie trank von ihrem Bier, und ich tat es ihr gleich, damit sie mich nicht noch überholte. »Ärzte, um genau zu sein. Sie haben sich ihr Leben lang um kranke und verletzte Menschen gekümmert. Und hätten nie etwas anderes tun können.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Okay.«
Ich hob die Brauen. »Okay?«
»Ich mach‘s.« Sie stieß sich von der Wand ab. »Was auch immer ich tun muss, um mich dem Tribunal gegenüber als würdig zu erweisen, ich tu‘s.« Damit setzte sie den Krug wieder an ihre Lippen an und stürzte das restliche Bier herunter, als glaubte sie, das wäre die erste Prüfung, die sie zu bestehen hatte.
Fasziniert beobachtete ich sie dabei. »Also gut. Das mit der Taufe ist schnell geschafft, und dann wäre da nur noch … deine Lehre«, schnitt ich das unangenehme Thema an. »Ich kann dir gern noch einmal anbieten, die Rolle des Mentors zu übernehmen. Ich habe zwar gerade schon jemanden, aber Pat braucht nicht mehr viel Aufmerksamkeit, und da würde es sich doch anbieten, oder?«
Fiona betrachtete mich skeptisch. »Weil du dann heraushängen lassen kannst, dass du ja ach so viel reifer, weiser und erfahrener bist als ich?«
Als Antwort ergriff ich ihre Hand und hauchte ihr einen Kuss auf den Handrücken. »Weil es mir eine Ehre wäre, Fiona Nightingale.«



4.
[image: ]
Der richtige Ansatz
Die Sache mit der Taufe war schnell erledigt. Angela hatte sogar darauf verzichtet, Fionas Arm aufzuschlitzen und einen Splitter des Atho in ihr Blut zu tunken. Einerseits, weil wir sowieso schon wussten, dass sie Weißmagierin war, andererseits, weil wir dafür Wren hätten anhauen müssen, und Fiona wurde das paranoide Gefühl nicht los, dass er es brühwarm seinem Schützling Josie weitererzählen würde wie ein altes Waschweib. Und bei all den Punkten, die sie abarbeiten musste, um als vollwertiges Tribunalsmitglied anerkannt zu werden, galt vor allem eine Regel: »Meine Schwestern dürfen niemals etwas davon erfahren.«
»Ist Grünzeugunterricht wirklich notwendig?«, stöhnte Pat gerade. Er saß mir gegenüber an meinem Schreibtisch, wir hatten meinen Papierkram behelfsmäßig zur Seite geschoben – und er nutzte den neugewonnen Platz nur aus, um seinen Kopf auf die Tischplatte knallen zu lassen.
»Kräuterkunde«, korrigierte ich ihn, »ist eine der wichtigsten Disziplinen der Weißmagie.«
»Warum?«, fragte er. »Ich habe vor, jemandem mal einen Trank zu brauen oder so. Ich bin doch kein …« Er richtete sich auf und strich sich einige braune Haarsträhnen aus der Stirn. »… Brauer.«
Ein Zucken ging durch meine Augenbraue. »Das hat doch nichts mit simplem Brauen zu tun! Tränke, Pasten oder Dämpfe können vielfältige Wirkungen entfalten. Sie können heilen, Leben retten – und ihre Macht sogar dann entfesseln, wenn deine eigene magische Macht versagt.« Ich breitete die Arme aus. »Eigentlich sollte jeder Weißmagier seine ganze Zeit damit verbringen, Tränke zuzubereiten. Um gerüstet zu sein für den Fall der Fälle.«
Nachdenklich blickte mich Pat an, und ich konnte förmlich spüren, wie sich jetzt etwas in ihm zusammenbraute. »Ist doch komisch, oder? Alles, was man als Weißmagier lernen soll, ist auf Schutz ausgerichtet. Sich und andere zu verteidigen. Schaden zu lindern oder zu verhindern. Aber wer soll uns das alles überhaupt antun können?« Er schenkte mir einen tiefen Blick. »Nur die Schwarzmagier, oder?« Langsam schüttelte er den Kopf. »Ich werde meine ganze Ausbildung über darauf vorbereitet, dass mich ein Schwarzmagier angreifen oder töten könnte.«
Seine Hypothese drohte mir den Wind aus den Segeln zu nehmen. Meine Lippen teilten sich leicht, doch mir fiel nicht sofort eine Erwiderung ein. »Das … sehe ich nicht so.«
»Aber wie denn sonst?« Er verschränkte die Arme. »Sonst gibt es hier doch niemanden. Oder glaubst du, die Nichtmagischen von der sterbenden Welt schaffen es irgendwann hier rüber und machen alles kaputt mit ihren Autos und ihren Waffen und ihren Fernsehgeräten?«
»Wir müssen immer auf alles vorbereitet sein«, antwortete ich. »Jeder kann einem anderen schaden wollen. Egal, ob Schwarz- oder Weißmagier. Ein Schwarzmagier kann angreifen, verfluchen, vergiften, all die Arten von Magie anwenden, die auf Schaden ausgerichtet sind. Aber das bedeutet nicht, dass sie automatisch das Böse sind. Verstehst du mich?« Ich faltete die Hände auf dem Tisch und lehnte mich etwas vor. »Der Feind könnte genauso gut ein Weißmagier sein.« Ich zuckte die Achseln. »Braust du einen Trank, ganz gleich welcher Art, willst du auf die richtige Zusammensetzung der Zutaten achten, und auf die richtige Dosierung. Denn egal, worum es sich handelt – die Dosis macht das Gift.«
Während ich gesprochen hatte, waren Pats braune Augen immer größer geworden. »Was willst du mir damit sagen?«, fragte er mit rauer Stimme. »Dass mich absolut jeder meiner Nachbarn und Freunde ermorden könnte, oder dass ich jetzt zum Mörder ausgebildet werde?«
»Nichts davon!« Oder beides. »Ich wollte dir einfach nur zeigen, dass du dir keine –« Ich brach ab, als ein energisches Klopfen an der Tür ertönte.
»Herr«, sprach mich der Wachmann an, der den Kopf hereinstreckte. »Fiona Nightingale.«
»Oh, natürlich.« Er ließ sie herein, und ich lächelte Fiona entgegen. »Du bist früh.«
»Tut mir leid.« Gehüllt in ein schönes, langärmliges Kleid, schenkte sie Pat einen entschuldigenden Blick. »Ich kann auch später wiederkommen –«
»Nein!«, sagte ich schnell und stand auf. »Nein, wir waren gerade fertig.«
Irritiert blickte mich Pat an. »Waren wir das?«
»Waren wir. Bis morgen«, machte ich ihm deutlich, dass unsere Zeit für heute abgelaufen war. »Frag Angela nach ein paar Kräutern für den Anfang und bring sie morgen mit.«
»Wird sie mich dann umbringen?«, murrte Pat, während er aufstand und an Fiona vorbeiging, um den Raum hinter ihr zu verlassen.
Erstaunt sah sie ihm nach. »Ist … alles in Ordnung?«
Ich straffte die Schultern. »Es gibt bessere und schlechtere Tage.«
Für einen Moment sah Fiona so aus, als wäre sie kurz davor, ihren Entschluss über den Haufen zu werfen. »Also gut.« Sie trat näher. »Dann bin ich jetzt wohl als Nächstes an der Reihe.« Unschlüssig blieb sie hinter dem Stuhl stehen, den Pat gerade freigegeben hatte, ehe ich ihr bedeutete, sich zu setzen, und es ihr gleichtat. »Wie fangen wir an?«
Ich musterte sie und versuchte, den Blick an keiner Körperpartie zu lange haften zu lassen. Zu ihrem Kleid trug sie einen ähnlichen Flechtzopf wie neulich. Ich hoffte, ich würde sie öfter so sehen. »Gute Frage.« Ich lehnte mich auf meinem Platz zurück. »Solche Fälle hatte ich noch nicht: Cailleacha mit Vorkenntnissen. Du kannst bereits lesen, du hast einen spirituellen Namen, du kennst einige Zauber und hast das auch schon hervorragend unter Beweis gestellt.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich schätze, das Beste, was wir tun können, ist es, Lücken zu füllen, die dir noch geblieben sind. Dafür müssen wir sie aber erst einmal –«
»Schutzzauber«, sagte sie plötzlich. »Ich will Schutzzauber lernen.«
Sie runzelte die Stirn. »Du beherrschst doch welche. Das hast du schon oft gezeigt.«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht gut genug.« Ihre Hände verkrampften sich in ihrem Schoß. »Seit ich hierher zurückgekehrt bin, musste ich oft welche benutzen. Aber noch während ich die Zauber gewirkt habe, habe ich mich machtlos gefühlt. Was ich getan habe, hat mir einfach alles abverlangt. Wenn ich mehr Energie gegeben habe, hat es nicht automatisch mehr gebracht. Es war …« Sie stockte. »Ich habe Angst, Niall. Ich fürchte mich vor dem Tag, an dem ich wieder auf einen Schutzzauber angewiesen sein werde. Und versagen werde.«
Nachdenklich musterte ich sie und versuchte, ihr Problem zu durchdringen. Was sie mir erzählte, war so ein spezieller, konkreter Fall, wie ihn kein Cailleach in Ausbildung hätte beschreiben können. Allein das zeigte, wie erfahren sie war. Aber auch, dass sie nicht nur davon profitiert hatte, sich die Magie selbst beizubringen. »Wenn du einen Schutzzauber wirkst«, hob ich an, »was genau tust du dann?«
Sie stutzte. »Was ich tue?«, fragte sie verwirrt. »Ich sage meinen spirituellen Namen, dann das, was ich machen will und –« Sie schüttelte den Kopf. »Worauf willst du hinaus?«
Die vage Vorahnung, die mir gekommen war, ließ mich nicht mehr los. Ich stand auf. »Komm.« Ich machte eine ausschweifende Handbewegung. »Stell dich da hin und wirke einen Schutzzauber. Einen, der mich davon abhalten soll, zu dir zu kommen.«
Verwunderung und Unsicherheit spiegelten sich in ihrer Miene wider, aber sie erhob sich. »Wirklich? Obwohl du mich nicht angreifen kannst?«
»Warum sollte ich das nicht können?«, fragte ich höhnisch, wenngleich ich wusste, welche naive Antwort ich bekommen würde.
»Weil du kein Schwarzmagier bist.«
Ich schnaubte belustigt. »Dann hast du ja nichts zu befürchten, wenn ich –« Ich brach ab und machte ein paar schnelle Schritte auf sie zu.
Erschrocken wich sie zurück und riss die Hände hoch. »Fan amach!«
Abrupt blieb ich stehen, als eine kaum sichtbare Membran vor mir erschien. Der Schutzschild, den sie spontan heraufbeschworen hatte.
Sie schluckte. »Thalia«, fügte sie nachträglich hinzu und erntete eine erhobene Braue von mir.
»Falsche Reihenfolge«, tadelte ich sie und hob langsam eine Hand. Mein Zeigefinger berührte die Membran –
Ich ächzte, als ein kleiner Blitz in meine Richtung zuckte und schmerzhaft durch meinen Arm schoss, aber die Wirkung verflog so schnell wieder, wie sie gekommen war.
Fiona war eine Roghnaithe und trug im Gegensatz zu ihren Schwestern keinen Segen. Ich war ebenfalls ein Roghnaithe. Nur Nuancen unterschieden unsere magische Macht. Was auch immer ich jetzt unternehmen würde – es wäre ein ausgeglichener Kampf. Vorausgesetzt, Fiona wusste ihre Kräfte zu kontrollieren.
Ich sah in ihre geweiteten Augen, und auf einmal erinnerte sie mich an einen verängstigten Hasen. Ein leichtes Lächeln umspielte meine Lippen – dann stieß ich mit meiner Hand durch den Schutzwall.
Erschrocken sog sie die Luft ein, ein Wall aus Schmerz traf auf meinen Körper und wurde noch stärker, als ich erst den zweiten Arm folgen ließ und dann mit den Füßen nachzog, bis ich nicht mehr vor, sondern mitten in der Membran stand.
Fionas erhobene Hände verkrampften sich. »Fan –«
Schnell ergriff ich ihren Nacken und zog ihr Gesicht ruckartig an meines heran. »Und du bist tot.«
Sie presste die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne, und ihr Schutzzauber fiel in sich zusammen. »Nun sag schon«, brummte sie. »Was hab ich falsch gemacht?«
Ich ließ von ihr ab und machte einen Schritt zurück. »Als du den Zauber gewirkt hast, woran hast du da gedacht?«
Ratlos schüttelte sie den Kopf. »Daran, dass ich dringend einen Schutz vor dir brauche.«
»Du hast dir also diese Wand vorgestellt«, schloss ich. »Und dann ist sie erschienen.«
Jetzt sah sie so aus, als glaubte sie, ich würde sie auf den Arm nehmen. Ihre Zeit verschwenden. »So funktioniert Magie doch.«
»So kann sie funktionieren«, lenkte ich ein. »Aber es geht auch besser.«
Sie kniff die Augen zusammen. »Und zwar wie, Herr Oberschlau?«
»Du hast gerade an das gedacht, was du tun willst«, erklärte ich. »Aber nicht an das, was du bezwecken willst.«
Sie verschränkte die Arme. »Ist das nicht dasselbe?«
»Nicht immer. Oft fallen diese beiden Dinge auseinander.« Ich wandte mich ab und trat in Richtung des Fensters, von dem aus ich nur den Blick in einen muffigen Hinterhof hatte, aber besser als nichts. »Ich habe gehört, dass du eine Horde Madraí von deinen Schwestern ferngehalten hast. Ganz allein. Wie hast du das angestellt?«
»Na, genau so. Ich habe denselben Zauber gewirkt. Doch da hat es deutlich besser geklappt als an anderen Tagen«, fügte sie verdrossen hinzu.
»Und woran hast du gedacht?«
Sie stöhnte. »Woran wohl? Daran, dass ich nicht in Stücke gerissen werden will. Und meine Schwestern auch nicht.«
»Erkennst du den Unterschied?« Ich drehte mich zu ihr um. »Du hast nicht daran gedacht, dass du hier und jetzt eine unsichtbare Wand erschaffen willst. Sondern daran, dass du überleben willst.«
Fiona runzelte die Stirn. »Was? Das soll der bedeutende Unterschied sein? Meine Gedanken?«
»Sieht so aus, als würdest du die Kraft deines Geists unterschätzen«, stellte ich fest und überbrückte die Distanz zu ihr. »Dabei ist er dafür verantwortlich, die Macht, die in uns wohnt, zu lenken. An das zu denken, was man tun will, ist einfach. Seinen Geist auf den übergeordneten Zweck zu lenken, durchaus komplexer – aber dafür um einiges mächtiger. Ersteres ist ein beliebter Anfängerfehler, vor allem unter Cailleacha, die nur durch Zusehen und ohne einen Mentor lernen. Eine Feinheit, die oft nicht auffällt, weil nur die wenigsten von uns zu Lebzeiten darauf angewiesen sind, das Meiste aus unseren Fähigkeiten herauszuholen.«
Sie blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte. »Also bin ich eine Anfängerin?«
Ich lächelte. »Du bist in Ausbildung. Da gehört das nun mal dazu.« Ich nickte ihr zu. »Probier‘s einfach mal aus.«
Ein harter Zug hatte sich um Fionas Kiefer gebildet. Ich wusste, dass ich ihren Stolz herausforderte, aber ausnahmsweise war es mir egal. Es machte mir vielleicht sogar ein klein wenig Spaß. Ich zähmte eine Dämonin.
»Ich warte.« Ich verlangsamte meinen Schritt, als ich nur noch ein kurzes Stück von ihr entfernt war, blieb aber nicht stehen. »Leviathan«, sprach ich meinen spirituellen Namen aus in der Hoffnung, dass ich ihn diesmal auch brauchen würde. Dann hob ich die Hände –
»Thalia, cosaint«, zischte Fiona, und nun sah ich nicht einmal den Anflug eines Schutzwalls zwischen uns. Aber das bedeutete nicht, dass er nicht da war. Bevor ich sie auch nur annähernd erreichen konnte, prallte ein explosiver Widerstand gegen mich. Eine Druckwelle presste mich rückwärts, und meine Schuhe schlitterten über den Boden, bis ich wieder außer Reichweite ihrer magischen Macht war. Ich musste meine ganze Konzentration aufbringen, um mich nicht von den Füßen schleudern zu lassen.
Kaum dass ich ihre geschützte Zone verließ, ebbte die Wirkung des Zaubers ab. Ein gelöstes Lachen umspielte meine Lippen. »Das sieht doch schon besser aus.«
Fiona machte große Augen. »Meinst du wirklich?«
»Nicht nachlassen!«, schob ich hinterher, ehe sie sich entspannen konnte. »Treiben wir es noch etwas weiter …« Als ich mich ihr wieder näherte, konzentrierte ich mich voll und ganz auf Fiona und darauf, dass ich sie um jeden Preis berühren wollte. Diesmal traf ich kontrollierter auf ihren Schutzwall, spürte den Druck, den Anflug des Schmerzes, den er in meine Richtung aussandte, schaffte es aber, ihn für den Moment auszublenden.
Stattdessen war da nur noch sie – und diesmal hielt ich mich nicht davon ab, einfach alles von ihr in mich aufzusaugen. Ich betrachtete ihre goldenen Haare, ihre glänzenden grünen Augen, ihre leicht geteilten Lippen, die ich nur zu gern mit dem Daumen nachfahren würde. Das Kleid, dessen Stoff ich unter meinen Fingerspitzen fühlen wollte. Ihre Hände, an denen ich sie bei der nächsten Feier zum Tanzen führen wollte.
Meine magische Macht konzentrierte sich nicht auf den Schutzwall. Sondern auf den Zweck. Und dieser lautete: zu Fiona zu kommen. Ich wollte alles von ihr – und ich würde es mir holen.
Der Zauber drückte mich unnachgiebig von ihr weg, aber ich hielt wacker dagegen. Meine Brust wurde eng, und Schweißperlen traten auf meine Stirn, als ich immer mehr meiner Kraft investierte, ohne zu wissen, ob ich ihr auch nur eine Haaresbreite näherkam. Gleichzeitig nahm ich wahr, wie Fionas Atem schwerer wurde. Beinahe bildete ich mir ein, ihr Herz in ihrer Brust rasen zu hören.
Ich presste die Kiefer zusammen, bis es wehtat. Mir blieb die Luft weg, und schwarze Flecken begannen an den Rändern meines Sichtfelds zu tanzen. Ein leises Stöhnen kam mir über die Lippen und mischte sich zu Fionas angestrengtem Ächzen.
Ich machte keine Fortschritte. Ich machte absolut keine Fortschritte. Vielleicht reichte es. Vielleicht sollte ich –
Plötzlich war der Widerstand weg. Weil ich nicht rechtzeitig reagierte, stürzte ich mit voller Wucht in Fionas Richtung und riss sie einfach von den Füßen. Im nächsten Moment prallten wir auf den Boden, ich über ihr, und sie gab ein ersticktes Geräusch von sich, als hätte ich ihr gerade alle Luft aus den Lungen gepresst, ihre Rippen gebrochen oder beides.
Erschrocken stützte ich mich mit beiden Armen neben ihrem Kopf ab und drückte mich hoch. »Alles in Ordnung?«, keuchte ich.
Fiona versuchte nicht einmal, sich aufzurichten. Stattdessen blickte sie einfach nur erschöpft zu mir hoch. »War das wirklich besser?«, fragte sie matt.
Ich lächelte. »Viel besser.« Ich spürte die grenzenlose Wärme ihres Körpers unter meinem, und so sehr ich es meinen Gliedern auch befahl, sie wollten einfach nicht aufstehen.
»Danke«, seufzte sie, mindestens so außer Atem wie ich. »Hat sich auch irgendwie besser angefühlt.« Ihr Blick strich über mein Gesicht, wo ich wünschte, es wären ihre Finger. Ein Teil von mir redete sich ein, dass sie noch reichlich an Kraft übrig gehabt hatte. Dass sie absichtlich aufgehört hatte …
»Du hattest wohl recht«, murmelte sie und klang auf einmal unglaublich erschöpft. Gleichzeitig spürte ich meinen eigenen Kickback heranrollen. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich an Ort und Stelle einschlafen und sie einmal mehr unter mir begraben. »Du bist wirklich reifer und erfahrener als ich.«
Kopfschüttelnd rappelte ich mich auf. »Nimmst du mir den Spruch immer noch übel?«
»Nein.« Sie setzte sich auf und sah mich fest an. »Ich meine es ernst. Ich bin froh, dich als Mentor zu haben.«
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Die Zeit verging rasend schnell, obwohl ich mit jeder Sekunde nur zu deutlich spürte, dass ich einen Fehler begangen hatte. Aber es war einer, den ich nicht bereuen konnte – weil er sich viel zu gut anfühlte. Jeder Augenblick, den ich Fiona um mich hatte, fühlte sich zu gut an.
Es war absolut unprofessionell. Nicht nur, weil wir Kollegen im Tribunal waren – ich war auch noch ihr Mentor! Eine Rolle, die ich ihr aus völlig egoistischen Gründen angeboten hatte. Um mehr Zeit mit ihr verbringen zu können. Obwohl ich gewusst hatte, in welche schwierige Situation ich mich damit brachte.
Umso besser, dass wir ein angemessenes Arrangement für ihre Lehre gefunden hatten: Damit Josie und auch sonst niemand außerhalb des Tribunals Verdacht schöpfte, trafen wir uns nur einmal die Woche zum Unterricht. Ein weiteres Mal sahen wir uns bei den Sitzungen des Tribunals, denen sie jetzt beiwohnen durfte, wobei zu schlechteren Zeiten auch viele außerplanmäßige Termine abgehalten wurden.
Aber selbst dann war es nur halb so schlimm: Wie immer saß ich auf meinem Stuhl im Zentrum des hohen Pults, während Fiona ganz außen Platz genommen hatte. Weil wir stets in genau dieser Konstellation nebeneinandersaßen, konnte ich sie normalerweise nicht einmal dann sehen, wenn ich den Kopf in ihre Richtung drehte.
Aber natürlich war da noch mehr. Da waren Feste und Feiern, die Gänge des Tribunalsgebäudes, die Weißen Messen bei Angela – unzählige Möglichkeiten, sie zu sehen. Ich hätte mich eingraben müssen, um ihr aus dem Weg zu gehen. Und das wollte ich auch nicht. Offenbar war ich ein Meister darin, mich selbst zu quälen.
»Also gut«, schloss Mei, die zwei Plätze zu Agathas Rechten saß. »Sonst noch was? Ansonsten verschwinde ich. Wir müssen noch einige Vorbereitungen für die Rauhnächte treffen.« Die meisten Mitglieder im Tribunal waren gleichzeitig Anführer in einem Zirkel. Mit Ausnahme von Gwydion, der in dem Moment, in dem er zum Oberhaupt gewählt worden war, aus seinem ausgetreten war. Normalerweise wäre das nicht ohne weiteres möglich gewesen. Die gängigste Alternative, aus einem Zirkel zu kommen, war die Heirat. Andernfalls hätte er seine Gemeinschaft übernehmen können, indem er sein Oberhaupt zum Duell herausgefordert und getötet hätte. Gwydion hatte die Regeln jedoch für sich verbogen, weil er als Pazifist niemals einem anderen Cailleach –
Das pure Grauen stieg in mir auf. Natürlich. Der Pazifist hatte seine Leichen lieber im Keller versteckt.
»Ich denke, wir sind für heute fertig.« Agathas Blick zuckte nur kurz zu mir. »Oder?«
Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf mich. Ich saß an meinem Platz, die Hände vor mir gefaltet, und starrte stur geradeaus. Woche um Woche um Woche verlief das Ende unserer Sitzungen immer wieder gleich. »Eine Sache wäre da noch«, sagte ich wie jedes Mal. »Die Harris‘ –«
»Nein.« Agatha schlug die flachen Hände auf das Pult und stand geräuschvoll auf. »Die Sitzung ist beendet.«
Mit einem Knarzen und Quietschen ihrer Stühle erhoben sich die restlichen Mitglieder des Tribunals und verließen nach und nach den Raum, begleitet von einem allgegenwärtigen Gemurmel und dem einen oder anderen bissigen Kommentar von Mei in meine Richtung.
Ich blieb sitzen, wo ich war, senkte die Lider und rieb mir das Nasenbein. Schon seit fast sechs Monaten lief das hier so. Bei jeder verdammten Sitzung schnitt ich das Thema an. Während mir Agatha die letzten Male zumindest noch eine halbe Minute Redezeit gewährt hatte, wollte sie jetzt keine Silbe mehr dazu hören. Sie und die anderen, die für die Verurteilung gestimmt hatten – Schwarz- und Weißmagier gleichermaßen – hatten ihre Entscheidung gefällt und wollten nicht davon abrücken.
Mein Mund wurde trocken, als ich mir das Innere des Kerkers vorstellte. Cailleacha wie Thomas und Russell gehörten nicht dorthin. Aber gegen den Willen des Tribunals konnte ich sie nicht herausholen. Wie sollte ich sie nur überzeugen?
»Hey.«
Erstaunt öffnete ich die Augen – und ließ mich von dem warmen Gefühl in meiner Magengrube einlullen, als ich Fiona sah. Sie war nicht mit den anderen gegangen, sondern setzte sich auf das Pult unmittelbar neben mir.
»Alles in Ordnung?«, fragte sie behutsam. »Die hat dich ja ziemlich abgewürgt. Mal wieder.«
Ich atmete tief durch und lehnte meinen Kopf an die hohe Rückenlehne meines Stuhls. »Ich schätze, meine Chancen werden mit der Zeit nicht besser.« Ich wandte den Blick ab. »Wäre sie an meiner Stelle gewesen, hätte sie die beiden längst rausgeboxt. Warum klappt das andersherum nicht?«
Fiona zuckte die Achseln. »Vielleicht weil du ein Softie bist.«
Ich blinzelte. »Ich bin kein … Softie«, presste ich hervor und fühlte mich schon wie das letzte Weichei, das Wort überhaupt auszusprechen.
Sie lächelte leicht. »Den Fehler hast du gemacht, als du dich für mich eingesetzt hast – und ihr damit den Thron überlassen hast.« Sie nickte in Richtung des Stuhls neben mir. »Das war ein ziemlich schlechter Deal, wenn du mich fragst. Agatha ist so …« Verstohlen sah sie sich um. »So eine Hexe!«
Ich lächelte schief. »Selbst wenn es nicht um dich gegangen wäre, wäre es ein klarer Sieg für sie gewesen. Sie war schon lange vor mir da. Und auch wenn ich es nicht gerne zugebe, hat sie deutlich mehr Autorität als ich. Neben ihr könnte ich keinen Blumentopf gewinnen.« Im selben Moment stieg ein pechschwarzer Gedanke in mir auf, der mir in den letzten Jahren, vor allem aber in den letzten Wochen, immer wieder gekommen war. Insbesondere seit Gwydions finstere Pläne aufgeflogen waren. Seit das Kartenhaus, das er sich aufgebaut hatte, restlos in sich zusammengefallen war. Das Kartenhaus, in dem ich eine entscheidende Karte gewesen sein könnte …
Schnell schlug ich mir den Gedanken aus dem Kopf, bevor er übermächtig werden könnte. »Und?«, schnitt ich das nächstbeste Thema an. »Hast du dich schon für die Rauhnächte vorbereitet?«
Die mit Abstand schwärzeste Zeit eines jeden Jahres rückte näher: Zwölf Nächte, die den Tag verschlangen und die größten Gewitter, Stürme und Katastrophen über Wick und dessen Bevölkerung hereinbrechen ließen. So ärgerlich es auch war, sich vor seiner eigenen Welt in Sicherheit bringen zu müssen, so notwendig waren die Rauhnächte, um ihr Gleichgewicht aufrechtzuerhalten. Sagte man sich zumindest. Ich kannte da keine Details.
»Ich habe das Haus mit ein paar Schutzzaubern versehen und hoffe, dass mir die Bude in den nächsten Wochen nicht um die Ohren fliegt«, bestätigte sie verdrossen. »Wenn Josie sich reinteleportieren will, wird sie –« Sie stockte und riss die Augen auf. »Josie. Ich hab ihr noch gar nicht erklärt, was es mit den Rauhnächten auf sich hat.« Schnell sprang sie vom Pult.
»Hey«, hielt ich sie zurück und stand auf. »Was hast du denn jetzt vor?«
»Ich muss zu ihr.« Schnell ging sie um das hohe Pult herum. »Wenn ich es ihr nicht sage, dann niemand. Zumindest ganz bestimmt nicht Mei«, fügte sie mit gerümpfter Nase hinzu. »Das Mädchen wird sich noch den Tod holen, wenn –«
Ich hatte sie schnell eingeholt und hielt sie am Handgelenk zurück. »Fiona.«
Erstaunt sah sie mich über die Schulter hinweg an. »W-was denn?«
Ich musste lächeln. »Du weißt, dass du nicht einfach in die Unterkunft eines Schwarzmagierinnenzirkels spazieren kannst, oder?«
Ihr Mund klappte zu, und Sorge spiegelte sich in ihrer Miene wider. »Aber … Josie …«
»Ich glaube, sie wird während der Rauhnächte hervorragend klarkommen. Dana wird nicht zulassen, dass sie von der erstbesten Böe davongefegt wird.« Als ich Fionas schmales Handgelenk losließ, spürte ich immer noch ein Prickeln an meinen Fingerspitzen. »Lass Josie ihre eigenen Schritte gehen«, riet ich ihr sanft. »Ich meine …« Ich zuckte die Achseln. »Du sagst es immer wieder: Du bist von der Schwester zur Mutter geworden, ohne Weg zurück. Aber jetzt braucht Josie keine Mutter mehr. Und wann hast du dich zuletzt einfach nur um dich selbst gekümmert?«
Ratlos schlang Fiona die Arme um ihren Oberkörper. »Du meinst … ich soll einen Wellness-Tag einlegen?«
»Nenn es, wie du willst«, lenkte ich ein. »Aber wenn du mich fragst, sind die Tage vor den Rauhnächten die perfekte Gelegenheit, das Leben nochmal so richtig zu genießen.«
Sie konnte meinen Blick nicht erwidern. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Vorstellung reizvoll oder abstoßend fand. »Ich weiß doch gar nicht, wie«, murmelte sie dann kaum hörbar.
Ich lachte leise. »Das lässt sich ändern.«
Vielleicht war ich ein Softie. Vielleicht fiel es mir schwer, in Agathas Gegenwart den Mund aufzubekommen, sobald sie ihn mir verboten hatte. Aber bei Fiona war alles anders. Und genau das war der Grund, weshalb ich nicht versuchte, meinen Fehler auszugleichen – stattdessen ließ ich mich geradewegs hineinfallen in der Hoffnung, in ihm zu ertrinken.
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Dem Herzen folgen
Fiona bereitete uns Proviant vor, ich lieh mir zwei Pferde von meinem Zirkel. Wir Weißmagier konnten uns nicht teleportieren – zumindest nicht körperlich, sondern nur geistig via Astralprojektion. Wenn wir nicht auf Schwarzmagier angewiesen sein wollten, griffen wir auf Pferdestärken zurück.
Am letzten Tag vor den Rauhnächten ritten wir los … und kamen deutlich langsamer voran, als ich erwartet hatte. Es stellte sich heraus, dass Fiona seit über sechzehn Jahren auf keinem Pferd mehr gesessen machte, und je nervöser sie wurde, desto mehr färbte ihre Nervosität auf Sir Edmond Pickles (ihren Schimmel) ab.
Eigentlich hatte ich sie bis in den Norden nach Bailenua bringen wollen, zu meiner Heimat und der letzten Ortschaft, bevor sich die Berge von Wick in die Höhe erhoben, aber wir schafften es nicht ganz so weit. Was offenbar auch kein Problem war, denn als Fiona die Erhebungen in der Ferne sah, prustete sie einfach nur los: »Das sind doch keine Berge!«, kicherte sie. »Das sind ja nur Hügel!«
Entgeistert blickte ich von ihr zu den Rundungen, die sich vom strahlend blauen Himmel abzeichneten – einem Himmel, der sich schon bald pechschwarz färben würde. »Wo ist der Unterschied?«
Ein Zucken ging durch ihr Augenlid. »Du kennst den Unterschied zwischen einem Berg und einem Hügel nicht? Na ja.« Umständlich stieg sie von Sir Edmond Pickles ab. »Das da« – sie deutete in Richtung des Gebirges, das von Kopf bis zum Fuß von Gras bedeckt war – »sind Hügel. Bei richtigen Bergen könntest du deren Gipfel von hier aus gar nicht mehr sehen. Manchmal verschwinden sie auch in den Wolken. Und sie sind so hoch oben, dass sie fast das ganze Jahr über mit Schnee bedeckt sind.«
»Schnee«, formten meine Lippen wie von selbst. »So etwas haben wir hier nicht. Zumindest nicht oft.« Einmal alle paar Jahre gefror das Wasser, das vom Himmel fiel. Abgesehen davon war das Klima in Wick ziemlich beständig – wenn man von den Rauhnächten absah, die uns jeden Dezember heimsuchten. »Also gut, von mir aus.« Ich zuckte die Achseln. »Dann sind das keine Berge.« Ich wendete den Hengst, auf dem ich saß. »Und wir haben keinen Grund, hierzubleiben.«
Sie kicherte. »Hab dich nicht so!« Während sie vorhin noch Angst gehabt hatte, sich Sir Edmond Pickles auch nur auf zehn Schritte zu nähern, wühlte sie jetzt zielstrebig in dessen Satteltaschen.
Ich stieg ab, und wir bereiteten gemeinsam das Picknick auf dem Boden aus, das wir vorbereitet hatten. Hier hoch im Norden von Wick gab es keine festgesetzten Wege – nur Trampelpfade, die sich im Laufe der Jahrhunderte gebildet hatten. Wir befanden uns fernab von ihnen, umgeben von nichts als grünem Gras, bunten Blumen und summenden Insekten, die wahrscheinlich keine Ahnung hatten, dass schon bald das Chaos über sie hereinbrechen würde.
Es fühlte sich so an, als würden wir mit dem Feuer spielen, während wir eine breite, quadratische Decke auf dem Boden ausbreiteten und Fiona unsere Vorräte darauf positionierte. »Ich hab uns Sandwiches gemacht.«
Wir ließen die Pferde in Ruhe, und ich setzte mich neben sie auf die Decke, wo ich den Blick über die zwei in Tüchern eingewickelten Bündel schweifen ließ. »Schlicht, aber gut.«
Sie lachte leise. »Oder wie meine Schwestern sagen würden: Hauptsache, sie hat nicht versucht, was zu kochen.«
Meine Brauen schossen in die Höhe. »So schlimm?«
Sie reckte das Kinn. »Meiner Meinung nach nicht. Die beiden haben keinen Geschmack. Muss der Segen sein.«
»Ganz bestimmt.« Zumindest konnte man bei belegtem Brot nicht viel falsch machen.
Fiona senkte die Lider und sog tief die Luft ein. »Ich wusste gar nicht mehr, wie sich so was anfühlt.«
Ich runzelte die Stirn. »Ein Picknick?«
»Ein Ausflug. Oder Ausritt«, korrigierte sie sich. »Dabei habe ich das früher mit meinen Eltern ständig gemacht. Bevor wir in die sterbende Welt gegangen sind. Danach ist alles ganz schnell ganz kompliziert geworden und …« Sie stockte, und ihre Miene wurde ernst. »Und dann war ich plötzlich erwachsen.«
Ich schmunzelte. »Du tust so, als hätte dein Leben schon geendet. Du hast noch reichlich Zeit für Ausflüge.«
»Mag sein.« Sie starrte in Richtung der Berge. »Aber nicht mehr mit der ganzen Familie.«
Stille legte sich über uns. Eine leichte Brise strich über unsere Schultern – eine Vorbotin des Sturms, der bald über das Land fegen würde. »Du weißt, dass der Tod nicht die völlige Auslöschung bedeutet, nicht wahr?«, fragte ich behutsam. »Richard und Bernadette Nightingale waren Roghnaithe-Weißmagier. Wenn sie nicht zu Dana gegangen sind, dann könnte es niemand.«
Ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Danke.« Schnell ergriff sie eines der Bündel und hielt es mir hin. »Sandwich?«
Ich gönnte ihr den Themenwechsel. »Gerne.« Ich nahm es entgegen und befreite die zusammengepressten Brotscheiben von ihrer Hülle. Weil ich befürchtete, dass Fiona es überkritisch auffassen könnte, wenn ich den Inhalt inspizierte, warf ich nur einen kurzen Blick auf das Gemisch von Grün, Rot und Gelb, ehe ich ein großes Stück davon abbiss.
Es schmeckte … interessant.
Sehr … interessant.
Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass mich Fiona neugierig beobachtete, und ich widerstand dem Drang, den Kopf in die andere Richtung zu drehen. Irgendwie schaffte ich es, den Bissen herunterzuschlucken, ohne ihn wirklich gekaut zu haben, und spürte, wie er schwer und spitz in meinem Magen landete.
»Und?«, fragte sie erwartungsvoll.
Ich räusperte mich. »Es ist hervorragend.« Wie konnte man nur so viele grundverschiedene Zutaten, Kräuter und Gewürze zusammenwerfen? Mein Geschmackssinn war völlig überfordert, und beim zweiten Bissen wurden meine Kaubewegungen immer langsamer und langsamer, bis ich ihn wie einen Stein herunterschlucken musste, einfach nur, um nicht Fionas Misstrauen zu erregen.
Nächstes Mal würde ich mich um den Proviant kümmern und sie sich um die Pferde.
Dass ich Weißmagier war und mir helfen konnte, fiel mir erst auf, als der halbe Albtraum von Sandwich schon in meinem Magen gelandet war. Ich sprach weder meinen spirituellen Namen noch einen Zauber aus, als ich die Aromen, die sich zwischen den Brotscheiben sammelten, neu anzuordnen versuchte. Weil ich mir nicht sicher war, ob es funktionierte, aber nichts riskieren wollte, verödete ich für den Moment meine Geschmacksknospen, bis das Sandwich endlich gegessen war – den Anflug der Erschöpfung, der mich dadurch überfiel, nahm ich in Kauf.
»Wie fühlt es sich eigentlich an?«, murmelte ich, nachdem wir eine ganze Weile einfach nur dagesessen und den Geräuschen der Natur gelauscht hatten. »In die Fußstapfen deines Großvaters zu treten?«
Aus großen Augen sah sie mich an. »Meines Großvaters?«
Ich nickte. »Wusstest du es nicht? Der Vater deines Vaters war auch Mitglied im Tribunal. Ich habe nicht mehr viel von ihm mitbekommen, bis er von uns gegangen ist, aber … Er hat ein Vermächtnis hinterlassen. So wie jeder von uns.«
Eine kleine Furche bildete sich zwischen Fionas Brauen. »Ich weiß nicht«, antwortete sie matt. »Ich meine, ich weiß, dass ich einen Großvater hatte, und wenn ich zurückdenke, sehe ich auch ein Gesicht vor mir. Mein Vater hat nie viel über ihn erzählt. Er ist gestorben, nachdem wir in die sterbende Welt gegangen sind, nicht wahr?«, fragte sie, woraufhin ich nickte. »Vielleicht hat Dad mal erwähnt, dass er Mitglied im Tribunal war, aber …« Hilflos zuckte sie die Achseln. »Ich kann mir überhaupt kein Bild von ihm machen. Weil wir auf die andere Seite geflüchtet sind.« Unsicherheit mischte sich in ihren Blick. »Oder weil mehr Teile meiner Familie zerstritten waren, als ich gedacht hatte.«
Ich räusperte mich. »Ja, die … Die Sache mit Magnus scheint einen ziemlichen Keil in diesen Familienzweig geschlagen zu haben.« Ich schnaubte belustigt, als mir etwas auffiel. »Gewisse Dinge scheinen sich bei den Nightingales gerne zu wiederholen.«
Sie runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«
»Na ja«, spielte ich es durch. »Dein Vater ist bei Angela in die Lehre gegangen – genau wie deine Schwester Amber. Dein Onkel ist als Schwarzmagier in einer Weißmagierfamilie erwählt worden – so, wie sich deine andere Schwester Josie für diesen Weg entschieden hat. Und du …?« Ich sah ihr tief in die Augen. »Du bist Mitglied des Tribunals geworden. Genau wie euer Großvater.« Ich stützte mich mit den Armen hinter mir ab und lehnte mich zurück. »Wenn du mich fragst, ist das ein Wink des Schicksals. Der Kreis schließt sich.«
»Ich weiß nicht, ob mich das beruhigen oder mir Angst machen soll.«
Ich hob eine Braue. »Warum sollte es dir denn Angst machen?«
»Findest du es nicht gruselig?« Eine Handfläche auf der Decke zwischen uns, drehte sie den Oberkörper in meine Richtung. »Allein der Gedanke, dass es so etwas wie Schicksal gibt. Oder dass Dana und Atho wirklich die Fäden unserer Zukunft in der Hand haben.«
»Ich sehe daran nichts Schlechtes«, antwortete ich ruhig. »Das bedeutet doch, dass wir gut aufgehoben sind.«
Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Würdest du das auch in Rowenas Fall sagen? Oder Thomas‘? Oder Josies und Ambers?«
Mein Mund klappte zu. Das war ein verdammt guter Konter. »Die Wege der Götter sind unergründlich«, murmelte ich und ließ mich langsam auf den Rücken sinken. »Vielleicht tut es uns besser, sie nicht zu hinterfragen.«
»Du klingst schon wie der nächste Hohepriester«, witzelte sie und legte sich locker neben mich. »Orientierst du dich um, jetzt wo sich Agatha den Thron unter den Nagel gerissen hat?«
Ich schnaubte. »Schwachsinn. Ich denke nur, dass es nicht das Schlechteste ist, sich auf die Seite der Götter zu schlagen. Zumindest allemal besser, als sie gegen sich zu haben.«
»Da hast du wohl recht.«
»Natürlich habe ich das.« Ich schenkte ihr einen neckischen Seitenblick. »Ich bin schließlich dein Mentor.«
Fiona prustete. »O ja«, tönte sie. »Hochwohlgeborener Mentor, welch Ehre, auch nur in Eurer Anwesenheit atmen zu dürfen!«
»Atmen zu dürfen?«, stichelte ich. »Wer hat dir das denn erlaubt?« Ironisch, weil sie doch diejenige war, die mir den Atem raubte. Und das mit jedem Blick, den sie mir schenkte.
Als sie den Kopf drehte und mich direkt ansah, wurde dieses Gefühl übermächtig. Es drohte mich zu betäuben, während ein Teil meiner Seele unwiderruflich in Fionas grünen Augen versank. »Ich ziehe es vor, mich im Nachhinein zu entschuldigen, anstatt vorher um Erlaubnis zu fragen.«
Alles an diesen Sekunden war perfekt. Die Sonne, die auf unseren Wangen prickelte. Die leichte Brise, die über uns hinwegstrich. Das helle Licht, das strahlende Blau und das satte Grün, von dem wir umgeben waren. Sogar das Schnauben der Pferde, die in einigen Schritten Entfernung grasten.
Vor allem jedoch war Fiona perfekt. Ein paar einzelne Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst, der Ausschnitt ihres Oberteils saß etwas schief, und ihr haftete eine losgelöste Wimper im Augenwinkel. Und doch war sie perfekt. Einfach alles an ihr. Diesen Moment verstreichen zu lassen, ohne ihn in Perfektion zu vollenden, wäre ein Verbrechen.
In einer fließenden Bewegung stützte ich mich mit einem Arm ab und beugte mich über sie. Plötzlich war ihr Gesicht meinem ganz nahe, aber sie blinzelte nicht einmal. Sie war furchtlos. »Du solltest aufpassen, wie du mit deinem Mentor sprichst«, raunte ich.
»Warum?«, fragte sie spitz. »Weil er mich sonst bestrafen wird?«
Ich lächelte leicht. »Und kein magischer Schutz der Welt wird dich davor bewahren können.«
»Das werden wir ja sehen.« Etwas in ihren Augen blitzte herausfordernd auf. »Ich hab in den letzten Wochen ziemlich viel gelernt, musst du wissen.«
Mein Lächeln wurde breiter. »Oh, davon bin ich überzeugt.« Meine freie Hand fand wie von selbst ihre Wange, wie sie es schon vor Monaten hatte tun wollen. »Aber es gibt noch so vieles zu lernen …« Meine Worte verloren sich im Nichts, als ich ihrem Gesicht immer näher kam und sich meine Lippen wie von Zauberhand mit ihren vereinten.
Ich realisierte selbst kaum, was geschah, als Fiona auch schon reagierte: Mit einem Mal hatte sie ihre Hand in meinen Nacken gelegt und zog mich dichter an sich heran. Sie erwiderte den Kuss, als hätte sie nie etwas anderes gewollt. Obwohl wir Kollegen im Tribunal waren. Obwohl ich ihr Mentor war. Obwohl sie jahrelang in der sterbenden Welt gelebt hatte, in der sie hunderte andere Männer kennengelernt hatte, die besser, gutaussehender, weniger soft und zum Knuddeln sein könnten wie ich. Und doch entschied sie sich dazu, diesen Augenblick mit mir zu teilen.
Mein Herz schlug immer schneller, und eine wohlige Wärme erfüllte mich, als die Anspannung mehrerer Wochen einfach von mir abfiel. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit verfiel ich nicht in Grübelei, sondern schaffte es, an nichts zu denken und den Moment zu genießen. Sogar dann noch, als sich unsere Lippen sanft voneinander lösten.
Verschmitzt blinzelte Fiona zu mir hinauf. »Ich kann‘s kaum erwarten.«
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Das hätte besser laufen können
Sobald die Rauhnächte anbrachen, waren wir dazu angehalten, unsere Häuser nicht mehr zu verlassen – zu unserer eigenen Sicherheit. Während dies die Schwarzmagier unter uns nicht davon abhielt, an jeden Ort zu gehen, der ihnen gerade in den Sinn kam, waren wir Weißmagier gewissermaßen zu Hause eingesperrt.
Im Normalfall hätte das bedeutet: Ich hätte die Zeit bei meinem Zirkel abgesessen, ohne auch nur zur Arbeit ins Tribunalsgebäude zu gehen, und Fiona …? Fiona wäre allein zu Hause gewesen.
Daher könnte es sein, dass ich kurz vor Anbruch der ersten Rauhnacht zufällig in ihrer nicht vorhandenen Nachbarschaft vorbeigekommen war. Eventuell hatte ich auch ein paar Mitbringsel und Kleidung dabei gehabt, so wie man das nun mal tat, wenn man an einem beliebigen Tag durch Adria spazierte. Und vielleicht war mir bei einer völlig spontanen Tasse Tee bei Fiona entfallen, dass die Rauhnacht heranrollte.
Langer Rede kurzer Sinn: Seit drei Nächten tobte einer der schrecklichsten Stürme, die ich je erlebt hatte, draußen vor dem Fenster – aber wir hatten rein gar nichts zu befürchten. Am allerwenigsten die Einsamkeit.
Wir lagen in ihrem Bett und konnten durch den Stand der Sonne nicht erraten, welche Tageszeit wir hatten. Weil wir die Sonne nicht sahen. Schon seit Stunden war der Himmel stockfinster, und nachdem wir uns die Zeit zuerst mit Tee und dann mit Wein vor dem Kaminfeuer vertrieben hatten, hatten wir irgendwann entschieden, dass es keinen Unterschied machte, ob wir auf dem Sofa oder im Bett lagen.
Sobald die Rauhnächte vorbei wären und das gewöhnliche Leben wieder losgehen würde, würde es … abenteuerlich für uns werden. Ein Wechsel aus Tag und Nacht, aus Feuer und Eis. In der Öffentlichkeit mussten Fiona und ich uns bedeckt halten und tunlichst darauf achten, uns weder in den Sitzungen des Tribunals noch während unserer gemeinsamen Unterrichtsstunden etwas anmerken zu lassen. Unser wahres Gesicht durften wir nur zeigen, wenn wir vor den Blicken anderer geschützt wären – zum Beispiel hier.
Es war besser so, wenn die anderen nichts von uns wussten. Beziehungen im Tribunal standen nicht gerade an der Tagesordnung, allein schon wegen der großen Generationsunterschiede zwischen den einzelnen Mitgliedern nicht. Daher wusste ich nicht, wie die anderen im Normalfall auf eine reagiert hätten. Aber bei uns war es ohnehin etwas anderes: weil ich Fiona ins Tribunal geholt hatte. Und wenn jetzt herauskäme, dass wir zusammen waren … Das würde kein gutes Licht auf uns werfen.
Aber zumindest während der Rauhnächte hatten wir nichts zu befürchten.
Ich hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt, und Fiona schmiegte sich unter der Bettdecke an mich. Während ich nach oben starrte, hatte sie den Blick auf mich gerichtet und fuhr mit den Fingerspitzen die leichten Bartstoppeln nach, die schon wieder meine Wangen bedeckten. »Auch nicht schlecht«, murmelte sie. »Daran könnte ich mich gewöhnen.«
»Zumindest eine von uns beiden«, erwiderte ich belustigt und versuchte, den unbändigen Juckreiz herunterzukämpfen, der sich in diesem Moment durch meine Haut zog.
Sie seufzte leise. »Es ist schon seltsam. Die Weihnachtszeit in Wick ist das komplette Gegenteil von zu Hause.«
»Weihnachten«, wiederholte ich. Wie so viele Dinge und Traditionen aus der sterbenden Welt war es mir ein Begriff, auch wenn ich mir nicht allzu viel darunter vorstellen konnte. »Das Fest der Liebe?«
»Genau. Oder in Josies Worten: Das, an dem ich halbherzige Grußkarten mit schlappen fünfzig Pfund darin verschenke. Undankbares Ding«, murrte sie.
Ich fragte mich, wovon sie Josie fünfzig Pfund geschenkt hatte, erkundigte mich aber nicht danach, weil es ein sensibles Thema zu sein schien. Was könnte sogar in einer so großen Masse derart enttäuschend sein? Gras?
»Vermisst du es?«, fragte ich. »Dein Zuhause?«
»Das war falsch ausgedrückt.« Fiona atmete tief durch, als wollte sie meinen Geruch in sich aufsaugen. »Das hier ist mein Zuhause. Ist es schon immer gewesen.«
»Das beantwortet meine Frage nicht.«
Zaghaft ließ sie ihre Finger über meine Brust gleiten. Ich hatte meine Weste ausgezogen und trug nur ein locker sitzendes, weißes Hemd, durch das ihre Berührung umso stärker auf meiner Haut prickelte. »Ein bisschen. Weihnachten war die schönste Zeit des Jahres. Eine Zeit, die zuerst unglaublich stressig ist, bei der man dann aber nach und nach zur Ruhe kommt. Man geht nicht arbeiten, kümmert sich nicht um nebensächliche Dinge wie Steuern, Strafzettel oder nervige Kollegen … Stattdessen verbringt man ein paar schöne Tage mit denen, die einem am meisten bedeuten. Wenn man Glück hat, liegt draußen Schnee, und wenn man ein paar ausgedehnte Spaziergänge unternimmt, sieht man die schönsten Formationen aus Licht. Manche sagen, es ist jedes Jahr dasselbe, aber für mich war es etwas Besonderes.«
Ich warf einen Blick aus dem Fenster, wo sich eine schwarze Gewitterwolke die nächste einverleibte. Dass sogar die sterbende Welt zu dieser Zeit harmonischer war, war ironisch.
»Und dann beginnt das neue Jahr«, fuhr sie nachdenklich fort. »Man reflektiert die letzten Monate. Alles, was gut und weniger gut gelaufen ist, und setzt sich Ziele für die nächste Zeit …, die man meistens zwei Wochen später wieder über den Haufen wirft. Aber der gute Wille zählt, nicht wahr?«
Sanft strich ich über ihre Schulter. »Das können wir hier auch machen.« Ich starrte an die Decke. »Dein Jahr lief zwischendrin vielleicht nicht ganz optimal, aber jetzt …? Du wurdest getauft, hast einen ziemlich gutaussehenden Mentor abbekommen –«
Fiona grunzte, wie nur sie grunzen konnte – einfach bezaubernd.
»Und nun bist du Mitglied des einflussreichsten Gremiums von Wick.«
»Du meinst des einzigen Gremiums von Wick.«
»Alles, was jetzt noch fehlt«, schloss ich, »ist ein Zirkel.«
Sie stieß einen stummen Seufzer aus. »Komm mir bloß nicht mit dem Thema.« Sie rollte sich auf den Rücken, ohne meinen Arm freizulassen. »Es haben schon einige Anführerinnen meine Klinke geputzt. Wie beliebt man auf einmal als Tribunalsmitglied ist. Ich warte nur darauf, dass mich eine von ihnen kidnappt, um die Sache abzukürzen.« Langsam schüttelte sie den Kopf. »Ich war mit allem anderen einverstanden. Aber ein Zirkel? Das passt nicht. Ich habe schon eine Familie. Ein Zuhause.« Sie machte eine ausschweifende Handbewegung. »Das Haus, das meine Eltern selbst gebaut haben. Hier gehöre ich hin.« Sie schnaubte. »Und nicht in eine weißmagische Weiber-WG.«
Gedankenverloren betrachtete ich sie. »Viele Cailleacha treten erst am Ende ihrer Lehre einem Zirkel bei.« Wobei der Grund dafür war, dass sie vorher schlichtweg keinen abbekamen. »Es ist also dein gutes Recht, zu warten, bis es so weit ist.«
»Damit ist das Problem aber nur aufgeschoben«, entgegnete sie. »Und nicht aufgehoben.«
»Na ja«, erwiderte ich gedehnt. »Vielleicht hast du ja bis dahin einen Weg gefunden, es aufzuheben. Oder einen Jemand.«
Fionas Augen weiteten sich. Erst als sie mich schon einige Sekunden betreten angestarrt hatte, wurde mir die Bedeutung meiner Worte bewusst.
Es gab zwei Gründe, weshalb ein Cailleach keinem Zirkel beitreten könnte: Erstens, er oder sie erwies sich nicht als würdig. Als Roghnaithe kam das kaum infrage. Zweitens: Man heiratete, bevor es so weit kommen konnte.
Fiona war etwas blass um die Nase geworden. »War das etwa ein Antrag?«
Ich riss die Augen auf. »Was?«, stieß ich hervor. Abrupt zog ich meinen Arm unter ihr Weg und richtete mich halb auf. »Nein! Natürlich nicht.« Unsicherheit stieg in mir auf. Oder wollte sie, dass ich ihr einen Antrag machte? Mein Mund öffnete sich –
»Puh!« Sie entspannte sich sichtlich und ließ sich auch ohne meine behelfsmäßige Kopfstütze wieder auf den Rücken sinken. »Zum Glück. Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.«
Ich biss mir auf die Zunge und bekam gerade so die Kurve. »Was denkst du von mir?« Mit einer steifen Bewegung legte ich mich wieder hin.
Sichtlich zufrieden – vielleicht etwas zu zufrieden –, schmiegte sich Fiona erneut an mich, und ich küsste sie auf die Stirn. Sekundenbruchteile, ehe ein lauter Knall aus Richtung des Wohnbereichs ertönte.
Erschrocken rissen wir die Köpfe herum, als eine weibliche Stimme gedämpft an unsere Ohren drang. »Hey, Fiona, wo ist meine –« Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen.
Fiona stieß einen spitzen Schrei aus, ich schreckte hoch – und Josie Nightingale sah uns verdutzt entgegen. Der Ansatz ihrer schwarzen Haare war inzwischen vom selben strahlenden Blond wie der ihrer Schwestern, aber sie zog immer noch dieselbe, dauer-unbeeindruckte Miene wie sonst auch. »Oh, wow«, kommentierte sie den Anblick und blieb einfach im Türrahmen stehen. »Damit hab ich jetzt nicht gerechnet.«
»Josie!« Fiona fuhr hoch, und obwohl sie ebenso viel anhatte wie ich, hielt sie sich die Decke vor den Oberkörper. »Raus hier! Jetzt!«
»Ist ja gut!« Sie machte einen Schritt zurück, blieb dann aber irritiert stehen, bevor sie die Tür zwischen uns schließen konnte. »Bist du so an deinen Platz im Tribunal gekommen?«
»Josie!«, keifte Fiona, und ihre Schwester zuckte wie ein Blitz aus dem Raum.
Mit einem kraftlosen Stöhnen ließ sich Fiona wieder in die Kissen fallen. Ich hingegen blieb kerzengerade sitzen, während mir das Blut in den Kopf schoss. Das war nicht gut. Das war ganz und gar nicht gut.
Wir waren noch nicht so weit. Verdammt, wir wussten doch nicht einmal, was wir waren! Und das bedeutete: Niemand, unter gar keinen Umständen, durfte etwas davon erfahren!
Vor allem nicht Mei.
Entschieden schälte ich mich aus dem Bett und stand auf.
»Was hast du vor?«, fragte Fiona irritiert. »Bleib einfach hier, die geht schon wieder.«
»Ich werde mich vorstellen«, entgegnete ich und zog meine Weste an. Und versuchen, die Situation zu retten.
»Vorstellen?«, wiederholte sie ungläubig. »Findest du, das ist ein guter Zeitpunkt?«
Ich zuckte die Achseln. »Zumindest besser als vor zwanzig Sekunden, findest du nicht?«
Sie widersprach nicht, und ich verließ das Zimmer. Josie war nicht im Wohnbereich, und für eine Schrecksekunde befürchtete ich, sie wäre fort – bis ich es neben mir rascheln hörte. Ich wandte mich um und entdeckte sie im nebenanliegenden Zimmer, das im Großen und Ganzen nur aus einem Fenster, zwei Betten und ein paar großen, bunt zusammengewürfelten Taschen bestand. In diesen wühlte Josie nun und sah nicht einmal auf, als ich vorsichtig eintrat.
Ich räusperte mich. »Hey.«
Sie hielt inne und richtete sich auf. »Hey.« In ihrem grünen Blick lag kein bestimmter Ausdruck, und doch fühlte ich mich von ihm durchbohrt.
Unsicher trat ich vom einen Fuß auf den anderen. »Ich weiß nicht, ob du dich noch erinnerst, aber mein Name ist –«
»Niall Radclyffe«, antwortete sie trocken. »Wenn Mei mich nicht gerade anschreit oder sich einen auf den gehörnten Gott runterholt, zieht sie ganz schön über dich her.«
Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Dann … kann ich mir diesen Teil meiner Vorstellung wohl sparen.« Ich stutzte. »Wenn sie sich nicht was?«
»Hör zu, Niall.« Abwehrend hob sie die Hände. »Ist mir echt egal, was du hinter geschlossenen Türen mit meiner Schwester machst.«
»Dann solltest du diese geschlossenen Türen vielleicht nicht öffnen –«
»Ich habe nur eine einzige Bitte an dich.«
Mein Mund klappte zu, nicht zuletzt angesichts ihres todernsten Tonfalls. Ich ahnte, was gleich käme: dass ich Fiona nicht verletzen sollte. Weil mich Josie sonst den Zorn der Dana spüren lassen würde. Doch ich hatte nicht vor, sie zu enttäuschen.
Sie verschränkte die Arme. »Fiona wird ihren Nachnamen behalten wollen, aber lass dich bloß nicht drauf ein.« Sie hob eine Braue. »Niall Nightingale klingt zum Kotzen.«
Meine Augen weiteten sich. »Was …?«
»Oh!« Ihre Miene erhellte sich, und sie bückte sich, um eine rechteckige Verpackung aus einer der Taschen zu fischen. »Da ist meine Haarfarbe!« Seufzend drehte sie den Gegenstand, auf dem eine schwarzhaarige Frau abgebildet war, in einer Hand. »Amber hat wohl irgendwie geahnt, dass ich die auf einem Wochenend-Trip nach Wick brauchen würde.« Sie sah sich nach mir um. »Okay, bye.« Sie schnappte nach Luft. »Tóg –«
»Josie!«, stieß ich so heftig hervor, dass sie zusammenzuckte. »Warte. Bitte.«
Missmutig schloss sie den Mund. »Was?«
Ich zögerte. »Was … du da gerade gesehen hast …« Jede Silbe fiel mir schwerer als die vorherige. »Das … sollte unter uns bleiben. Es ist nichts … Offizielles«, versuchte ich, das galanteste Wort zu finden, um es zu umschreiben, ohne seine Bedeutung für Fiona und mich zu schmälern.
»Oh.« Sie zuckte die Achseln. »Okay. Solange es kein Ainsworth ist, ist es mir ehrlich gesagt schnuppe. Also herzlichen Glückwunsch.« Sie reckte einen Daumen in die Höhe. »Du hast meinen Segen. Und damit automatisch auch den Segen der Dana. Wir kommen immer im Kombipaket.« Ihre Mundwinkel sackten herab. »Kann ich mir jetzt die Haare färben gehen?«
Ich blinzelte. »N-natürlich.«
Diesmal versuchte Josie nicht einmal mehr, den Zauber auszusprechen. Stattdessen war sie einfach verschwunden.
Als ich zu Fiona zurückkehrte, saß sie aufrecht auf dem Bett, die Knie angezogen und die Arme um die Beine geschlungen. »Und?«, fragte sie. »Gefahr abgewendet?«
»Ich habe nicht die geringste Ahnung.« Ich setzte mich neben sie, und als sich an mich lehnte, konnte ich mich endlich wieder etwas entspannen. Aber nur ein Teil von mir.
Ein anderer schwirrte immer noch um das herum, was Josie gesagt hatte. Oder von wem sie gesprochen hatte: Ainsworth. Gwydion und sein Bruder Mick, der mit ihm unter einer Decke gesteckt hatte. Ich fragte mich, ob er weitere Verbündete gehabt hatte – und ob manche vielleicht noch unter uns waren.
Womöglich zählte ja sogar ich dazu – weil ich der war, der ich war. Passiv. Schwach. Ohne große Autorität. Das musste der Grund sein, weshalb mich Gwydion ins Tribunal hatte wählen lassen. Erst als einfaches Mitglied und dann als Oberhaupt der Weißmagier.
Die Gedanken, die ich schon seit Wochen zu verdrängen versucht hatte, strömten auf einmal ungehindert auf mich ein. Gwydion hatte mir einen einflussreichen Posten verliehen, obwohl wir unser ganzes Leben lang größtenteils nebeneinanderher gelebt hatten. Er war mir rein gar nichts schuldig gewesen. Ein Teil von mir hatte sich immer einreden wollen, dass er Potenzial in mir gesehen hatte, aber nach allem, was geschehen war, kam ich mir dumm vor, auch nur eine Sekunde daran geglaubt zu haben.
Gwydion tat einem keine Gefallen. Und er war sich stets selbst der Nächste gewesen. Nein, er hatte mich nicht befördert, weil er mich als fähig erachtet hatte. Im Gegenteil. Er hatte mich für keine Bedrohung gehalten – und damit war ich die beste Besetzung für diesen Posten gewesen. Jemand Schwaches ganz oben und die Starken ganz unten. Die perfekte Konstellation für jemanden wie ihn, der seine Machtposition absichern wollte.
Er hatte mit mir gespielt wie mit einer Marionette. Und das ganz ohne Voodoo-Zauber. Russell und Thomas Harris hatten es nicht verdient, im Kerker zu sitzen. Nicht so sehr wie ich.
Nicht einmal, wenn es bereits an der Zeit gewesen wäre, hätte ich Fiona heiraten können. Nicht jetzt, wo ich mir erst noch selbst beweisen musste, dass ich würdig war. Das ich nicht das war, wofür mich Gwydion gehalten hatte. Und der Schlüssel dazu war es, den Schaden wiedergutzumachen, den er allein zu verantworten hatte.
Thomas und Russell Harris. Ich würde sie nicht vergessen.



7.
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Es ist an der Zeit

Ich vergaß sie nicht. Aber mir wurde auch bewusst, dass ich mir im Tribunal keine Freunde machen würde, wenn ich immer wieder gegen ihre Windmühlen kämpfte. Ich musste mit Bedacht vorangehen. Mich in Geduld üben – egal, wie sehr es mich schmerzte.

Die Stimmung in Wick, vor allem aber in Adria, war nach wie vor angespannt. Das Misstrauen, das dem Tribunal gegenüber und innerhalb unserer Reihen vorherrschte, legte sich nur langsam. Wunden mussten heilen. Vielleicht war auch das ein Grund, weshalb die Harris‘ die schlimmste Strafe getroffen hatte.

Ich musste auf den richtigen Moment warten, und das tat ich. Ich hätte nur niemals geglaubt, dass es noch mehr als zwei Jahre dauern würde, bis es endlich so weit wäre.

So viele Dinge hatten sich verändert. Gwydion lastete immer noch wie ein Schatten auf uns, aber immerhin einer, der nicht mehr so schwer wog wie zuvor. Der Alltag war wieder in Adria eingekehrt. Josies Haare waren doch noch ganz erblondet, und was Fionas und meine Beziehung betraf, gab es trotz unserer Geheimniskrämerei wohl niemanden mehr, der nicht zumindest etwas ahnte. Sie engagierte sich im Tribunal wie die Löwin, für die ich sie gehalten hatte, und war in jeder Hinsicht zu meiner wichtigsten Stütze geworden.

Nur von unserem Mentorenverhältnis hatte bisher niemand außerhalb des Tribunals etwas erfahren – das grenzte eigentlich an ein Wunder. Bald würde Fionas Lehre enden, und ich hatte nicht vor, sie an einen Zirkel zu verlieren. Ich würde handeln. Nägel mit Köpfen machen. Und meinen Nachnamen behalten!

Und genau da befiel sie mich wieder: Die Unsicherheit, die dafür sorgte, dass ich stundenlang in meinem Arbeitszimmer über Briefen grübelte und die getrocknete Tinte auf dem Papier anstarrte, ohne wirklich etwas zu sehen. In Gedanken war ich bei ihr, spielte die verschiedensten Szenarien durch, wie ich meinen Antrag gestalten könnte, aber keine der Optionen fühlte sich ihrer würdig an.

Vielleicht lag es daran, dass ich ihrer nicht würdig war.

Meine Hände verkrampften sich um das Papier, das ich in den Händen hielt. Meine Grübeleien über Gwydion suchten mich immer noch regelmäßig heim. Egal, welche Erfolge ich im Tribunal verzeichnete, egal, wie viel Gras über die Sache wuchs, ich konnte sie einfach nicht abschütteln. Es fühlte sich so an, als wäre ich in einem Albtraum gefangen, aus dem es kein Erwachen gab.

Bis die Blase mit einem Mal zerplatzte, als Tristan, einer der Gefängniswärter, ohne zu klopfen in mein Arbeitszimmer stürmte.

Erschrocken riss ich den Blick hoch. »Was –«

»Niall!«, sagte der Schwarzmagier atemlos, als wäre er den ganzen Weg vom Kerker hierhergelaufen, anstatt sich zu teleportieren. »Es geht um Thomas.«

Mit einem Schlag breitete sich eine seltsame Ruhe in meinem Inneren aus. Langsam stand ich auf und deutete auf den Stuhl mir gegenüber. »Erzähl mir alles.«
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Das restliche Tribunal hatte sich bereits eingefunden, als ich durch die weit geöffneten Türen des Sitzungssaals schritt. Sofort begegnete mir Agathas eisiger Blick, und ihre Lippen teilten sich, zweifelsohne, um mich für meine Verspätung zu rügen.

Doch ich kam ihr zuvor. »Hier wären wir also!«, knurrte ich. »Hier wären wir als Zeugen des letzten Beweises, den es gebraucht hat, um unseren Fehler wiedergutzumachen.«

Agathas Brauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«

»Ihr habt davon gehört.« Ich blieb in der Mitte des Raumes stehen und breitete die Arme aus. »Deshalb sind wir hier. Ihr habt alle gehört, was im Kerker geschehen ist!«

»Eine Verbrecherin ist ausgebrochen«, knurrte Agatha, »und muss schnellstmöglich gefasst werden.«

»Nein!« Ich stockte. »Ja, das auch«, lenkte ich ein und warf die Arme in die Luft. »Aber ich spreche von Thomas!«

Agatha grunzte. »Thomas Harris, der sich auf ihrem Weg nach draußen noch von ihr hat überwältigen lassen? Als er selbst versucht hat, zu fliehen?« In einer abgehackten Bewegung nickte sie in Richtung meines Platzes. »Setz dich, Niall.«

»Nein«, zischte ich. »Heute nicht.« Ich holte tief Luft: »Ich werde mich jetzt zum Kerker begeben und Russell und Thomas Harris mitteilen, dass ihr Strafmaß verkürzt wurde. Weil es das einzig Richtige ist.«

»Das wirst du nicht tun.« Agathas Blick drohte mich in Flammen aufgehen zu lassen, und ich war mir absolut sicher, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie das tatsächlich tat. »Wer ein Verbrechen begeht, muss dafür bezahlen. Auch Thomas Harris.«

Meine Schultern sackten herab. »Er ist nur ein Junge!«

»Er hat Rowena getötet!«, brach es plötzlich aus Agatha heraus, und auf einmal erkannte ich ein seltsames Schimmern in ihren Augen, das ich bereits bei so vielen Cailleacha gesehen hatte, niemals jedoch bei ihr. Es sprach von reinem Schmerz. Fast schon wie bei einem normalen Menschen.

Mein Mund schloss sich langsam, und ich spürte, dass ich auf einem dünnen Faden zu balancieren begann. Ich wählte meine nächsten Worte weise. »Rowena war deine Schülerin. Aber sie war auch Thomas‘ beste Freundin«, sagte ich mit gesenkter Stimme. »Schon von Kindesbeinen an. Als ihre Eltern und ihre Schwester von hier verschwunden sind, hatte sie nur noch ihn. Und dich.« Ich nickte ihr langsam zu. »Er hätte ihr niemals ein Haar gekrümmt. Genauso wenig wie du. Das weißt du.«

Agatha atmete bebend durch, und Hoffnung keimte in mir auf, bis sie antwortete: »Seine Schwäche ist sein Vergehen.«

Meine Finger zuckten, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht die Hände zu Fäusten zu ballen. Schon wieder die alte Leier. »Das ist eine faule Ausrede« knurrte ich. »Ein fadenscheiniger Grund, um auf deinem hohen Ross sitzenbleiben zu können!«

»Pass auf, wie du mit deiner Vorgesetzten sprichst!«, zischte Agatha wie die alte Schlange, die sie war.

Ich straffte die Schultern. »Du solltest genauso acht geben!«, warnte ich sie. »Oder willst du das alte Klischee aufleben lassen, die Seele eines Schwarzmagiers sei genauso schwarz wie seine Magie?«

Jemand atmete zischend ein, und spätestens jetzt fühlte ich mich von unzähligen Blicken durchbohrt.

Agathas Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Mich persönlich anzugreifen, wird dich nicht weiterbringen, Radclyffe.«

»Das ist nicht meine Absicht.« Abwehrend hob ich die Arme. »Du weißt genauso gut wie ich, in welchen Zeiten wir leben. In Zeiten, in denen wir uns vorgaukeln wollen, nach wie vor den längsten Frieden in Wick aufrechterhalten zu haben. Aber das stimmt nicht.« Ich machte einen langen Schritt auf sie zu, und obwohl sie auf einer erhöhten Position saß, kam ich mir auf einmal wie auf Augenhöhe mit ihr vor. »Wir haben nicht nur den Frieden aufs Spiel gesetzt, Agatha. Wir haben den Feind in unseren eigenen Reihen beherbergt. Das ist ein um Längen schlimmeres Vergehen als das, was Thomas und Russell getan haben. Um genau zu sein, ist es unverzeihlich.«

Agathas Augen weiteten sich leicht. Ihr Mund öffnete sich, aber ich war noch nicht fertig.

»Wir haben auf ganzer Linie versagt, meine Freunde.« Ich fixierte vereinzelte, vertraute Gesichter – nicht die, die schon vor drei Jahren auf meiner Seite gewesen waren. Sondern den ganzen Rest. Und ich sah, wie sie ins Wanken gerieten. »Und die eine Sache, die uns Vergebung von den Göttern verschaffen kann, ist es, das Richtige zu tun.« Ich schluckte. »Ich weiß, manche von euch machen sich Sorgen. Um die Sicherheit, um ihr Ansehen, um ihren Stolz.« Mein Blick strich nur zufällig über Mei, doch ihre Miene verfinsterte sich sofort. »Aber wir dürfen uns nicht von unseren Ängsten lenken lassen. Denn je länger ich darüber nachdenke, desto fester bin ich davon überzeugt, dass genau das der Fehler war, der Gwydion vom rechten Weg hat abkommen lassen.« Eindringlich sah ich Agatha an. »Wir dürfen nicht denselben Fehler begehen.«

Stille legte sich über den Saal, sodass man sogar einen Strohhalm hätte fallen hören können. Es kam mir so vor, als würde niemand im Raum auch nur atmen. Genau wie ich.

Agatha und ich starrten einander an, ohne mit der Wimper zu zucken. Nichts in ihrer Miene regte sich, vermutlich ebenso wenig wie in ihrer Seele. Dann befeuchtete sie ihre dünnen Lippen und sprach: »Wer unter den Anwesenden stimmt für Niall Radclyffes Antrag?«

Die elf anderen Tribunalsmitglieder wechselten kurze Blicke. Meiner traf auf Fiona, die ihre Rolle schon seit über zwei Jahren hervorragend spielte. Wann immer irgendetwas mit mir zu tun hatte, gab sie sich die größte Mühe, nicht übermäßig stark für mich Partei zu ergreifen, damit niemand Verdacht schöpfte, da wäre irgendetwas zwischen uns. Deshalb hob sie erst die Hand, als es bereits drei andere getan hatten. Und dann wurden es mehr.

Und mehr.

Irgendwann waren es zehn.

Mei lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und verschränkte demonstrativ die Arme. Sie hatte ihre Entscheidung gefällt.

Mein Magen krampfte sich zusammen – als ich plötzlich eine Bewegung aus dem Augenwinkel erkannte. Eine langsame, fließende Bewegung, in der Agatha die Hand hob.

Meine Gesichtszüge entgleisten, und mir blieb die Spucke weg. »Ich –«

»Geh«, unterbrach sie mich. »Und bete, dass es wirklich das Richtige ist, Niall. Andernfalls wirst du die Konsequenzen tragen.«

Sie hatte unrecht. Denn falls ich mich irrte, wären wir alle in Schwierigkeiten. Aber keine Faser meines Körpers glaubte daran. Ich glaubte an Thomas und Russell. Ich glaubte an das Gute in jedem einzelnen Cailleach. Vielleicht sogar in Gwydion – das Gute, das vor langer Zeit ausgelöscht worden war. Aber solange es noch im Rest von uns weiterlebte, gab es noch Hoffnung. Für uns. Für Wick.
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Ich war noch nicht oft im Kerker gewesen, und jedes Mal, wenn ich ihn betrat, wusste ich, warum ich ihn mied wie die Pest. Es war dunkel, kühl, und jedes Mal lag derselbe muffige Geruch in der Luft, den ich nicht deuten konnte, aber auch nicht wollte.

Der lange Gang wurde links und rechts von Gitterstäben geziert. In regelmäßigen Abständen trennten karge, abgenutzte Wände die einzelnen Zellen voneinander. Die meisten davon waren leer. Vor sechs Monaten war ich in einem anderen Trakt gewesen, um Russell zu entlassen – er hatte sich geradewegs in die Obhut eines Weißmagier-Clans begeben müssen und verblieb dort bis heute. Sein Zustand war schlecht, und sie hatten immer noch nicht herausgefunden, warum – geschweige denn, wie sie ihm helfen konnten.

Thomas hatte länger bleiben müssen, weil ein Gefangener unseren Gesetzen nach nur entlassen werden durfte, wenn er ansprechbar war – wer auch immer das vor hunderten von Jahren festgelegt hatte.

Seit Thomas versucht hatte, Jades Flucht zu vereiteln, war er bewusstlos gewesen. Überflüssig zu sagen, dass ihn diese Aktion fast umgebracht hätte. Es war ein Wunder, dass er sich am letzten Funken Leben festgehalten hatte, der ihm geblieben war. Wir hatten ihm die Zeit gegeben, sich zu erholen, doch weil man sich Sorgen machte, dass er ohne Unterstützung nicht mehr aufwachen konnte, hatte das Tribunal vor ein paar Stunden einen Weißmagier geschickt, der ihn mit einem schonenden Zauber aufgeweckt hatte. So, wie es aussah, schien er nun anzuschlagen.

Vor der einzigen Stelle in diesem Trakt des Kerkers, die besetzt war, stand Tristan. »Nialls Bemühungen haben endlich gefruchtet«, drang seine Stimme gedämpft an meine Ohren, als ich langsamen Schrittes den Gang durchquerte. »Dein Vater und du kommen früher hier raus.«

Auf seine Worte folgte eine Totenstille, die mir eine Heidenangst einjagte. Sie fühlte sich an, als wäre meine Hilfe für Thomas zu spät gekommen. »Wie viel früher? Zwei Tage?«, ertönte seine heisere Stimme auf der anderen Seite der Gitterstäbe.

Amüsiert reckte Tristan das Kinn. »Heute.«

»H-heute?«, keuchte Thomas und schenkte mir immer noch nicht die Reaktion, die ich mir erhofft hatte.

»Ja, heute«, kam ich dem Wärter zuvor und blieb neben ihm stehen. »Am Tag deines Erwachens.«

Der Anblick, der sich mir bot, war auf den ersten Blick nur halb so schlimm – aber das war vor allem den Zaubern zu verdanken, die Thomas‘ Körper in Schuss gehalten hatten. Wenn man von seinen langen Haaren und dem Bart absah. Doch als ich in seine braunen Augen blickte, konnte ich das eigentliche Ausmaß der Zerstörung erkennen, die die letzten drei Jahre im Kerker zu verantworten hatten.

Ich rang mir ein Lächeln ab, wohl wissend, dass es Thomas nicht erreichte. »Pünktlich zu Beltaine«, wählte ich meine Worte behutsam. »Das perfekte Datum, um sein neues Leben zu beginnen.« Ich nickte ihm zu. »Thomas«, sagte ich und hoffte, dass er spürte, wie ernst mir jede weitere Silbe war, die nun meine Lippen verließ. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Aber heute erwartet dich endlich deine Freiheit.«
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Das Ende dieser Geschichte enthält leichte Spoiler für Witches of Wick 3: Das Buch des Atho.
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Der gehörnte Gott offenbart sich

Der gehörnte Gott war mein Hüter, mein Beschützer. Der Vater, wie ich ihn schon viel zu früh verloren hatte. Er hatte mir das Leben gerettet, als ich ihn am meisten gebraucht hatte. Das wusste ich ganz genau.

Ich hatte keine Ahnung, wie mein Leben verlaufen wäre, hätte es den Krieg nicht gegeben. Den Krieg zwischen mehreren Lagern aus Schwarzmagiern, der auch nicht vor meiner Heimat Halt gemacht hatte. Es waren andere Zeiten gewesen. Schwierigere Zeiten.

Der letzte Krieg war mehr als fünfzehn Jahre her. Schon jetzt feierte das Tribunal die längste Friedensphase, die Wick je gesehen hatte. Aber es gab keinen Waffenstillstand, der nicht gebrochen werden konnte.

Adria war nicht mein Zuhause. Ich stammte aus Dorchacht, einer rein schwarzmagischen Stadt, wie es sie damals zuhauf gegeben hatte. Schwarz- und Weißmagier hatten sich nie besonders nahegestanden. Nicht nur ihre Begabungen waren unterschiedlich, sondern auch ihr Wesen. Sie waren zwei Seiten einer Medaille und gehörten untrennbar zusammen, doch gleichzeitig stießen sie sich ab, wenn man sie zu nah aneinander zwang. Genauso wie die dreifaltige Göttin und der gehörnte Gott selbst.

Wenn die Schwarz- und Weißmagier nicht untereinander kämpften, dann gegeneinander. Und ich war fest davon überzeugt, dass dies zum vorhergesehenen Lauf der Dinge gehörte. Ganz gleich, welche Anstrengungen das Tribunal unternehmen würde, um den Frieden aufrechtzuerhalten: Es war uns vorherbestimmt, uns gegenseitig auszulöschen. Immer und immer wieder. Das Feuer und die Zerstörung waren meine Vergangenheit und zugleich meine Zukunft. Genau wie der gehörnte Gott.

Ich erinnerte mich an kaum etwas aus meinem frühen Leben – doch jene Augenblicke hatten sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. So sehr man mir mit den Jahren auch hatte einreden wollen, ich hätte sie geträumt oder mein Unterbewusstsein hätte sie in meiner Verzweiflung, in meiner Todesangst, aus Phantasiefäden zusammengesponnen, so wusste ich doch mit absoluter Sicherheit, dass es genau so passiert war. Der gehörnte Gott war mein Zeuge.
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Die Flammen hatten sich durch Dorchacht gefressen und nichts als Tod und Trümmer hinterlassen. Meine Eltern mussten einen Zauber an mir gewirkt haben, der mich aus dem Zentrum geschafft hatte. Auf meinen eigenen, kurzen Beinen wäre ich niemals nach draußen gelangt. Ich war erst ein paar Jahre alt und hatte noch nie eine so weite Strecke zu Fuß zurückgelegt.

Ich wusste nicht einmal, wohin ich lief. Meine Instinkte hatten längst die Oberhand über meinen Körper ergriffen. Und diese sagten mir: Lauf! Lauf, so weit du nur kannst!

Genau das tat ich, ohne Rücksicht auf Verluste, und kurz darauf, ohne einen Blick zurückzuwerfen. Weil ich es nicht ertrug, die einzige Heimat, die ich je gekannt hatte, in Flammen untergehen zu sehen.

Der Krieg war unerbittlich, und in einer Welt wie Wick gab es kein Entkommen vor ihm. Damit ich fliehen konnte, hatten meine Eltern zurückbleiben müssen, um die Angreifer zu beschäftigen. Auf der Seite der Verlierer gab es stets zwei Lager: Diejenigen, die überlebten, und die, die sich für Erstere geopfert hatten.

Je weiter ich mich vom Feuer entfernte, desto kälter und dunkler wurde es. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und jeder Atemzug jagte ein Brennen durch meinen Oberkörper. Als ich die ersten Bäume des Waldes passierte, tat ich das aus einem Schutzbedürfnis heraus. Ich glaubte, ich könnte zwischen den Stämmen verschwinden, mögliche Verfolger abschütteln, mit den Schatten der Nacht verschmelzen, und dass ich spätestens auf der anderen Seite in Sicherheit wäre. Dort musste eine Stadt liegen, die Stadt, in der das Tribunal residierte und die alten, weisen Menschen, die Tag ein, Tag aus zu den Göttern beteten. Bei ihnen wäre ich sicher. Ich musste nur dorthin gelangen.

Aber ich konnte nicht ahnen, dass es sich dabei nicht nur um ein kleines Waldstück handelte, sondern um den Foraois mhór, den größten Wald der ganzen Welt. Fand man seine schmalste Stelle, brauchte man kaum mehr als ein paar Stunden, um vom einen Ende zum anderen zu gelangen. Doch wo er am breitesten war, zogen mehrere Tage ins Land, ehe man wieder in den Schein des Sonnenlichts treten konnte.

Ich war jung, verängstigt, hungrig. Ich hatte keine Orientierung, und die Kälte und die Dunkelheit machten mir zu schaffen. Ich hatte noch lange keine magischen Kräfte entfaltet und wusste mir nicht zu helfen.

Stundenlang irrte ich durch den Wald, der mir fremd war und doch so vertraut wirkte. Der kein Ende zu nehmen schien und in dem die Sonne selbst nach Stunden über Stunden nicht aufgehen wollte. Die Finsternis war allgegenwärtig, so sehr, dass ich befürchtete, sie würde Einzug in mein Herz erhalten.

Zu allem Übel begann es irgendwann zu regnen, und die dunklen Gewitterwolken, die am Himmel aufgezogen waren, verschluckten das Licht der Sterne, sodass ich ganz auf mich allein gestellt war. Ich stolperte über mehrere Wurzeln, fiel einmal hin und stand wieder auf. Ich ertastete den Stamm eines schützenden Baumes eher, als dass ich ihn sah, und presste mich dicht an ihn, was jedoch nicht verhinderte, dass vereinzelte Regentropfen, die durch das Geäst glitten, meine Haare durchnässten.

Ich zitterte am ganzen Leib und schlang die Arme um meinen Oberkörper. Mein dünner Umhang war schon an mehreren Sträuchern hängengeblieben und zerrissen. Ich zupfte ihn zurecht, als ich mich mit dem Rücken am Baumstamm zu Boden sinken ließ. Ich zog die Knie an und formte eine Kugel, um mich selbst zu wärmen, doch daraufhin wurde der Regen umso unerbittlicher. Kälter.

Ich versuchte, die Augen zu schließen und mich auszuruhen, aber wann immer ein Regentropfen auf meinen Kopf traf, war ich mit einem Schlag hellwach. Wann immer ein Luftzug durch den Wald strich, fühlte er sich an wie eine kühle Hand, die nach mir griff. Wann immer ich auch nur das leiseste Rascheln oder Knacken vernahm, war ich fest davon überzeugt, dass meine Zeit ein Ende finden würde.

Aber nichts passierte. Nichts und niemand kam. Ich blieb allein. Und das war womöglich schlimmer als alles, was sonst hätte geschehen können.

Ich hielt es nicht lange aus, bis die Verzweiflung mein Herz umklammerte und meinen Verstand mit einem Mal ausblies wie eine flackernde Kerze. Mit steifen Gliedern richtete ich mich auf, sah mich um, ohne etwas zu erkennen, und lief blindlings drauflos.

Es dauerte exakt drei Schritte, ehe ich mit voller Wucht gegen einen harten Widerstand stieß und zu Boden stürzte. Schmerz zog sich über meine Vorderseite, und für einen Moment sah ich nichts als helle Lichtpunkte vor meinen Augen tanzen.

Stöhnend richtete ich mich auf und wusste nicht mehr, aus welcher Richtung ich gekommen war und wohin ich gewollt hatte. Wohin ging es nach Dorchacht und wohin in die Stadt mit den guten Cailleacha?

Ich atmete tief durch und versuchte, keine Schmerzenstränen zu vergießen. Stattdessen kniff ich angestrengt die Augen zusammen und ließ den Blick schweifen. Es war so finster, dass ich meine eigene Hand kaum erkennen konnte – ihn dafür aber umso deutlicher.

Er war nicht mehr als eine pechschwarze Silhouette, die sich wider jeder Logik von meiner ebenso pechschwarzen Umgebung abhob. Ein Anblick, den ich erst viel später infrage stellen würde.

Die Gestalt wirkte unförmig, groß und breit, und es hatte den Anschein, als würden von ihrem Kopf aus zwei mächtige, gebogene Hörner in Richtung Himmel wachsen. Fast wie bei einem –

Dämon! Ich zuckte zurück. Sie hatten mich gefunden. Die Schwarzmagier, die Dorchacht angegriffen hatten. Sie waren hier und hetzten ihre Dämonen auf mich. Ich musste –

Ich konnte überhaupt nichts tun außer stocksteif dazustehen und dem Mann entgegenzublicken, dessen bloße Anwesenheit eine Totenstille über den Wald hereinbrechen ließ. So lange, bis er sprach: »Kind ohne Namen.«

Meine Augen weiteten sich. Dämonen sprachen nicht. Zumindest nicht mit so klarer, deutlicher, wenn auch tiefer und knarziger Stimme. Es musste ein Mensch sein. Ein Mensch mit … Hörnern.

Ein mulmiges Gefühl stieg in mir auf. »Wer … bist du?« Ich zitterte so sehr, dass ich nicht einmal wusste, ob die Worte, die meinen Mund verließen, verständlich waren. Meine Lippen fühlten sich schon ganz taub und meine Glieder steif an.

»Ich bin dein Herr und Meister«, sprach die tiefe Stimme. »Ich bin dein Gott.«

Meine Augen weiteten sich. »Mein Gott?«, hauchte ich und konnte förmlich sehen, wie der kalte Nebel, der zwischen meinen Lippen hervortrat, gen Himmel stieg. Ich zweifelte mein Gegenüber keine Sekunde lang an. »Meine Eltern beten jede Nacht zu dir.«

»Und dafür sind sie belohnt worden«, antwortete der gehörnte Gott. »Durch ihre Loyalität haben sie sich einen Platz an meiner Seite verdient.«

Meine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln – bis mir jäh klar wurde, was das bedeutete. Ich drohte, den Boden unter den Füßen zu verlieren, und plötzlich wurde die Kälte allgegenwärtig. »Wenn sie bei dir sind«, flüsterte ich, »dann sind sie nicht mehr hier. Sie sind fort.« Ich war noch so jung, und doch war es für mich nicht schwer zu verstehen. Aber umso schwerer zu ertragen.

Bebend atmete ich ein, während meine Augen zu brennen begannen. »Sie sind fort.« Sie waren die, die sich geopfert hatten, damit ich, ihr einziges Kind, überleben konnte. Es ergab Sinn – und doch fand ich es in diesen Sekunden nicht gerecht.

»Ich gebe dir die Wahl«, sprach der gehörnte Gott und streckte eine Hand mit langen, knochigen Fingern nach mir aus. »Komm zu ihnen an meine Seite. Oder bleib und friste ein unwürdiges Dasein voll von Reue und Selbsthass.«

Mein Mund öffnete sich, doch ich fand keine Worte. Der Befehl des gehörnten Gotts legte eine Schwere auf meine Schultern, die bei jedem Regentropfen um ein Vielfaches wuchs. »Aber –« Ich stockte, konnte jedoch nicht verhindern, dass es meinen Mund verließ: »Ich habe keinen Platz an deiner Seite verdient.«

Stille legte sich über uns, mehrere Sekunden lang. »Ist das so?«, fragte der gehörnte Gott gedehnt, und auf einmal dämmerte mir, dass ich auf dem besten Wege war, mich in ein Problem zu manövrieren. Wahrscheinlich hatte es noch nie jemand gewagt, ihm auf solche Weise zu widersprechen.

Ich schluckte. Ich hatte schon damit angefangen. Ich konnte es mir nicht mehr anders überlegen. Den gehörnten Gott anzulügen, war die größte Sünde, die ich mir vorstellen konnte. »Ich habe nicht jeden Tag zu dir gebetet. Nicht wie sie. Sie haben einen Platz an deiner Seite verdient. Aber ich nicht.«

Langsam ließ der gehörnte Gott die Hand sinken. Der Augenblick war verstrichen. »Und was gedenkst du zu tun, Kind ohne Namen?«

Mit einem Schlag wurde die Kälte unerträglich, und ich sackte auf die Knie. Meinen Umhang fest um meinen Körper geschlungen, hatte ich Mühe, den gehörnten Gott anzublicken, weil sich alles in mir zu einem Ball zusammenrollen wollte, um zumindest noch den letzten Funken Wärme in mir zu behalten. »I-i-ich …« Ich bibberte so sehr, dass ich mehrere Anläufe brauchte, um meinen Satz zu beenden. »Ich w-werde … m-mir … m-meinen P-p-platz v-verdienen.« Zischend atmete ich durch. »Und b-beten.«

Ich zog das Kinn an die Brust und ergab mich der Stille, die zwischen uns ausbrach – und die sich so sehr in die Länge zog, bis ich mir absolut sicher war, dass der gehörnte Gott verschwunden war. Oder nie da gewesen.

»Ja«, sagte er plötzlich gedehnt, und seine Stimme kam mir näher vor als gerade noch. »Ja, das wirst du.« Auf einmal spürte ich eine sachte, aber nicht weiche Berührung auf meinem Kopf, und eine Wärme erfüllte mich von den Haar- bis zu den Zehenspitzen. Der Schmerz überall an meinem Körper verging mit einem Mal, und die Kälte wich von mir. »Enttäusche mich nicht«, grollte der gehörnte Gott. »Kind ohne Namen.«

Als ich aufsah, waren er und seine Berührung weg. Dafür hatte sich ein Gang aus Licht vor mir aufgetan: Die Wolken am Himmel waren mit einem Mal fort, und zu meiner Überraschung war die Sonne aufgegangen, die mir den Weg leuchtete.

Wie war das möglich? War von jetzt auf gleich so viel Zeit verstrichen? War ich bewusstlos gewesen? Oder hatte der gehörnte Gott lediglich die Wolken vertrieben? Gar den Tag herbeigerufen und mit ihm die Sonne, die sein Symbol darstellte?

Ich wusste es nicht. Aber feststand, dass der Foraois mhór in etwa zwanzig Schritten Entfernung endete. Es war geschafft. Ich war gerettet.

Meine Füße trugen mich nur noch bis zum Rand des Waldes – bis zu einem Ort, von dem aus ich die Stadt erblicken konnte, von der mir meine Eltern erzählt hatten. Und einen großen Hügel, auf dessen Spitze ein schwarzer Tempel thronte. Er war alles, was ich sah, als meine Beine unter mir nachgaben und ich zusammenbrach.


2.
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Der gehörnte Gott führt mich
»Ich? Von allen Cailleacha, warum ausgerechnet ich?«
»Du weißt, was er erzählt hat.«
»Dass ihm der gehörnte Gott persönlich begegnet ist? Das glaubt ihr doch nicht wirklich!«
»Was sagst du denn dazu? Du stehst in ständigem Kontakt mit ihm. Könnte da was dran sein?«
»Selbstverständlich nicht! Der gehörnte Gott hat kein Interesse an irgendwelchen herumstreunenden Bengeln. Zumindest nicht, solange sie wohlauf sind und atmen.«
»Wie dem auch sei. Ganz Adria ist in Aufruhr, Cillian. Ganz Wick ist in Aufruhr. Wir brauchen alle Männer und Frauen, um Frieden zu stiften. Ich sehe also keine andere Möglichkeit –«
»Ist das dein Ernst? Weil ich mich im Namen des gehörnten Gotts nicht an diesem Krieg beteilige, soll ich zum Kindermädchen degradiert werden?«
»Es ist unser einstimmiger Beschluss, Cillian. Und solange uns der gehörnte Gott kein Zeichen sendet, dass wir damit falschliegen, hast du dich danach zu richten.«
»Nur über meine Leiche!«
Die wohlige Wärme in meinem Rücken schwoll mit einem Mal zu einer gleißenden Hitze an, wie Feuer, das sich durch den Stoff meiner Gewänder in mein Fleisch fraß. Erschrocken riss ich die Augen auf und stieß einen spitzen Schrei aus. Mit einem Mal rollte ich mich von meinem Bett herunter und prallte unsanft auf den Boden.
Blitzschnell zog ich mein Oberteil hoch, drehte mich auf den Rücken und wartete mit zusammengebissenen Zähnen darauf, dass die Kälte des Steinbodens die Hitze ablöste, die sich durch meine Haut brannte. Zischend atmete ich ein und aus, ein und aus, bis der Schmerz allmählich verging. Zumindest vorerst. Wenn ich nicht punktgenau zum Sonnenaufgang aufstand, sorgte Hohepriester Cillian mit Gewalt dafür, dass ich es tat – und das, ohne sich auch nur meine Gegenwart antun zu müssen.
Als ich erschöpft den Kopf drehte und einen Blick aus dem winzigen Bogenfenster warf – der einzigen Lichtquelle in meiner Kammer –, war es draußen noch immer stockfinster. Erst in weiter Ferne erspähte ich einen kaum sichtbaren Lichtschein.
Ich schluckte und rappelte mich träge auf. Ich war neun Jahre alt und lebte schon seit mehreren Jahren bei Cillian. Cillian, der mich nie gewollt hatte und der keine Gelegenheit ausließ, mir genau das unter Beweis zu stellen.
Ich erinnerte mich kaum mehr daran, wie ich zum Tribunal geraten war oder dass ich ihnen von meiner Begegnung mit dem gehörnten Gott erzählt hatte, aber ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Denn dann wäre ich womöglich nicht hier. Ich wäre bei einer anderen Familie untergekommen. Eine, die sich vielleicht ein auch klein wenig wie eine angefühlt hätte. Die mich großzog. Die mich behütete. Und keine, die mir die Angst vor der großen Welt da draußen nahm, indem sie mich wissen ließ, dass die größte Bedrohung unter meinem Dach lebte.
Unsicher sah ich zu meinem Bett, verwarf aber jeden Gedanken, mich wieder hineinzulegen. Stattdessen schüttelte ich die dünne Decke auf, unter der ich in so mancher Winternacht bis auf die Knochen fror, und danach mein Kissen. Mein Mund war staubtrocken geworden und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Ich wusste genau, welchen Tag wir hatten. Und was passieren würde. Weil es in den letzten vier Jahren meines Lebens jeden Mond passiert war. Und heute umso mehr, denn wir feierten Yule und die Geburt des gehörnten Gottes.
Ich wollte das nicht mehr. Ich hielt es kaum mehr aus. Ich wollte einfach nur, dass dieses Kapitel meines Lebens endete. Aber nach all der Zeit glaubte ich nicht, dass es das je würde. Dies war endlos.
Ich hätte mit dem gehörnten Gott gehen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu gehabt hatte.
Sehnsüchtig warf ich einen Blick aus dem Fenster in Richtung der Weiten südöstlich von Adria, wo sich das Leuchten von mehr und mehr Sonnenstrahlen abzeichnete. Vielleicht sollte ich einfach davonlaufen. Woche für Woche dachte ich darüber nach und ließ es dann doch bleiben. Wo sollte ich schließlich hin? Meine Eltern waren längst zu Atho gegangen, genauso wie die meisten Menschen, die ich je gekannt hatte. Ich war allein auf dieser Welt – und fristete genau das trostlose Dasein, das mir der gehörnte Gott prophezeit hatte. Und das alles nur, weil ich mein loses Mundwerk nicht hatte halten können.
Auf der anderen Seite der Tür ertönte ein lauter Knall, und ich zuckte zusammen. Cillian war wach, und er war bereits jetzt schlecht gelaunt. Ich durfte ihm keinen Grund geben, diese Laune an mir auszulassen. Also zog ich mein Nachthemd aus und streifte mir schnell meine Tagesgewänder über. Es waren dieselben wie die, die andere Kinder in meinem Alter trugen, und glichen den schwarzen Roben, in die sich Cillian stets hüllte, nicht im Geringsten. Sie verliehen mir nicht annähernd die Erhabenheit, die er mit jedem einzelnen Schritt ausstrahlte. Aber das war in Ordnung. Denn ich war alles andere als erhaben. Ich war nicht sein Ziehsohn, sondern sein Diener.
Ich schlüpfte in meine Schuhe und trat zur Tür. Bevor ich die Klinke herunterdrückte, sah ich mich noch einmal um und beäugte den kreisrunden Raum, der in den letzten fünf Jahren mein Zuhause gewesen war. Auf dem nackten Boden war ein beinahe völlig verblasstes Pentagramm aufgemalt, und der ganze Ort war in eine seltsame Aura gehüllt. Als wären hier unsägliche Dinge geschehen. Dinge, die mich in meinen schlimmsten Albträumen verfolgten, nur damit ich sie bei Morgengrauen vergaß, sodass sie mich in der folgenden Nacht aufs Neue mit all ihrer Gewalt heimsuchen konnten.
Der Schwarze Tempel war nicht mein Zuhause, sondern lediglich diese Kammer in dessen Südflügel. Er fasste mehr als dreißig Räume, die meisten davon standen leer. Schon oft hatte das Tribunal darum gebeten, sie Cailleacha zur Verfügung zu stellen, die ihr eigenes Heim aufgrund von Kriegen, Dämonen oder Katastrophen verloren hatten, aber der Hohepriester hatte stets abgelehnt. Dies war das Haus des gehörnten Gottes, und hier durften nur die verweilen, die er selbst auserwählt hatte.
Genau das war der Grund, weshalb mir Cillian eine solche Abscheu entgegenbrachte.
Ich konnte mich kaum an den Tag erinnern, an dem mich das Tribunal zu ihm geführt hatte. Ich wusste auch nicht, warum sie mich nicht längst in die Obhut eines anderen gegeben hatten. Vielleicht hatte der Rest der Welt kein Interesse daran gehabt, eine stille, in sich gekehrte Waise bei sich aufzunehmen.
Seit ich zu Cillian gekommen war, hatte ich kein Wort mehr gesprochen. Ich wollte nicht. Es fühlte sich nicht richtig an, auch nur den Mund aufzumachen. Immerhin brauchte ich ihn nicht, um zum gehörnten Gott zu beten. Denn das hatte ich jeden Tag getan, seit ich hierhergekommen war – so, wie ich es versprochen hatte.
Ich ließ die Hand von der Klinke gleiten und schritt ins Zentrum des Raums hinein. Als ich abermals aus dem Fenster sah, in Richtung des Horizonts, der sich allmählich heller färbte, kam es mir so vor, als würde mich der gehörnte Gott persönlich begrüßen. Also schloss ich die Augen und breitete die Arme aus, um ihn in Wick willkommen zu heißen.
Meine Hände glitten durch die Luft und formten die Schicksalsfäden, die magischen Ströme, auf denen sich die Geister durch diese Welt bewegten, völlig unbemerkt von all jenen, die nicht in der Lage waren, sie zu sehen. Die Geister waren Athos Volk im Totenreich. Er war ihr Gebieter. Er war der Vater, der uns das Leben schenkte und zu dem wir eines Tages zurückkehrten.
Dana war seine Gemahlin, seine Mutter. Der Grund, weshalb der gehörnte Gott immer wieder zu neuem Leben erwachte – genau wie wir. Ohne sie würde der Kreislauf ein jähes Ende finden. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass Atho unsere oberste Gottheit war. Er war alles, und ohne ihn waren wir nichts.
Kaum, dass ich diesen Gedanken fasste, wurde ich von neuer Energie durchströmt. Ich öffnete die Augen und sah, dass das Licht nähergekommen war. In Wick ging die Sonne meist schnell und unbarmherzig auf. Sie hatte schon einen Teil der grünen Hügel vereinnahmt, die das Gebiet südlich von Adria für sich beanspruchten.
Er war hier. Bei mir. Und er gab mir die Kraft, mich umzudrehen und durch die hölzerne Tür ins Zentrum des Tempels zu treten.
Ich kam keine drei Schritte weit, denn Cillian wartete bereits auf mich. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er mit verschränkten Armen im Bereich vor meiner Kammer ausgeharrt hatte, aber seiner Miene nach hatte er schon viel zu viel Zeit für mich verschwendet.
Sofort straffte ich die Schultern. Ich verbeugte mich tief, bis ich ein schmerzhaftes Ziehen in meinem Rücken spürte und abrupt innehielt, das Gesicht verzerrt und voller Hoffnung, dass Cillian es nicht bemerken würde. Kein Wort der Entschuldigung kam über meine Lippen. Nicht, weil ich zu stolz war, um sie auszusprechen. Sondern weil ich nicht sprach. Niemals. Nicht einmal jetzt. Weil es nicht an der Zeit für mich war.
»Du hast schon wieder verschlafen, Wren«, knurrte Cillian. Seine tiefschwarze Robe mit den goldenen Stickereien bildete einen Kontrast zu seiner blassen Haut und seinen langen, weißen Haaren. Sein Gesicht war so voller Falten, dass ich mir nicht ausmalen konnte, wie er als junger Mann ausgesehen haben mochte – oder dass er überhaupt einmal einer gewesen sein könnte.
»Du sollst den Boden wischen.« Seine Stimme klang wie eine alte Eiche, die im erbarmungslosen Wind ächzte. »So lange, bis nicht mehr der geringste Schmutz daran haftet. Keine Flecken, keine Fußspuren, nur strahlendes Schwarz. Hast du mich verstanden?«
Stumm nickte mich und machte mich auf den Weg zur Besenkammer. Von dort holte ich meine Ausrüstung und füllte den Eimer an einem Brunnen ungefähr hundert Fuß vom Schwarzen Tempel entfernt auf. Wie immer meinte ich es zu gut, und sein übervolles, schweres Gewicht riss meine Schultern förmlich nach unten. Bis ich zurückgekehrt war, brannten meine Arme wie Feuer, und ich konnte es kaum erwarten, ihn an Ort und Stelle abzusetzen.
Cillian stand inzwischen am Fuß der Treppe und betete. Ich tauchte den Mopp tief in den Eimer und sah zu, wie sich die Nässe, die er in sich aufgesaugt hatte, über den Boden ergoss. Ein leises Plätschern ertönte, ein vertrautes Geräusch in meinen Ohren, und ich begann, mein Werk zu verrichten.
Während ich arbeitete, bewegte ich mich großzügig um Cillian herum, um ihn nicht zu stören oder seine Aufmerksamkeit unnötig auf mich zu ziehen. Wann immer das geschah, lebte ich gefährlich. Seine Peitsche war schier jederzeit in Griffweite, und beim bloßen Gedanken daran brannten die Striemen auf meinem Rücken wie Feuer.
Immer wieder richtete ich den Blick auf das obere Ende der dreizehn Stufen, die in Richtung des Altars führten, an dem wir unsere wichtigsten Zeremonien abhielten: Taufen, Vermählungen, Bestattungen. Es war der Ort, an dem wir dem gehörnten Gott am nächsten waren. Der Ort, an dem ich am meisten sein wollen sollte. Und doch erschauderte ich bei der bloßen Vorstellung davon. Denn heute wäre wieder einer dieser Tage, an dem Cillian mein Blut an Atho opfern würde.
Eigentlich war es seine Pflicht, dem gehörnten Gott seinen eigenen Lebenssaft darzubieten, aber seit er mich in seinen Fängen hatte, verschwendete der Hohepriester keinen Gedanken mehr daran. Schließlich hatte er jetzt einen Diener, der ihm jederzeit zur Verfügung stand.
So auch an diesem Abend. Stunden, nachdem ich jeden noch so kleinen Fleck des Saals gewischt hatte – und nachdem Cillian einen großzügigen Spaziergang durch Letzteren gemacht hatte, wann immer ich gerade so fertig geworden war, auf dass ich wieder von vorn beginnen musste. Irgendwann hatte die Tortur ein Ende, zumindest diese eine, doch die nächste stand schon bevor. Heute, an Yule, sollte das Blut des Hohepriesters den gehörnten Gott zu neuem Leben erwecken. Die Zeremonie wurde zur Mittagsstunde vollzogen, wenn sich die Sonne am höchsten befand, und ich sagte keine Silbe dazu, obwohl ich gespürt hatte, dass der gehörnte Gott bereits in den Morgenstunden wiedererwacht war. Man würde mir nicht glauben. Genauso wenig wie die Tatsache, dass ich ihm einmal begegnet war. Eine Geschichte, von der ich inzwischen selbst nicht mehr wusste, ob sie wahr war.
Alle Schwarzmagier von Adria und ein paar aus den umliegenden Dörfern versammelten sich zur Mittagsstunde im Schwarzen Tempel. Der letzte Krieg war schon Jahre her, und auch wenn es hier und da immer noch Unruhen gab, hatte ich das Gefühl, dass Feiertage wie dieser alle zusammenführten, die rechtmäßig zusammengehörten. In diesem Fall: die Schwarzmagier, Athos auserwählte Kinder.
Der Hohepriester wartete auf dem Plateau auf mich. Anstatt mich mit Magie zu sich hinaufzubefördern, wollte er von mir, dass ich jede der hohen Stufen einzeln nahm. Ich war zu klein, um sie hinaufzusteigen – es war vielmehr ein Klettern, und in der schieren Ewigkeit, die ich benötigte, um mein Ziel zu erreichen, konnte ich regelrecht spüren, wie die Ungeduld der Schwarzmagier ins Unermessliche wuchs. Aber niemand kam mir zu Hilfe.
Ich war außer Atem und Schweißperlen bedeckten meine Stirn, als ich endlich das obere Ende der Treppe erreichte. Auf wackeligen Beinen richtete ich mich auf, straffte die Schultern – und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren. Ehe ich die Stufen herabstürzen konnte, taumelte ich vorwärts und wäre beinahe gegen Cillian gestoßen.
Dieser packte mich grob am Arm und zerrte mich einfach mit sich, bis wir vor dem Altar angelangten, der einzig und allein dem gehörnten Gott gewidmet war. In dessen Zentrum befand sich ein Holzkästchen, das für gewöhnlich in Cillians Gemächern unter Verschluss gehalten und nur für besondere Anlässe hier platziert wurde. Er klappte es auf und entblößte dessen Inhalt: Es war bis zur Kante mit Knochensplittern gefüllt. Knochensplitter, die niemand anderem als dem gehörnten Gott persönlich gehören sollten.
Meine Kehle war wie zugeschnürt, als Cillian, mein Handgelenk immer noch fest umklammert, meinen Arm hochriss und ihn mit der Handfläche nach oben unmittelbar über dem Kästchen positionierte.
Ich verzog das Gesicht und biss die Zähne zusammen, aber ganz gleich, wie oft ich es schon erlebt hatte, war ich doch nie vollends auf das vorbereitet, was nun kam: Cillian hob die große, lange, scharfe Ritusklinge hoch, die er mit nach oben gebracht hatte. Sein Griff verfestigte sich um mich, sodass ich mich nicht hätte losreißen können, hätte ich es versucht. Aber derartige Versuche hatte ich schon vor Jahren aufgegeben.
»Dúisigh, Átho«, sprach er mit rauer Kehle – und zog die Klinge quer über meine Handfläche, beginnend zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. »Wrap do airm timpeall orainn!«
Schmerzerfüllt sog ich die Luft ein und erntete einen vernichtenden Blick, als sich ein Brennen über meine Hand zog. Dunkelrotes Blut quoll kraftvoll aus dem Schnitt hervor, als könnte es kaum erwarten, seinem Schicksal zu begegnen. In kleinen Strömen rann es über mein Handgelenk, das grob von Cillian umgedreht wurde, und tropfte von dort aus geradewegs in die Splitter hinein.
»Seo duit, a Átho.«
Ich hatte schon mehreren Taufen beigewohnt und gesehen, was passiert war, wenn das Blut eines Schwarz- oder Weißmagiers Athos Knochensplitter berührte. Schwarzer oder weißer Rauch stieg zur Decke des Tempels hinauf und verkündete die Botschaft, welche Gottheit den Cailleach auserwählt hatte.
Jetzt jedoch war es anders: Mein Blut verwandelte sich nicht in Rauch oder Nebel. Stattdessen versickerte es inmitten der Knochen und verschwand im Nichts – oder hätte es zumindest getan, würde nicht mehr und mehr davon in kleinen Rinnsalen auf es herabfließen. Cillian drohte indes, mein Handgelenk zu zerquetschen, als wollte er mit Gewalt noch mehr Blut aus meinem Fleisch pressen, bis meine Haut nichts weiter als ein kümmerliches Gebilde blutleerer Knochen wäre.
Der Unterschied zwischen einer jeden Taufe und dem heutigen Tag war nicht mehr und nicht weniger als der gehörnte Gott. Mit meinem Blut geschah, was auch immer er wollte. In diesem Fall verleibte er es sich ein. Er ernährte sich davon und wurde damit größer, stärker, mächtiger. Ich speiste ihn, und so sehr es schmerzte, fühlte es sich irgendwie gut an. Als wäre dies genau der Ort, an dem ich zu sein hatte.
Als immer mehr von meinem Blut eins mit Athos Gebeinen wurde, fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Ich fand die Verbindung zwischen meiner Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich hatte dem gehörnten Gott gestanden, dass ich nicht genug zu ihm gebetet hatte, um mir einen Platz an seiner Seite zu verdienen. Und er hatte das einzig Richtige getan, um mich von diesem falschen Weg abzubringen: Er hatte dafür gesorgt, dass ich ausgerechnet in die Hände des Hohepriesters fiel, seines höchsten Dieners. Des einen Mannes, der ihm am nächsten stand. Auf dass ich ihm eines Tages genauso nah wäre.
Meine Miene glättete sich, und auf einmal sah ich mein ganzes Dasein aus anderen, klareren Augen. Jahrelang hatte ich geglaubt, ich wäre allein auf dieser Welt, doch das war ein Fehlschluss gewesen. Der gehörnte Gott hatte meine Seite nie verlassen. Er wachte über mich, damals, heute und bis in alle Ewigkeit.
Er war die einzige Familie, die ich brauchte. Und wenn die Zeit gekommen war, würde ich mich bei ihm bedanken, indem ich zu seinem höchsten Diener aufstieg.
Ja, ich würde von ihm auserwählt werden. Ich würde mich seiner würdig erweisen. Eines Tages würde ich die dreizehn Stufen erhobenen Hauptes emporsteigen als neuer Hohepriester des gehörnten Gottes, so wie ich es vor einem halben Jahrzehnt selbst zu meiner Bestimmung gemacht hatte.
Ganz gleich, welche Steine man mir in den Weg legen würde. Ganz gleich, welche Prüfungen man mir stellen würde. Ich wäre für alles gewappnet. Und ich würde nicht versagen. Auch wenn es das Letzte war, was ich tat.
»Dúisigh, Átho. Wrap do airm timpeall orainn«, sprach Cillian und hob langsam die Arme in die Höhe, während sich mein Blut nach und nach mit Athos Gebeinen vereinigte und meine Lebenskraft auf ihn überging. Er, der gehörnte Gott, von dem ich mir absolut sicher war, dass er mich in diesem Moment mit wohlwollendem Blick fixierte. Es war genug. Vorerst.
Ich lächelte leicht, während sich meine trockenen Lippen teilten und lautlos die Worte formten: »Wrap do airm timpeall orm.«
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Der gehörnte Gott erwählt mich
Wann immer ich aus dem Schlaf glitt, wurde ich vom Geruch von Feuer und Rauch, von Angst und verbranntem Fleisch begleitet. Es war die erste Erinnerung, und ich war fest davon überzeugt, dass es eines Tages auch meine letzte wäre.
Dieser eine Morgen, nur wenige Wochen nach meinem dreizehnten Geburtstag, war der allererste in meinem ganzen Leben, an dem ich diese Empfindungen zumindest für kurze Zeit abschütteln konnte. Denn heute war es so weit: Meine Taufe stand an, und ich konnte es kaum erwarten.
Ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich zum Schwarzmagier berufen werden würde. Der gehörnte Gott hatte mich auserwählt, genau wie meine Eltern und meine Großeltern zuvor. Er hatte sich mir gezeigt und meinen Weg geebnet. Heute wäre der Tag, an dem ich ihm ein für alle Mal beweisen würde, dass ich sein treu ergebener Diener war. Er hatte mich auf die rechte Bahn geführt, mir einen Sinn und Zweck gegeben. Und dafür sollte er einfach alles von mir haben.
Der Tempel war selten so gut gefüllt wie an den wenigen Tagen im Jahr, an denen die Taufen der Dreizehnjährigen abgehalten wurden. Im letzten Jahrzehnt waren die Veranstaltungen so rar geworden, dass viele erst in ihrem vierzehnten Lebensjahr den wichtigsten Ritus ihres Lebens hatten abhalten können – als Alter eine Zahl, die früheren Sagen zufolge Unglück brachte.
Für mich kam die Taufe gerade rechtzeitig. Und ich spürte mit jeder Faser meines Körpers, dass ich bereit dafür war.
Kinder aus ganz Wick kamen heute hierher. Ich hatte bei Weitem die kürzeste Anreise. Ich harrte bis zum letzten Augenblick in meiner Kammer aus, ehe ich die große Halle mit dem Altar betrat. Ich schloss zur Schlange aus Jungen und Mädchen auf, die sich einer nach dem anderen die hohen Stufen hinaufbewegten. Die meisten von ihnen hatten noch nie vor dem Altar gestanden und sichtlich Mühe, die Treppe zu erklimmen. Es ging so langsam voran, dass mir genügend Zeit blieb, mich am Ende zu positionieren.
Ein Mädchen mit flammend roten Haaren stand vor mir und blickte sich in diesem Moment nach mir um. Ich sah sie ab und zu in Adria, hatte aber noch nie mit ihr gesprochen. Weil ich mit niemandem gesprochen hatte. Sie schenkte mir einen prüfenden Blick, und nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was die anderen Kinder von mir hielten. Von dem unnahbaren, stummen Jungen, der sein Dasein im Schwarzen Tempel fristete, dem düstersten Ort, den man sich nur ausmalen konnte – aber so nahe am gehörnten Gott wie sonst niemand von ihnen.
Sie lächelte. Es war ein schwaches, zögerliches Lächeln, das seltsame Gefühle in mir auslöste. Dann wandte sie sich wieder nach vorn, und der Augenblick war verstrichen.
An diesem Tag waren wir zu zwölft – so viele, dass wir uns in zwei gleich langen Reihen voreinander aufstellen mussten, kaum dass wir am oberen Ende der Treppe angekommen waren. Cillian und Angela, die Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin, hatten sich links und rechts von Fionn aufgestellt, dem Oberhaupt des dreizehnköpfigen Tribunals. Angela – eine Frau in den späten Vierzigern mit langen, dunklen Locken – hatte ihren Gehilfen dabei, von dem sie glaubte, dass er eines Tages ihre Nachfolge antreten würde. Cillian hatte niemandem diesen Posten übertragen – womöglich, weil ein Teil von ihm fest davon überzeugt war, dass es nie einen anderen Hohepriester als ihn geben würde.
Fionn trug traditionelle Kleidung mit gleichermaßen schwarzen und weißen Elementen, wahrscheinlich um die friedliche Zusammenkunft der beiden Seiten an jenem Tag zu unterstreichen. Er war schon weit über fünfzig, mit langen, zu einem Dutt gebundenen Haaren, die weder blond noch grau waren, und einem dichten Bart, durch den seine Stimme nur stark gedämpft drang. »Wir haben uns an diesem Tage hier eingefunden, um das vielleicht schönste Ereignis im Leben eines Cailleach zu begehen.« Er blickte jedem von uns tief in die Augen, und ich glaubte, einen Funken aufrichtiger Empathie darin zu erkennen. Als erinnerte er sich in diesen Sekunden an seine eigene Taufe zurück. Er war Weißmagier, und ich hatte inzwischen das Gefühl, dass jedes Tribunalsoberhaupt der nächsten Jahre ein Weißmagier wäre. Die letzten Unruhen und Konflikte waren Beweis genug gewesen, dass uns Schwarzmagiern nicht zu trauen war – zumindest wenn es nach den Bewohnern von Adria ging.
»Dies ist die Zeremonie eures Erwachens. Der Tag, an dem ihr erfahren werdet, welche unserer Gottheiten euch das Leben geschenkt hat, euch erwählt hat und auf eurem Lebensweg leiten wird.«
Die Weißmagier, die sich unten eingefunden hatten, hatten das einzig und allein aus dem Grund, dass ihre Kinder nun ebenfalls als Weißmagier anerkannt werden würden, weshalb sie diesen Ort nach dem heutigen Tag nie wieder betreten müssten. Für mich hingegen würde sich rein gar nichts ändern. Das wusste ich bereits jetzt, wo Cillian und Angela in der vorderen Reihe begannen, jeder von ihnen eine Klinge in der einen und eine Schale in der anderen Hand. Nur den Hohepriestern war es gestattet, diese Zeremonie durchzuführen. Die dreifaltige Göttin und der gehörnte Gott wirkten durch sie – und sandten uns ihre Zeichen.
»Wir werden nun euer Blut mit je einem Knochensplitter des gehörnten Gottes vermengen«, erklärte Fionn, obwohl jeder von uns bestens mit dem Ablauf vertraut war. Manche uns hatten sich ihr ganzes Leben auf diesen Tag vorbereitet.
Von Dana existierten keine Knochensplitter, da sie ein ewiges Wesen war, das zwar immer wieder dem Alter verfiel, jedoch niemals starb und somit keine Überreste seiner selbst hinterließ.
»Erzeugt er weißen Rauch, ruht die Kraft der dreifaltigen Göttin in euch. Ist es schwarzer Rauch, schlummert in euch die Macht des gehörnten Gottes.«
Viele von uns wussten längst, von wem sie erwählt worden waren. Ihre ersten Gehversuche hatten sich mit ihren ersten unüberlegten, schwachen Zaubern abgewechselt. Aber dann waren da noch Jungen wie ich, die nie zuvor Magie gewirkt hatten und an manchen Tagen befürchteten, die Götter hätten sie zu Fuil Millte gemacht. Zumindest war das die eine Sache, die mir Cillian mit jedem Tag energischer entgegenschleuderte, wenn er versuchte, mich des Tempels zu verweisen.
Doch ich wusste, dass der gehörnte Gott Geduld von mir verlangte. Und heute wäre der Tag, an dem sie sich endlich bezahlt machen würde.
Die beiden Hohepriester ließen die Klingen über die Handgelenke der Cailleacha gleiten, bis das Blut aus ihren dünnen Äderchen hervorquoll und sich über den Boden ergoss, noch bevor es in einer Schale aufgefangen werden konnte. Das rothaarige Mädchen, vor dem Angela stand, sog zischend die Luft ein, und der Junge neben ihr stöhnte vor Schmerzen.
Ein müdes Lächeln umspielte meine Lippen. Zumindest dieser Teil des Tages wäre nichts Neues für mich.
Während Angela die beiden heilte, war es Cillian, der die Schälchen mit ihrem Blut auf einem niedrigen Beistelltisch abstellte. Er brachte die Schatulle mit den Knochensplittern des gehörnten Gottes heran und ließ je einen davon in das Blut der beiden Cailleacha fallen. Ein lautes, mehrstimmiges Zischen drang an meine Ohren, und wie zu einer Explosion schossen plötzlich mehrere Rauchschwaden in die Höhe, bis sie an die Decke des Tempels trafen. Einer davon war weiß, der andere schwarz.
»Saoirse McClanahan«, verkündete Fionn das Resultat. »Schwarzmagie. Roghnaithe. Conor McDonald. Weißmagie.« Er kniff die Augen zusammen und betrachtete das Ausmaß des Weiß, das sich an der Decke verlor. »Cumasach.«
Mehrere Menschen unten in der großen Halle atmeten erschrocken ein – oder vielleicht war es nur Erleichterung, weil sich einmal mehr herausgestellt hatte, dass die Blutlinie offenbar eine entscheidende Rolle bei der Erwählung zum Schwarz- oder Weißmagier spielte. Es gab nur wenige Ausnahmen, und wenn welche auftraten – wie zuletzt bei Magnus Nightingale – nahm das oft kein gutes Ende für diejenigen, die dann unfreiwillig im Mittelpunkt standen.
Ich fixierte Cillian, der das Blut der beiden Cailleacha achtlos über den Rand des Plateaus hinweg ausschüttete, wo sie bestimmt kleine Pfützen auf dem Tempelboden bildeten.
Ich würde das später aufwischen müssen.
Dann waren die nächsten an der Reihe. In den darauffolgenden Minuten wurden Schwarzmagier, Weißmagier, Schwarzmagier, Weißmagier erwählt. Der Junge neben mir, Ainsworth war sein Name, stand mit viel zu geradem Rücken und gerecktem Kopf da, als befürchtete er, Cillian würde ihm den Todesstoß versetzen, wenn es auch nur ein Detail an seiner Haltung auszusetzen gab. Womöglich nahm er sich selbst viel ernster, als es eine Randfigur wie er an einem Tag wie diesem sein könnte.
Irgendwann schweifte meine Aufmerksamkeit zu Angelas Gehilfen ab, der den beiden Hohepriestern bei den Aufgaben zur Hand ging, ohne eine entscheidende Rolle einzunehmen, die ihm nicht zustand. Sein Name war Richard Nightingale, Magnus‘ Bruder. Während Letzterer vom gehörnten Gott auserwählt worden war, war Richard wie der Rest seiner Familie zum Weißmagier berufen worden. Ihr Vater hatte Magnus verstoßen – die Zeiten waren andere gewesen, noch viel unruhiger als diese.
Richard würde der nächste Hohepriester der dreifaltigen Göttin werden. Angela wusste es. Er wusste es. Ganz Wick wusste es. Ich fragte mich, wie sie es geschafft hatten, nicht nur sich selbst, sondern auch alle anderen davon zu überzeugen. Und ob mir dasselbe gelingen würde.
Die Antwort kroch meinen Rücken wie ein eisiger Schauer hinab und legte ein schweres Gewicht auf meine Schultern: Das würde ich nicht. Nicht, solange Cillian derjenige war, dem ich folgen würde.
Die beiden Hohepriester arbeiteten in derselben Geschwindigkeit – bis Angela plötzlich Richard die Klinge anbot. »Möchtest du auch einmal?«
Seine grünen Augen weiteten sich. Er war groß und breitschultrig, mit braunen Haaren und einem gepflegten Bart. »D-das ist nicht Teil meiner –«
»Nun hab dich nicht so!« Sie lächelte ein weiches Lächeln. »Es ist doch nur ein kleiner Schnitt.«
Der Cailleach, vor dem sie standen, schluckte merklich. Nachdem der Junge, der vor ihm drangekommen war, in Tränen ausgebrochen war, war ihm offenbar die Lust auf diesen Teil der Taufe vergangen.
Richard entspannte sich etwas. »Es wäre mir eine Ehre.« Als er die blutbenetzte Klinge in die Hand nahm und sie über die Haut des Jungen zog, realisierte ich, dass ich genau das wollte. Dass dies meine Zukunft war. Umso mehr, als der Knochensplitter des gehörnten Gottes in Verbindung mit dem Blut schwarzen Rauch gen Himmel schickte.
»Schwarzmagie. Cumasach.«
Auf der anderen Seite des Plateaus, an der Rückwand des Tempels, hing ein großes Gemälde der drei Gestalten der Dana, hinter denen die Statur und die langen Hörner des Atho wie ein Schatten in die Höhe ragten. Auf einmal spürte ich ein Kribbeln in meinem Rücken. Als wäre er hier, mein eigener Schatten, der mich auf Schritt und Tritt verfolgte und nie aus den Augen ließ.
»Weißmagie. Fuil Millte.«
Jetzt, wo Richard die Zeremonie übernahm, konnte sich Angela darauf konzentrieren, die Cailleacha zu heilen, die den blutigen Teil hinter sich gebracht hatten. Gleichzeitig kam mir Cillian immer näher, und ich versteifte mich. Auf einmal stieg ein ganz und gar ungutes Gefühl in mir auf.
»Weißmagie. Cumasach.«
»Und wie soll dein spiritueller Name lauten, Liebes?«, erklang Angelas Stimme wie aus weiter Ferne und wurde jäh vom Rauschen des Bluts in meinen Ohren übertönt.
Cillian wollte mich nicht. Er hatte schon so vieles versucht, um mich von sich zu stoßen, aber es war ihm nicht gelungen. Jetzt bot sich ihm die perfekte Gelegenheit. Er könnte den Rauch manipulieren. Und das würde er. Ich war mir absolut sicher. Denn sobald sich der Rauch, zu dem sich mein Blut wandelte, weiß färbte, wäre ich in den Augen der Cailleacha ein Weißmagier. Und Weißmagier hatten im Schwarzen Tempel außerhalb bestimmter Feierlichkeiten nichts zu suchen. Ich müsste gehen. Von hier verschwinden. Für immer. Und dann wäre ich wieder allein. Weiter vom gehörnten Gott entfernt denn je.
»Weißmagie. Roghnaithe.«
Ainsworth neben mir gab einen fast schon quietschenden Laut von sich.
»Reiß dich zusammen!«, zischte Cillian, und der Junge zuckte zusammen.
»V-Verzeihung, Hohepriester.«
Dessen Mundwinkel zeigten streng nach unten. »Name?«
Gwydion Ainsworth reckte das Kinn. »Asmodis«, nannte er den Namen einer Kreatur, die zu früheren Zeiten einmal als niedere Gottheit verehrt worden, mit den Jahrhunderten aber zum Dämon degradiert worden war.
Cillian tauchte zwei Finger in das Blut des Cailleach und fuhr ihm damit in schnellen Bewegungen über die Stirn. »Von nun an sollst du Asmodis sein«, sprach er, und ich wusste, dass mein Moment gekommen war.
Ich presste die Zähne zusammen und bemühte mich um eine gefasste Miene. Alles würde so kommen, wie der gehörnte Gott es wollte. Darauf musste ich vertrauen.
Cillian blieb vor mir stehen. Oder eher: Er baute sich vor mir auf, die Klinge fest umschlossen und mit einem finsteren Blick, der sich in mein Herz bohrte – vielleicht, weil ihm der Gedanke kam, dass er genauso gut das Messer hineinstoßen könnte.
Ich verkrampfte mich am ganzen Leib, meine Lippen teilten sich leicht –
»Dürfte ich?«
Erschrocken riss ich den Blick herum und starrte Richard an, der Cillian höflich anlächelte.
Dieser kniff die Augen zusammen. »Wie bitte?«
Richard ließ sich nicht beirren. »Du hast bisher einen Cailleach mehr als Angela und ich erweckt«, erklärte er. »Würdest du ihn zusätzlich übernehmen, hätten wir nicht denselben Anteil geleistet.« Er hielt eine Hand auf. »Also …?«
Cillians Miene wurde steinern, in den Sekunden, in denen ich feststellte, dass Richard recht hatte. Das Gleichgewicht war der oberste Grundsatz von Wick. Es musste unbedingt aufrechterhalten werden.
Zugegeben, wenn Cillian meine Taufe durchführen würde, hätte das keinerlei Auswirkungen auf das Gleichgewicht – aber er würde mit diesem formellen Akt Angelas Autorität untergraben. Und nach den unruhigen Jahren, die wir gerade erst durchgestanden hatten, war dies das Letzte, was sich ein Hohepriester erlauben durfte.
Cillian schnaubte. »Dann mach schnell.« Er machte auf dem Absatz kehrt und entfernte sich von mir, ohne mir einen weiteren Blick zu schenken.
Nightingale nahm nahtlos seinen Platz ein und schenkte mir ein warmes Lächeln. Ein Lächeln, das die seltsame Vorahnung in mir aufsteigen ließ, dass es ihm überhaupt nicht um das Gleichgewicht oder Angelas Ehre gegangen war. Ich war so perplex, dass ich ihm bereitwillig den Arm hinhielt, ohne zu zögern.
»Das könnte kurz wehtun«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Geradezu behutsam setzte er die Klinge an meinem Handgelenk an und zog sie in einer schnellen Bewegung darüber – schlichtweg deshalb, weil der Schmerz bei einem langsameren Vorgehen auch nicht schwächer gewesen wäre.
Ich verzog keine Miene. Das pulsierende Brennen, das ich spürte, war nichts im Vergleich zu dem, was mich Cillian an jeder Schwarzen Messe fühlen ließ.
Richard vergoss keinen Tropfen meines Bluts auf den Boden. Sofort fing er es in der Schale auf, und als er gerade genug davon gesammelt hatte, dass ein Knochensplitter darin verschwinden könnte, fuhr er mit zwei Fingern über den Schnitt. »Jasper«, murmelte er, gefolgt von ein paar Worten, die die Blutung augenblicklich stoppten.
Bei den Schwarzen Messen war nie ein Weißmagier zugegen gewesen, um mich zu heilen.
Fasziniert beobachtete ich Richard, der sich einen Splitter von Angela zwischen den Cailleacha hindurchreichen ließ und sich erneut zu mir umwandte. »Bereit?«
Ich schwieg.
Ohne Umschweife ließ er das Stück Knochen in meinem Blut verschwinden. Wieder ertönte ein Zischen. Ein metallisch-verbrannter Geruch stieg mir in die Nase und betäubte meine Sinne. Wie gebannt starrte ich die dunkelrote Oberfläche an, unter der es zu brodeln begann. Eine unendlich lange Zeit passierte rein gar nichts, bis ich mir absolut sicher war, dass ich keine Reaktion ernten würde – weder vom gehörnten Gott noch von der dreifaltigen Göttin.
Dann schoss eine pechschwarze Nebelschwade zwischen Richard und mir zur Decke empor. Mein Herz machte einen Satz, und ich verfolgte ihren Weg, ohne auch nur zu blinzeln. Meine Knie wurden weich, und mir wurde schwindelig. Die Anspannung eines ganzen Lebens fiel mit einem Mal von mir ab. Ich war auf dem richtigen Weg. Ich wusste es.
»Wren Merrick«, verkündete Fionn das Ergebnis, so wie er es bereits bei den anderen getan hatte. »Schwarzmagie. Roghnaithe.« Es waren die schönsten Worte, die ich je gehört hatte.
Richard fixierte mich. »Und?«, fragte er freundlich. Obwohl er mich davor bewahrt hatte, durch Cillian den vielleicht schlimmsten Schmerz meines Lebens zu spüren, glaubte er aus irgendeinem Grund, dass er mir immer noch meine Taufe schuldig war. »Welchen spirituellen Namen hast du gewählt?«
Ich sah tief in seine grünen Augen. In ihnen spiegelte ich mich selbst wider. Dann wanderte mein Blick an ihm vorbei zu dem Gemälde, in dem Atho nicht mehr als eine Andeutung war und doch die Bedeutung des gesamten Bilds ausmachte. Er war immer da, auch wenn er sich nicht offen zeigte. Als mein stetiger Begleiter.
Ich atmete tief durch, blickte Richard entgegen und sprach zum ersten Mal, seit ich diesen Tempel betreten hatte. Ich sagte nur ein einziges Wort: »Atho.«
Sämtliche Köpfe wurden zu mir herumgerissen. Dass ich der Letzte war und die ganze Aufmerksamkeit des Raums auf mir gelegen hatte, bemerkte ich erst, als eine Totenstille um mich herum ausbrach. Eine Stille, die wahrhaftig töten konnte.
»Wie kannst du es wagen?!«, donnerte Cillian aus vollem Halse. »Der gehörnte Gott ist unfehlbar und unantastbar!«
Dann brach das Chaos los.
»Du hast unseren höchsten Gott beleidigt!«, rief jemand.
»Ist das sein verdammter Ernst?«, fragte Gwydion neben mir.
»Du solltest brennen!«, ertönte eine schrille Stimme von ganz unten in der Halle.
»So was Schwachsinniges habe ich noch nie gehört«, brauste ein anderer auf.
Und dann brach Fionn förmlich durch die vordere Reihe aus Cailleacha, stieß Richard unsanft zur Seite und packte mich am Kragen. Mit einem Ruck hatte er mich hochgerissen, bis nur noch meine Zehenspitzen mit dem Boden verbunden waren, und griff so fest zu, bis das Kopfloch meines Gewands so eng wurde, dass es mir den Hals zuschnürte. »Ich sage dir das nur ein einziges Mal, Wren Merrick«, knurrte er. In seinen Augen sah ich mein Verderben. »Wähle einen anderen Namen – oder du wirst dafür büßen.«
Meine Gesichtszüge entgleisten. Meine Lippen teilten sich leicht, aber ich brachte keinen Ton heraus. Meine Gedanken stoben ruhelos durcheinander und fanden keinen Konsens. Ich wollte so vieles tun, doch die Wucht meiner eigenen Gefühle ließ mich beinahe ohnmächtig werden – entweder sie oder das Blut, das nicht länger in meinen Kopf fließen konnte, weil Fionn nicht von mir abließ.
Sie verstanden das nicht. Dabei hatte ich es ihnen doch gesagt. Niemand hatte diesen Namen bisher getragen. Aber auch niemand hatte den gehörnten Gott mit eigenen Augen gesehen – nicht so wie ich. Niemand außer mir.
Atho. Das war mein Name, ich konnte es nur zu deutlich spüren. Das durften sie mir nicht wegnehmen. Es war meine Bestimmung, es war meine –
»Ich –«
»Wren!«, drang mir Fionns Stimme bis ins Mark und ließ das Blut in meinen Adern zu Eis gefrieren. Ich konnte förmlich spüren, wie sein Geduldsfaden immer mehr ausfranzte, und es wäre nur noch eine Frage von Augenblicken, bis er endgültig riss. Wie auf Befehl begannen die Narben auf meinem Rücken zu pulsieren, als ahnten sie, dass sich bald weitere zu ihnen gesellen würden.
Ich schluckte merklich. Ich wollte dem gehörnten Gott dienen. Aber das könnte ich nicht, wenn ich starb – zumindest nicht, wenn ich jetzt starb, ohne mich ihm als würdig erwiesen zu haben.
Ich wollte es nicht. Doch ich musste nachgeben. Auch wenn ich es mein Leben lang bereuen würde.
Ich dachte an die vielen Bücher aus Cillians Bibliothek, die mir mehr beigebracht hatten, als er je gewollt hatte, und wählte den erstbesten Dämonennamen, der mir in den Sinn kam: »Arawen.«
Fionns Griff entspannte sich merklich. »Geht doch.« Mit einem Mal ließ er mich los, und ich landete so abrupt wieder auf dem Boden, dass ich ins Wanken geriet. »Rick«, wies er den jungen Lehrling an.
Richards Blick zierte ein Mitleid, das ich nicht wollte, weil es etwas in mir zu zerbrechen drohte. Er wandte ihn nur von mir, um seine Finger in mein Blut zu tauchen. Ich fragte mich, wie er es mit seinem Gewissen vereinbaren konnte, Schwarzmagier zu taufen, in dem Wissen, dass er seinen eigenen Bruder am Tag von dessen Taufe von sich gestoßen hatte.
»Ich taufe dich auf den Namen Arawen.«
Die Wärme meines Bluts versickerte in meiner Stirn und löste dort ein Kribbeln auf meiner Haut aus, wo es nicht Fionns bohrender Blick tat. Drohend lehnte sich dieser in meine Richtung und ließ mich bereits jetzt büßen, jemals eine Silbe von mir gegeben zu haben. »Dein Mentor«, grollte er, »wird Cillian sein. Lass uns hoffen, dass er dir doch noch etwas Ehrfurcht einbläuen kann.«
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Ehrfurcht. Er behauptete, ich hätte keine Ehrfurcht? Ich hatte beinahe mein ganzes Dasein in Ehrfurcht verbracht, und ausgerechnet heute, am wichtigsten Tag meines Lebens, musste ich feststellen, dass es immer noch nicht genug war.
Aber wäre es jemals genug?
Mein ganzer Rücken pulsierte vor Schmerz. Cillian hatte mit meiner Bestrafung nicht gewartet, bis alle Cailleacha den Tempel verlassen hatten. Viele von ihnen hatten es mitangesehen. Er hatte mir nicht einmal die Gelegenheit gegeben, mein Gewand auszuziehen. Als ich es jetzt von meinem Körper streifte, empfand ich einen ziehenden Schmerz, während sich die Stofffasern einzeln aus den tiefen Schnitten lösten, die die Peitschenhiebe in meiner Haut hinterlassen hatten.
Bebend atmete ich durch. Ich kauerte in der Mitte meines Zimmers weit weg von meinem Bett, das ich andernfalls mit meinem Blut besudeln würde. Meinem Blut, das von Atho erwählt worden war. Und doch … war es einfach nicht genug.
Ich war nicht würdig, seinen Namen zu tragen. Und wenn es nach Cillian ging, war ich nicht einmal würdig, ihm zu dienen. Aber wenn ich das nicht war, was blieb mir dann noch?
Eine nagende Verzweiflung keimte in mir auf und brachte meine Augen zum Brennen. Ich fühlte mich in den Wald zurückversetzt, in jene düstere Zeit, in der ich vergeblich nach einem Weg gesucht hatte – nach meinem eigenen Lebensweg. Wo sich eben ein Pfad aus Licht vor mir aufgetan hatte, war da wieder nichts als Finsternis. Und das, obwohl mich die Sonne draußen vor meinem Fenster noch da war. Er war noch da. Falls er das jemals gewesen war.
Ich war fünf Jahre alt gewesen, als ich geglaubt hatte, vom gehörnten Gott geleitet worden zu sein. Ich war ein Kind gewesen. Jung und dumm und voller Todesangst. Mehr als genug Indizien, dass ich mir mein Erlebnis auch nur eingebildet haben könnte. Und nun, nach all den Jahren, war ich zum ersten Mal fest davon überzeugt, dass Cillian von Anfang an recht gehabt hatte. Ich hatte eine Illusion gelebt, weil sie alles gewesen war, was ich hatte. Und jetzt war ich drauf und dran, auch diese zu verlieren.
Mein ganzer Körper zitterte. Die Regung rüttelte einzelne, letzte Blutstropfen auf, die träge meinen Rücken hinabliefen. Ich spürte den Schmerz kaum mehr. Meine Haut war taub geworden, sodass sich mein Leib nur noch wie die gefühllose Hülle anfühlte, in der meine Seele wohnte. Den Blick auf das dunkle Rot der untergehenden Sonne gerichtet, kam ich auf die Beine – wankend, als wären sich meine Knie nicht sicher, ob sie nicht einfach nachgeben sollten, um den Prozess zu verkürzen.
Meine Unterlippe bebte, als ich das letzte Licht des Tages fixierte und versuchte, mich an seiner Wärme zu laben. Ein finaler, verzweifelter Versuch, nicht an meiner zersplitterten Hoffnung zugrunde zu gehen.
»Wenn Ihr mich hören könnt«, hob ich mit rauer Stimme an. »Wenn Ihr da seid, hier, in diesem Moment … Bitte hört mir zu.« Dabei wusste ich nicht einmal, was ich sagen sollte. Da waren so viele Dinge in meinem Herzen verborgen, aber ich ahnte, dass der gehörnte Gott das meiste davon nicht hören wollte. »Ich begehrte Euren Namen anzunehmen«, erzählte ich deshalb. Meine Stimme war dünn und klang in meinen eigenen Ohren fremd – weil ich sie zuletzt vor so vielen Jahren gehört hatte. »Und ich wollte mein Leben danach leben. Aber … ich bin nicht würdig.« Einem Impuls nach wollte ich mich auf der Fensterbank abstützen, ließ es dann jedoch sein. Ich durfte keine Schwäche zeigen oder der gehörnte Gott würde das letzte Interesse an mir verlieren. »Ich bin nicht würdig. Das weiß ich jetzt. Aber … warum bin ich nicht würdig?« Die Verzweiflung schnürte mir die Kehle zu. »Ich dachte … Ich dachte, dies wäre der Weg, auf den Ihr mich geführt habt. Dass es das ist, was Ihr von mir erwartet. Was ich tun muss, um mir meinen Platz an Eurer Seite zu verdienen, weil es keinen anderen gibt, an den ich rechtmäßig gehöre.« Meine Stimme brach, und mein Herz schlug immer schneller, während sich das Sonnenlicht mehr und mehr in Finsternis verlor. Nichts passierte. Natürlich nicht.
Der letzte Teil meiner selbst drohte zu zerbrechen. »Bitte!«, schluchzte ich und starrte auf meine Füße. »Bitte. Gebt mir ein Zeichen. Ein einziges. Lasst mich wissen, dass ich auf dem rechten Weg bin. Dass ich Euch nicht enttäuscht habe. Und … falls doch …« Bebend holte ich Luft. »Dann gebt mir noch eine Chance. Ich werde sie nutzen. Ich schwöre es bei meinem wertlosen Dasein. Ich würde … Ich werde alles dafür tun.«
Ein leiser Windhauch strich über meinen Nacken, obwohl sich hinter mir nicht mehr als eine Wand und eine geschlossene Tür befanden. Dann war es, als würde mein Rücken in Flammen aufgehen.
Ich schrie auf vor Schreck und Schmerz, und der Geruch von verbranntem Fleisch stieg mir in die Nase. Die Kraft wich aus meinen Beinen, und ich bekam gerade so Halt an der Wand neben dem Fenster. Einem Impuls nach wollte ich mir an den Rücken fassen, riss meine Hand jedoch im letzten Moment zurück, bevor das Feuer auf sie übersprang. Ehe mir auch nur der Gedanke kommen konnte, verflucht worden zu sein, war es plötzlich wieder vorbei.
Meine Gesichtszüge entgleisten, als die letzte Aufwallung von Schmerz verblasste. Ich atmete schwer, und ein Teil von mir sträubte sich mit aller Macht dagegen, als ich einmal mehr vorsichtig eine Hand hob und damit über meinen nackten Rücken strich. Wo ich gerade noch aus unzähligen alten und neuen Wunden geblutet hatte, waren da jetzt nichts als verschlossene Brandnarben.
Meine Nackenhaare stellten sich in einer unguten Vorahnung auf. Ich war nicht allein.
Langsam drehte ich mich um. In dem Lichtkegel, den das Fenster hinter mir in den Raum warf, zeichnete sich mein eigener Schatten ab. Mein Schatten, dem ein großes Paar Hörner aus dem Kopf gesprossen war. Ihre Ausläufer reichten bis an die Decke.
Einzelne Bilder zuckten vor meinem inneren Auge auf. Das Gemälde der dreifaltigen Göttin bewacht vom gehörnten Gott. Und die gehörnte Silhouette, die mich aus dem Wald geführt hatte.
Erschrocken wich ich zurück, und meine Augen weiteten sich. »I-Ihr –« Ich verschluckte mich und schnappte nach Luft. »Ihr seid hier«, hauchte ich und konnte es kaum glauben. »Ihr … habt Euch mir gezeigt. Schon wieder.«
Nichts passierte. Der Schatten, der er war, hüllte sich in Schweigen. Ich wiederum wagte es nicht, auch nur zu blinzeln, aus Angst, er könnte verschwinden und mich einmal mehr allein in dieser Welt zurücklassen, in der ich keinen Platz gefunden hatte. Gerade als ich mich zu fragen begann, ob mir mein Geist einen Streich spielte, hallte plötzlich eine fremde und doch vertraute Stimme in meinem Kopf wider: »Deine Zeit wird kommen.«



4.
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Der gehörnte Gott stellt mich auf die Probe
»Du hast unseren höchsten Gott beleidigt!«
»Du solltest brennen!«
»Wähle einen anderen Namen – oder du wirst dafür büßen.«
Selbst heute hallten die Worte, die man zu meiner Taufe an mich gerichtet hatte, in meinem Kopf wider – und das, obwohl seither ganze sieben Jahre verstrichen waren. Sieben Jahre, in denen ich vergeblich versucht hatte, meinen mir vorherbestimmten Pfad zu finden. Erst dieser Tage sollte mir klar werden, dass ich nie danach hätte suchen müssen: Er hatte genau vor mir gelegen, doch ich war blind dafür gewesen.
Ich war zwanzig Jahre alt und erinnerte mich weder an die Gesichter meiner Eltern noch an ihre Namen. Es spielte auch keine Rolle, denn schließlich waren sie längst kein Teil meines Lebens mehr. Ich vermisste sie nicht, weil ich wusste, dass der gehörnte Gott einen guten Grund gehabt hatte, sie zu sich zu rufen. Einen Sinn und Zweck. Alles, was ich tun musste, war es, meinen zu erfüllen.
Er hatte mir prophezeit, dass meine Zeit kommen würde. Und ich hatte die letzten sieben Jahre verbracht, mich auf jenen Tag vorzubereiten.
Cillian hatte sich meiner Ausbildung annehmen müssen, und zu meiner Überraschung schien es ihm nach kürzester Zeit nicht mehr allzu viel ausgemacht zu haben. Je mehr Fortschritte ich machte, desto sanftmütiger wurde er. Als würde die Demonstration meiner schwarzmagischen Kräfte wie ein Heilzauber auf ihn wirken. Oder ihm zeigen, dass vielleicht doch nicht alle Hoffnung an mir verschwendet war. Einzig die Tugend der Ehrfurcht wollte er mir nach all den Jahren immer noch nicht zugestehen.
Dennoch war ich an seiner Seite geblieben, und er hatte es zugelassen. Ich hatte mich nie einem Zirkel angeschlossen, sondern war auch nach meiner Ausbildung im Tempel wohnen geblieben. Dicht bei ihm – und beim gehörnten Gott, wo ich ihm am nächsten sein konnte. Ein Teil von mir glaubte, dass mich Cillian deshalb bleiben ließ, weil er sich inzwischen ohne mich einsam fühlen würde.
Obwohl ich nicht sein offizieller Nachfolger war, ließ er mich auch weiterhin an den Zeremonien teilnehmen – sogar dann, wenn er nicht mein Blut an den gehörnten Gott opferte. Er machte es immer seltener, und je seltener es passierte, desto mehr vermisste ich es, dass Teile von mir auf ewig eins mit meinem Gott wurden.
Vielleicht war genau das der Grund, weshalb mir Cillian immer öfter verwehrte, in den Genuss dieses Gefühls zu kommen. Weil er inzwischen ahnte, dass ich darauf erpicht war, einmal seinen Platz einzunehmen.
Deshalb gab er mir an Tagen wie heute keine Rolle bei den Zeremonien im Schwarzen Tempel. Während die offizielle Bestattung eingeleitet wurde, stand ich als Teilnahmsloser am Rande des Plateaus, die Finger locker vor meinem Körper verschränkt, und blickte in Richtung Altar, vor welchem der Tote aufgebahrt worden war. Irgendein alter Mann aus den äußersten Bezirken von Wick. Niemand von Rang und Namen.
Als ich den Blick schweifen ließ, erspähte ich einen roten Haarschopf in der Menge derer, die gekommen waren, um der Zeremonie beizuwohnen. Beim Anblick von Saoirse spürte ich einen brennenden Stich in meiner Brust.
Sie fixierte mich in dem Moment, in dem ich sie ansah, und wie jedes Mal, wenn sich unsere Blicke trafen, fragte ich mich, was unter anderen Umständen hätte sein können. Welches Leben ich hätte führen können.
Aber die Antwort lag klar auf der Hand: gar keines. Das hier war das einzige Leben, das der gehörnte Gott für mich auserkoren hatte. Und ihres das einzige, das ihr vorherbestimmt gewesen war. Sie war von einem Tribunalsmitglied gelehrt worden und hatte schnell einen Zirkel gefunden – und einen Mann. Ein Roghnaithe, genau wie sie. Das lange Gewand, das sie trug, wölbte sich an ihrem Bauch. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie ihr erstes Kind auf die Welt bringen würde. Und eines Tages würde ich es taufen. So würde sich der Kreis schließen. Es war alles genau so, wie es sein sollte. Wie es sein musste.
Saoirse schenkte mir ein zaghaftes Lächeln, und Erinnerungen an Zeiten, die wir zusammen verbracht hatten, flackerten vor meinem inneren Auge auf. Ich wandte den Blick ab – in dem Moment, in dem Cillian, umringt von den engsten Familienmitgliedern des Toten, die Arme in die Luft riss. »Téigh go Átho!«
Eine Wand aus Flammen schoss vor ihnen in die Höhe und verschlang den alten Mann binnen weniger Sekunden. Ein Anflug der Hitze schlug mir ins Gesicht, doch ich zuckte nicht einmal mit der Wimper. Mit offenen Augen und hellwachem Verstand starrte ich in die Flammen und fragte mich, ob ich eines Tages auf demselben Wege zum gehörnten Gott gehen würde. Ich hoffte es.
Ich hatte in den letzten Jahren vielen Bestattungen beigewohnt. Unzähligen. Mehr, als andere in meinem Alter hätten ertragen können. Ich hatte alte Männer und junge Frauen gesehen. Erwachsene und Kinder, die nicht einmal ihre Taufe hatten erleben dürfen. Säuglinge. Cailleacha, von denen man glaubte, dass sie viel zu früh gegangen waren. Aber alles, was unter der Hand des gehörnten Gottes geschah, hatte seine Richtigkeit.
Es war, als würde dieser einzelne Gedanke alles verändern. Nicht zuletzt meine Realität. Mit einem lauten Knall explodierten die Flammen und machten einem riesigen, pechschwarzen Schatten Platz, der sich inmitten der Asche erhob. Seine langen, gebogenen Hörner reichten beinahe bis an die hohe Decke des Tempels, und in dem Moment, in dem mich seine blutroten Augen fixierten, stellte ich fest, dass Cillian und die Familie des Toten fort waren. Genau wie Saoirse und alle anderen. Ich war allein. Allein mit dem gehörnten Gott.
Flammen züngelten um den schwarzen Schatten und brachten seine Gestalt zum Wabern. Die Härchen an meinen Armen stellten sich auf, und ich brauchte eine Sekunde zu lange, um mich an meine Manieren zu erinnern – meine Ehrfurcht.
Sofort stürzte ich auf die Knie, presste die Hände gegen den Boden und verbeugte mich tief vor meinem Gott. »Ihr seid zurück«, raunte ich mit enger Kehle. Erst nachträglich schoss ein Anflug der Nervosität durch meinen Körper – aber auch der Erleichterung. Sieben Jahre lang hatte ich zu ihm gebetet, ohne je eine Reaktion zu erhalten. Jetzt wusste ich, dass nichts davon vergeblich gewesen war.
Und doch stieg ein ungutes Gefühl in mir auf. Eine düstere Vorahnung, wie man sie nur wenige Male im Leben verspürte. So wie damals, vor fünfzehn Jahren, als die erste Explosion meine Heimat Dorchacht erschüttert hatte – in der Nacht, in der sich alles verändert hatte.
»Es ist Zeit.«
Die Stimme des gehörnten Gottes klang anders als beim letzten Mal und drang mir doch genauso sehr ins Mark. Schon so oft war er seitdem gestorben und wiederauferstanden, es sollte mich überraschen, dass er überhaupt noch wusste, wer ich war. Die Tatsache, dass er es tat, erfüllte mich mit brennendem Stolz. Er hatte meine Gebete erhört.
Langsam sah ich auf. »Zeit, Herr?«
»Dein Schicksal zu erfüllen.«
Ich versteifte mich am ganzen Körper und kam mit steifen Bewegungen auf die Füße, um ihm entgegenzublicken. Die schiere Hitze der Flammen, die um ihn herum loderten und mir den Blick auf Details verwehrten, kitzelte in meinem Gesicht mit dem Charme von rostigen Nägeln, die einem quer über die Haut gezogen wurden. »Ich bin bereit. Was auch immer es ist –« Ich stockte und schalt mich selbst dafür, länger als nötig das Wort zu erheben. Ich hatte schon alles gesagt, was von Relevanz war.
Der Blick des gehörnten Gotts brannte sich in meinen. »Die nächste Bestattung ist nicht mehr fern.« Er blinzelte ein einziges, träges Mal. »Das Schicksal eines jeden Hohepriesters, ist es, von seinem Nachfolger getötet zu werden. Und das Schicksal eines jeden Nachfolgers ist es, seinen Hohepriester zu töten. Das ist der Lauf der Dinge, und er wird es auch immer sein.«
Meine Gesichtszüge entgleisten. Hatte ich ihn gerade richtig verstanden? »I-ich … Ich soll Cillian töten?«, fragte ich mit schwacher Stimme. »Das ist es, was Ihr von mir verlangt?«
»Es ist Zeit.« Die Flammen stürzten mit einem Mal in sich zusammen und verschlangen den Schatten restlos, bis sie nichts als ein Häuflein Asche zurückließen.
Es war, als würde ich mit einem Ruck aus einem Traum erwachen. Auf einmal waren die Cailleacha um mich herum zurück – und zwar so, als wären sie nie weg gewesen. Der Hohepriester ließ gerade die Arme sinken, und ein paar vereinzelte Familienmitglieder brachen in Tränen aus. Sie konnten nicht aufhören, das Nichts anzustarren, in das sich die Überreste in diesen Augenblicken verloren. Genauso wenig wie ich – wenn auch aus einem ganz anderen Grund.
Von jetzt auf gleich begann mein Herz zu rasen. Ich fixierte Cillian und wurde von einer unbeschreiblichen Hitze erfüllt. Der gehörnte Gott hatte mir einen Auftrag erteilt.
In diesem Moment wandte sich mein Ziehvater zu mir um und nickte mir langsam zu. Was einfach nur ein beiläufiger Akt niederen Respekts sein sollte, fühlte sich jetzt auf einmal wie eine stille Bestätigung an, dass ich meinem Schicksal nicht im Weg stehen sollte.
Wusste er es? Dass ein jeder von uns dazu auserkoren war, seinen Vorgänger zu töten? Hatte er genau das getan, um seinen Platz einzunehmen? Und ahnte er, dass ich von allen Cailleacha derjenige wäre, der sein Leben auslöschen würde?
Ich verlor die Kontrolle über meine Gesichtszüge, als mir eine einzige, entscheidende Sache klar wurde: dass ich keine Sekunde lang zweifelte. Anstatt das Hätte, Könnte, Würde zu überdenken, hatte ich diese Phase längst übersprungen. Nein, ich hatte keinen Zweifel daran, dass ich es tun würde. Schließlich hatte ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet, mich unter Beweis stellen zu dürfen.
Ehrfurcht. Es war der einzige Weg, sie mir endlich zu eigen zu machen. Als Cillian und die Schwarzmagier an mir vorbeitraten und die Stufen nach unten stiegen, war mir klar, dass ich ihn töten würde.
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Es dauerte nicht lange, bis die Cailleacha nach Hause gegangen waren und die Nacht über Wick hereingebrochen war. In dieser tat ich kein Auge zu. Ich stand inmitten meiner kleinen Kammer und starrte aus dem Fenster heraus, ohne mich zu bewegen. Mein Atem ging nur flach, und meine Brust hob und senkte sich kaum. Ich hatte nicht vor, heute schlafen zu gehen oder irgendetwas anderes zu machen, als hier zu verharren und darauf zu warten, dass sich die Sonne wieder am Horizont erhob. Genau dann, wenn der gehörnte Gott seine schützende Hand über mich legte, würde ich es tun.
Ich wusste noch nicht, wie, und obwohl ich so viele Stunden Zeit hatte, um mir darüber Gedanken zu machen, kam ich zu keinem Schluss. Ich hatte unzählige Techniken erlernt, wie ich anderen Cailleacha – ganz gleich, ob Schwarz- oder Weißmagier – das Leben nehmen konnte. In diesem Fall war es eine Frage von magischer Macht gegen magischen Schutz. Ein Kräftemessen der Magie, die in uns allen schlummerte. Und wo die Magie nicht ausreichte, konnte man immer noch mit Einfallsreichtum triumphieren. Normalerweise jedenfalls.
Bei Cillian war es anders. Er war der Hohepriester des gehörnten Gottes. Sein Erwählter. Er trug einen pechschwarzen Rippensplitter des Atho an einem Lederband um seinen Hals, zu jeder Zeit, bei Tag und auch bei Nacht. Sogar aus der Entfernung konnte ich spüren, dass er ihm eine noch größere Macht verlieh, als er ohnehin schon innehatte. Der Segen des gehörnten Gottes ruhte auf ihm, und das bedeutete, dass keiner meiner Zauber auch nur die geringste Chance hätte, ihm Schaden zuzufügen.
Im Grunde ließ mir das nur eine andere Option: zu kämpfen wie ein Fuil Millte oder ein Mensch aus der sterbenden Welt. Und wie einer zu töten.
Meine Hände begannen zu kribbeln, als ich mir vorstellte, wie es wäre, sie um Cillians Hals zu schlingen. Und doch fühlte es sich mehr als falsch an. Als würde das seiner Ehre nicht gerecht werden. Aber was war schon ein ehrenvoller Tod? Und blieb so etwas überhaupt irgendjemandem von uns vergönnt?
Während mein Herz am Ende der Bestattungszeremonie gerast hatte, war ich jetzt vollkommen ruhig. Ich war mit mir selbst im Reinen. Exakt dort, wo ich sein sollte. Oder zumindest wäre ich es bald.
Und genau dann, als ich meinen Frieden mit mir schließen wollte, schob sich eine weitere Erinnerung in den Vordergrund meines Bewusstseins.
»Wir könnten weggehen, du und ich, weißt du?«, fragte Saoirse und warf ihre langen Haare zurück. Wir saßen nebeneinander hinter dem Schwarzen Tempel, genau dort, wo der Hügel, auf dem er erbaut worden war, allmählich abzufallen begann.
»Weggehen?« Ich sah sie nicht an, sondern hielt den Blick auf die Sonne gerichtet, die nach und nach hinter den spitzen Baumkronen des Walds verschwand. Sobald die Nacht über Wick hereingebrochen war, müsste ich in den Tempel zurückgekehrt sein. Uns blieb nicht mehr viel Zeit.
»Na, weg von hier. Von Adria.« Ihre ganze Aufmerksamkeit lag auf mir. »Unsere Lehre ist bald vorbei. Dann sind wir frei. Ungebunden. Wir könnten …« Sie stockte und stieß einen stillen Seufzer aus. »Dieser Ort tut dir nicht gut, Wren. Das kann ich spüren. Du könntest vor ihm entkommen. Und woanders neu anfangen.«
Ich schnaubte trocken. Entkommen – als gäbe es auch nur den geringsten Anlass dazu. »Warum sollte ich das tun wollen?«
Sie strich sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr. »Weil es abseits der Tempelmauern so viel mehr gibt. Eine ganze Welt. Zwei Welten, um genau zu sein.«
Sie tastete nach meiner Hand, und ihre warmen Finger berührten meine. Ich konnte nicht anders, als den Kopf zu drehen und sie anzusehen. Ein Teil von mir wünschte sich, sie würde sich in meine Richtung beugen und ihre hauchzarten Lippen auf meine drücken. Ein anderer war froh, dass sie es nicht tat. Es würde alles umso schwieriger machen.
Etwas Gequältes lag in ihrer Miene. »Willst du dein Leben wirklich in die Hände des gehörnten Gottes geben, ohne je herausgefunden zu haben, was sein könnte?« Sie reckte das Kinn und betrachtete mich mit einem entschiedenen, fast schon stolzen Ausdruck in den Augen, den ich viele Jahre später in denen ihrer Tochter wiedererkennen würde. Ein Ausdruck, der meine Selbstbeherrschung immer und immer wieder ins Wanken bringen konnte. Aber niemals zum Einsturz.
Ich entzog mich Saoirse. »Das habe ich bereits. Und das weißt du.« Damit stand ich auf.
»Wren!« Während ich mich abwandte, sah ich aus dem Augenwinkel, dass sie auf die Füße sprang. »Warte. Robert –« Sie stockte. »Er hat mir einen Antrag gemacht.«
Ich blieb stehen, und ein eisiger Schauer rann meinen Rücken herunter. Ein Teil von mir wollte herumwirbeln und das tun und sagen, was jeder andere Mann an meiner Stelle getan und gesagt hätte.
Aber ich war nicht wie jeder andere Mann. »Herzlichen Glückwunsch.«
Der Wind trug das Geräusch ihres bebenden Atems an meine Ohren. »Du weißt, dass das nicht das ist, was ich von dir hören will.«
Mein siebzehnjähriges Ich senkte den Blick. »Aber es ist alles, was du von mir hören wirst.«
Ich sah mich nicht nach ihr um, doch es überraschte mich nicht, als sie nach meiner Hand griff. »Ist das dein letztes Wort?« Sie klang gefasst, beherrscht, aber ich ahnte, dass in ihr derselbe Sturm aus Gefühlen tobte wie in mir.
Der Unterschied zwischen uns beiden war nur, dass ich stärker als er war. »Ist es.« Es musste so sein. Schon seit Jahren hatte ich immer wieder versucht, es ihr zu erklären. Sie hatte es nie verstehen wollen. Aber nun war der Tag gekommen, an dem sie keine andere Wahl hatte. An dem sie verstehen musste, dass mir keine andere Wahl blieb.
Mehrere Sekunden vergingen, in dem das, was wir gehabt hatten, endgültig zu unseren Füßen begraben wurde. Saoirse ließ meine Hand los. »Leb wohl, Wren.«
Es waren die letzten Worte, die sie an mich richtete, bevor sich alles für immer veränderte.
Dieser Abend hatte mich lange verfolgt – bei Tag und auch bei Nacht. Über Jahre hinweg hatte er mich gequält, doch jetzt … war es in Ordnung. Es tat nicht mehr weh, weil ich wusste, dass ich mich richtig entschieden hatte.
Mit dieser Erinnerung ließ ich das Leben, das ich geführt hatte, für immer hinter mir, und zu meiner Überraschung fühlte es sich nicht annähernd so schwer an, wie ich befürchtet hatte. Nicht zuletzt, weil die ersten Sonnenstrahlen den Himmel erhellten und auf meiner Haut kribbelten. Doch ich ahnte, dass dieses Gefühl nicht auf ewig halten würde. So, wie mich der Abschied von Saoirse immer wieder aus dem Konzept bringen würde, würde mich auch dieser Entschluss einholen. Eines Tages. Ich war mir ganz sicher.
Aber es änderte nichts daran, dass ich ihn gefällt hatte.
In einer langsamen Bewegung drehte ich mich um und verließ meine Kammer. Im Archiv im Südflügel des Tempels bewahrte Cillian die rituellen Messer auf, mit denen er mir bei jeder Gelegenheit die Arme aufgeschlitzt hatte. Mit einem davon sollte er sein Ende finden.
Doch ich kam nicht annähernd so weit.
»Wren«, hallte seine Stimme von den hohen Wänden wider.
Erschrocken riss ich den Kopf herum – und da war er. Er stand ganz oben auf dem Plateau unmittelbar vor dem Altar, die Hände vor dem Körper gefaltet, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen. Er war wieder mit dem ersten Sonnenstrahl aufgestanden – und schneller gewesen als ich. Damit könnte ich ihn nicht mehr im Schlaf erstechen. Das würde es mir umso schwerer machen.
Ich befeuchtete meine Lippen. »Arawen. Tóg mé ar shiúl.« Ich fand mich unmittelbar hinter Cillian wieder, der sich keine Mühe machte, sich nach mir umzublicken. Wäre ich bewaffnet gewesen, wäre es ein Leichtes gewesen, ihm den Garaus zu machen. Trotz allem, was er mir in meiner Jugend angetan hatte, fühlte er sich sicher in meiner Gegenwart. Zu sicher.
Ich straffte die Schultern und verbeugte mich tief. Zur Zeit meiner Taufe war es nie tief genug gewesen, und die Peitschenhiebe, mit denen ich bestraft worden war, hatten verkrustete Narben über meinen Rücken gezogen, die es mir noch schwerer gemacht hatten, den richtigen Winkel zu erreichen.
Vor drei Jahren, nach Abschluss meiner Ausbildung, hatte Cillian derartige Bestrafungen ausgesetzt. Als erwachsener Mann war körperlicher Schmerz nicht mehr annähernd so qualvoll wie der des eigenen Versagens.
Ich richtete mich erst auf, als er sich zu mir umdrehte. »Was kann ich für dich tun?«, fragte ich förmlich, während meine Gedanken zu rasen begannen. Es hatte keinen Zweck, ihn vom Plateau werfen zu wollen. Mithilfe eines einfachen Zaubers könnte er sich ohne Schwierigkeiten aus seiner Lage befreien. Nein, ich musste gezielter vorgehen. Endgültiger.
»Wir werden wieder eine Bestattung abhalten. Eine besondere Bestattung.« Er reckte das Kinn und funkelte mich an. »Einer, derer du nicht einmal beizuwohnen würdig wärst. Aber du sollst dennoch einen Anteil daran haben.« Plötzlich blitzte etwas am äußersten Rand seines Ärmels auf: Eine lange Klinge, die er schon die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte.
Erschrocken zuckte ich zurück, geriet ins Wanken und konnte mich nur mit aller Mühe davor bewahren, rücklings selbst in den Tod zu stürzen. »Was –«
»Seit wann so schreckhaft, Wren?«, fragte mich Cillian argwöhnisch. Sein Gesicht wirkte finster und noch viel faltiger als sonst. Er nahm die Schneide in die andere Hand, um mir das Messer mit dem Griff voran hinzuhalten. »Hier.«
Ich schluckte, und das Blut begann in meinen Ohren zu rauschen. Trotz der versöhnlichen Geste war ich fest davon überzeugt, dass mich Cillian heute Nacht ganz und gar opfern würde. Eine besondere Bestattung, der ich nicht beiwohnen würde – es ergab Sinn.
Meine Nackenhaare stellten sich auf, doch ich zwang mich dazu, mit zwei Schritten die Distanz zu ihm zu überbrücken und das Messer an mich zu nehmen. »W-was soll ich damit?« Ich verfluchte mich selbst dafür, dass meine Stimme leicht zu beben begonnen hatte.
Ich wusste nicht, wie mir geschah. Diese Situation war anders. Seltsam. Wie nichts, was ich je mit Cillian erlebt hatte. Und das, obwohl wir gerade kaum mehr als ein paar Worte gewechselt hatten.
»Ich will, dass du dein Blut in einer Schale sammelst«, antwortete er nüchtern. »Wir werden es später brauchen.«
Meine Brauen schossen in die Höhe. »Ist das so?« So etwas hatte er mir noch nie befohlen. Wann immer ihm danach gewesen war, hatte er sich ohne zu fragen an mir bedient. Und jetzt warnte er mich vor? Mehr noch: Ich sollte es selbst tun? Aus freien Stücken? War das eine übergeordnete Strategie, mich zu brechen und sich endgültig untertan zu machen? Dabei war Atho das einzige Wesen, dem ich je dienen würde.
»Vergeude nicht länger meine Zeit«, knurrte Cillian. »Ich werde jetzt zum gehörnten Gott beten und möchte nicht gestört werden.« Damit wirbelte er herum und trat bis zum Altar vor, wo er die Arme in beide Richtungen erhob.
Stille legte sich über uns. Da stand er, hatte mir den Rücken zugekehrt, Augenblicke nachdem er mir eine lange, scharfe Klinge in die Hand gedrückt hatte. Eine angemessene Waffe, um ihn zu töten.
Ich packte sie fester und verschwendete keinen Gedanken daran, mich nach einer leeren Schale umzusehen. Die Zeit schien stillzustehen, ebenso wie bei der gestrigen Bestattung. Das hier war der perfekte Augenblick. Als hätte mich mein ganzer Lebensweg darauf vorbereitet. Es war alles so gekommen, wie es sollte.
Langsam setzte ich mich in Bewegung. Nur drei Schritte trennten mich von Cillian.
Am Rande meines Bewusstseins taten sich mehrere schwarze Löcher auf, die mich davor warnten, das hier zu tun. Weil es sich zu einfach anfühlte. Als hätte mir der gehörnte Gott einmal mehr in die Hände gespielt – und das, obwohl ich mich heute ihm beweisen müsste und nicht andersherum.
Etwas störte mich. Zum Beispiel die Tatsache, dass es für eine Bestattungszeremonie noch nie mein Blut gebraucht hatte. Kein einziges Mal. Und da war etwas an Cillians Haltung. Etwas Steifes. Krampfhaftes. Etwas, das einen Teil von mir nicht glauben ließ, dass er wirklich betete. Sondern dass er mir einfach nur den Rücken zudrehen wollte. Als wollte er mich um keinen Preis der Welt ansehen. Als –
Es ist Zeit, hallten die Worte des gehörnten Gottes in meinem Kopf wider, und ich gab der Sache keinen Aufschub mehr.
Ich machte einen letzten, langen Schritt auf ihn zu, holte mit der Klinge aus …
Vergeude nicht länger meine Zeit, hatte Cillian gerade eben noch gesagt, und in dieser Sekunde fiel es mir wie Schuppen von den Augen.
Einen Moment zu spät. Denn ich hatte Cillian bereits an der Schulter gepackt und versenkte die Klinge tief in seinem Leib.
Ein Ruck ging durch meinen Mentor. Erschrocken riss ich das Messer aus seinem Körper und machte einen Satz zurück, so plötzlich, dass ich das Gleichgewicht verlor und rücklings zu Boden stürzte. Für einen unendlich langen Augenblick war ich fest davon überzeugt, dass Cillian meinem Angriff trotzen und mich seinen ganzen Zorn spüren lassen würde.
Doch nichts passierte. Außer, dass er sich umdrehte und mir einen langen Blick schenkte. Einen Blick aus seinen kühlen, blauen Augen, die auf einmal eine ganz andere Nuance angenommen hatten. Ich glaubte, fast so etwas wie Stolz darin zu erkennen. Dann sackte er in sich zusammen.
Mein Herz machte einen Satz. »C-Cillian.« Der Blutrausch, mit dem mich der gehörnte Gott erfüllt hatte, ebbte mit einem Mal ab. Erst nachträglich wurde mir klar, was gerade passiert war. Etwas, das ich noch nie zuvor hatte tun müssen: Ich hatte ein Leben genommen. Ein Leben, das in jenen Augenblicken sein Ende fand.
Eine bittere Eiseskälte machte sich in mir breit. Eigentlich sollte ich mir keine Sorgen machen. Cillian würde an der Seite des gehörnten Gottes weiterleben. Und doch wurde ich in diesen Sekunden von purem Grauen erfüllt.
Abgehackt schnappte ich nach Luft und ließ das Messer los, das ich mit steifer Faust umklammert hatte. Klirrend kam es auf dem Grund auf und verschwand aus meiner Wahrnehmung, als würde es im Meer versinken.
»C-Cillian.« Unbeholfen robbte ich in seine Richtung. Er lag auf dem Rücken, den starren Blick an die Tempeldecke gerichtet, und machte seine letzten, rasselnden Atemzüge. Er war vollkommen ruhig. Nicht einmal der geringste Anflug von Schock, Wut oder Enttäuschung zierte seine Miene. Und genau das war es, was mich verstörte.
Als würde mich eine unsichtbare Wand davon abhalten, die übrige Distanz zu ihm zu überbrücken, hielt ich ein kurzes Stück von ihm entfernt inne und starrte ihn fassungslos an, während sich die einzelnen, winzig kleinen Teile des großen Ganzen nach und nach in meinem Hinterkopf zusammensetzten.
Meine trockenen Lippen teilten sich wie von selbst: »Du … Du wusstest, dass das passieren würde?«
Cillians Augen bewegten sich träge in ihren Höhlen, und er schenkte mir einen letzten Blick. »Von der allerersten … Sekunde an«, formte er mit rauer Stimme, ehe sein Kopf endgültig zur Seite sackte und das Leben aus ihm wich.
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Der gehörnte Gott ist mein Schicksal
Ich wusste nicht, wie lange ich neben meinem Hohepriester kauerte und ihn einfach nur anstarrte. Wie oft ich die letzten Jahre Revue passieren ließ, jedes Wort, jede Tat, jeden Hieb, den ich von Cillian bekommen hatte – und anfing, all diesen Dingen eine Bedeutung beizumessen, die ich zuvor nicht zu sehen in der Lage gewesen war.
Er hatte es von Anfang an gewusst. Hatte er es gespürt? Oder hatte ihn der gehörnte Gott bereits damals eingeweiht? Hatte er sich deshalb geweigert, mich bei sich aufzunehmen? Hatte er deshalb vehement versucht, mich fortzujagen? Weil er sich vor mir … gefürchtet hatte?
War er deshalb in der letzten Zeit so sanftmütig gewesen? Weil er jetzt, wo sein Ende genaht hatte, doch noch gelernt hatte, seinen Frieden damit zu finden?
Eine schwere Last legte sich auf meine Schultern, während ein Gefühl in mir aufstieg, das ich nie zuvor gespürt hatte: Reue.
Eine Reue, die mit einem Mal in den Hintergrund rückte, als mir ein entscheidendes Detail auffiel.
Kein einziger Tropfen seines Bluts bedeckte den Boden unter Cillian oder trat zwischen seinen Lippen hervor. Wären seine Augen nicht weit aufgerissen und seine Brust regungslos gewesen, hätte man nicht für möglich gehalten, dass er tot war. Und das, obwohl ich ein Loch in seinen Rücken gerissen hatte.
Das glaubte ich zumindest, bis ich ihn vorsichtig herumdrehte und – nichts vorfand. Nicht einmal einen einzigen Riss in seinem Gewand. Und als ich es abtastete, war da keine feuchte Stelle. Als ich meinen Blick schweifen ließ und er die Klinge fand, glänzte diese, als wäre sie noch nie mit einem Tropfen Blut in Berührung gekommen.
Einfach alles erweckte den Anschein, als wäre Cillian nicht umgebracht worden, sondern als hätte sein Herz aufgegeben – vermutlich so wie das jedes anderen Hohepriesters vor ihm. Wenn man den Geschichten Glauben schenken wollte.
Schon so oft hatte ich den gehörnten Gott um ein Zeichen gebeten. Das hier war es.
Vorsichtig bettete ich Cillian wieder auf den Rücken und schloss seine Augen. »Téigh go Átho.«
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Die Botschaft von Cillians Tod hatte sich wie ein Lauffeuer in Wick verbreitet. Mehrere Weißmagier und Tribunalsmitglieder waren in den Tempel geströmt und hatten seinen Leichnam untersucht – nur, um festzustellen, dass er eines natürlichen Todes gestorben sein musste. Niemand hätte je darauf kommen können, dass ich ihn hinterrücks erstochen hatte. Weil es keine Beweise gab. Der gehörnte Gott hatte sie aus dem Weg geräumt – als Gegenleistung dafür, dass ich ihm ohne zu zögern gehorcht hatte.
Wir hatten Cillian vor dem Altar aufgebahrt, wo er warten würde, bis ein neuer Hohepriester gewählt worden war und dieser ihn auf seine letzte Reise schicken würde. Als Fionn Seite an Seite mit mehreren Cailleacha den Tempel verließ, konnte ich seine gesenkte Stimme nur zu deutlich hören »… länger warten, bis sich weitere Männer und Frauen … bewerben. Auch wenn … kaum jemand wagen wird, gegen Wren …«
Ein freudloses Lächeln umspielte meine Lippen. Offenbar hatte ich mir in den letzten Jahren einen Ruf erarbeitet. Es würde mich nicht überraschen, wenn ich der einzige Kandidat bliebe. Nicht, dass die Anzahl meiner Mitbewerber einen Unterschied gemacht hätte. Der gehörnte Gott hatte mich auf die Probe gestellt, und ich hatte sie bestanden.
Das glaubte ich zumindest, bis ich in der darauffolgenden Nacht in meinem Bett erwachte und Cillian sah.
Abrupt fuhr ich hoch und starrte meinen Mentor an. Er stand wenige Schritte von mir entfernt auf der anderen Seite der Kammer, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und blickte mir ausdruckslos entgegen.
Meine Augen weiteten sich, und mein Herz begann in meiner Brust zu rasen. Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß und ging die Möglichkeiten durch. Ein Rachegeist? Eine Illusion? Ein fauler Zauber?
»Hohepriester«, stieß ich hervor und sprang aus meinem Bett auf. Mein ganzer Körper versteifte sich in weiser Voraussicht, dass gleich etwas passieren könnte. »Ich –« Ich stockte, denn ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Dass es mir leidtat? Das wäre eine Lüge, und ihn anzulügen, war das Letzte, was ich einem Toten zumuten wollte.
Cillian blinzelte ein einziges Mal – und offenbarte mir seine blutroten Augen. Das war nicht er.
Ein Anflug der Kälte ergriff Besitz von mir und brachte mich zum Frösteln. »Herr«, sagte ich mit rauer Stimme und wurde von einem unguten Gefühl erfasst. Warum zeigte er sich mir ausgerechnet jetzt? Warum nicht erst zu meiner Erwählung?
»Deine Erwählung«, drang eine viel zu tiefe, viel zu wissende Stimme zwischen Cillians Lippen hervor. »Wo wir gerade dabei wären …«
Mir stockte der Atem. »H-Herr.« Ich verneigte mich, und in den Sekundenbruchteilen, in denen ich ihn nicht direkt ansehen konnte, fühlte ich mich deutlich wohler in meiner Haut. »Ich stehe Euch zu Diensten. Was auch immer Ihr von mir verlangt –«
»Du hast alles dafür getan, Arawen«, sprach der gehörnte Gott, und ich richtete mich auf. »Du hast mir dein ganzes Leben verschrieben, um eines Tages von mir erwählt zu werden. Dies ist deine Gelegenheit. Deine vielleicht einzige Gelegenheit, dein Schicksal zu erfüllen.« Er legte den Kopf schief. »Doch was, wenn ich dich nicht erwähle?«
Das ungute Gefühl in meiner Magengrube nahm neue Ausmaße an. Ich hatte es geahnt. Ich hatte geahnt, dass es einen Haken gab. Aber zu meiner Überraschung blieb ich vergleichsweise ruhig. Mein Mund wurde trocken, und ich senkte den Blick. »Wenn Ihr mich nicht erwählt, dann …« Ich stockte. »Dann …«
»Dein klägliches Dasein würde nahtlos fortgesetzt«, kam er mir zuvor. »Dein vorbestimmter Pfad würde enden. Deine Zukunft wäre ungewiss und dein Lebensweg einsam, kalt und bedeutungslos.« Meine Gedanken streiften Saoirse, nur für einen kurzen Moment. Obwohl ich den gehörten Gott nicht ansah, war es, als hätte ich seine glühend roten Augen unmittelbar vor mir. »Könntest du ein Dasein in Bedeutungslosigkeit fristen, Arawen?«
Seine Worte lösten das genaue Gegenteil von dem in mir aus, was er womöglich mit ihnen bezweckt hatte. Sie zerstörten mich nicht von innen heraus, sondern machten mich umso stärker – weil sie ins Bewusstsein riefen, was mir wirklich wichtig war.
»Mein Dasein ist bedeutungslos«, entgegnete ich und spürte sogleich einen brennend heißen Stich in meiner Brust. Wie konnte ich es nur wagen, dem gehörnten Gott zu widersprechen?
Doch jetzt war es zu spät. Die Worte hatten meine Lippen verlassen, und alles, was ich noch tun konnte, war es, weiterzureden und zu hoffen, dass er Gnade walten lassen würde.
»Es ist bedeutungslos«, erklärte ich, »wenn und sofern ich es nicht in Euren Dienst stelle.« Ich nahm meinen Mut zusammen und hob den Blick. »Mein Lebensweg ist es, Euch zu dienen. Ganz gleich, ob als Hohepriester oder nicht. Wenn ich nicht erwählt werde, würde sich nichts ändern, abgesehen vom Dach über meinem Kopf, meinem Besitz und meiner Kleidung. Und nichts von diesen Dingen hat auch nur den geringsten Wert für mich.«
Fest sah ich den gehörnten Gott an und bildete mir ein, dass das Glühen in dessen Augen mit jeder Sekunde stärker wurde. Doch ich hielt ihm stand, bis alles andere um mich herum zu verblassen drohte.
Eine ganze Weile sagte er nichts, als müsste er meine Antwort sacken lassen – als hätte nicht mit ihr gerechnet. Aber das stimmte nicht. Der gehörnte Gott war allwissend. Dieses Gespräch war nicht mehr als eine Formalität für ihn.
»Wenn du dich als würdig erweisen willst«, drang seine Stimme wie aus weiter Ferne an meine Ohren, »wirst du eine Prüfung bestehen müssen.«
»Noch eine?«, entwich es mir. Sofort klappte mein Mund zu und ich stellte mich aufrechter hin. »I-ich meine …« Ich stockte. »Von welcher Art Prüfung sprecht Ihr?«
Cillian reckte das Kinn. »Du wirst es wissen, wenn sie beginnt. Stelle dich ihr«, befahl er, »oder verliere deine Bestimmung.« Damit wandte er sich ab und schritt in Richtung Tür. Anstatt sie zu öffnen, trat er einfach durch sie hindurch – in dem Augenblick, in dem das Leben mit einem Schlag zurück in meinen Körper fuhr.
Ich atmete ruckartig ein und riss die Lider hoch. Mehrere Sekunden lang wusste ich nicht, wo ich war, bis mir bewusst wurde, dass ich wieder in meinem Bett lag. Oder immer noch. Mein Herz raste in meiner Brust, und ich brauchte einige Zeit, um mir einzureden, dass das nicht nur ein Traum gewesen war. Denn ganz gleich, wie sehr ich zu ihm gebetet hatte, wie sehr ich mich nach einem Zeichen von ihm gesehnt hatte, hatte ich niemals von ihm geträumt. Wann immer ich ihm begegnet war, war es real gewesen.
So auch dieses Treffen. Und ich fürchtete mich vor dessen Bedeutung. Noch mehr aber vor dem, was meine Entscheidungen aus mir machen würden – sogar und vor allem dann, wenn ich erwählt wurde. Denn der Kreislauf der Hohepriester des gehörnten Gottes ließ zumindest einen einzigen Schluss über meine Zukunft zu: nämlich über meinen Tod. Wen auch immer ich eines Tages zu meinem Nachfolger erwählen würde, der würde mir früher oder später das Leben nehmen.
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Wer ist diese Frau?

Eine Prüfung wartete auf mich, doch ich hatte keine Vermutung, wann, wo oder in welcher Gestalt sie mir begegnen würde. Oder ob ich sie tatsächlich erkennen würde, wenn es so weit wäre.

Vor allem die Frage des Wanns nagte an mir. Mir blieb nicht mehr viel Zeit, bis genug Kandidaten gefunden wären und Cillians Nachfolger ermittelt werden würde. Und wenn ich die Prüfung des gehörnten Gottes bis dahin nicht bestanden hatte, sah ich keine Möglichkeit, wie mein Blut die richtige Wirkung inmitten seiner vereinten Knochensplitter entfalten sollte.

Nachdem ich den ganzen Morgen in meiner Kammer auf und ab gegangen war und vergeblich auf ein Zeichen gewartet hatte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass die Prüfung vielleicht nicht zu mir kommen würde. Sondern dass ich mich auf die Suche nach ihr machen musste. Sie finden musste – bevor es zu spät dafür war.

Mein Blick wanderte aus dem Fenster, auf dessen anderer Seite die Sonne hoch am Himmel stand. Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Ich verließ den Tempel nicht gerne, und seit meine Treffen mit Saoirse ein Ende gefunden hatten, war ich kaum mehr nach draußen getreten. Nicht, wenn es nicht unbedingt hatte sein müssen. Die Schwärze des Tempels hatte mich beruhigt, hatte mir einen Rahmen gegeben, Sicherheit.

Die Welt da draußen war so unbeständig, so voller Lärm, Hass und Missgunst. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass vielleicht genau das bereits der erste Teil meiner Prüfung war: Ich musste über meinen Schatten springen und mich auf die Suche danach machen. Ohne Furcht vor dem, was ich finden würde.

Ich atmete tief durch und strich meine Kleidung glatt – ein in die Jahre gekommenes Hemd und eine zerschlissene Hose, die ich hoffentlich schon bald gegen den Talar des Hohepriesters eintauschen würde. Auf dem Weg durch die große Halle warf ich einen Blick in Richtung von Cillians Körper, der dort oben aufgebahrt auf seine überfällige Erlösung wartete. Er hatte sein Leben für mich gegeben. Ich durfte ihn nicht enttäuschen.

Als ich auf den hell erleuchteten Ausgang des Tempels zuschritt, wurde ich von einer geradezu unbehaglichen Nervosität erfasst, begleitet von dem Gefühl, dass dieser Test schwieriger für mich sein könnte als alles, was ich jemals im Namen des gehörnten Gottes getan hatte.

Aber ich war bereit. Ich hatte gar keine andere Wahl.

Doch als ich den Tempel verließ, kam es ganz anders. Schon wenige Schritte, nachdem ich unter das gleißende Licht der Mittagssonne getreten war, erkannte ich eine verdächtige Bewegung aus dem Augenwinkel. Sofort riss ich den Blick herum und sah … das Letzte, was ich hier und jetzt so nahe am Schwarzen Tempel erwartet hätte.

Es war eine Frau.

Abrupt blieb ich stehen und starrte ihr entgegen. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen und wusste nicht, was es war, das mich am meisten an ihr störte – wahrscheinlich einfach alles an ihr. Sie trug seltsame blaue Hosen und Schuhe, die so aussahen, als wäre sie durch ein Meer aus Blut gewatet. Ihre Kleidung war anders als alles, was ich täglich in Adria sah. Sie lag auf dem Boden und machte keine Anstalten, aufzustehen. Ich wusste nicht, was in sie gefahren war, aber sie war offensichtlich auf die wahnwitzige Vorstellung gekommen, der Schwarze Tempel wäre ein guter Ort, um ein Nickerchen zu halten – das Heiligtum der Schwarzmagier!

Ich zog die Brauen zusammen. Wer beim gehörnten Gott war sie? War sie gerade durch das Portal getreten? Das würde zumindest ihre Kleidung erklären. Aber es war unmöglich. Es konnten nicht einfach irgendwelche beliebigen Streuner aus der sterbenden Welt nach Wick reisen – nicht, wenn sie nichts besaßen, das von hier stammte.

Vielleicht war diese Frau auch von hier. Aber sie kam mir kein bisschen bekannt vor – und als Zögling des Hohepriesters geschah das äußerst selten. Spätestens bei jeder Taufe, Vermählung oder Verbrennung bekam ich zumindest eine Hälfte unserer Bevölkerung zu sehen. Und wenn sie zu den Weißmagiern gehörte, hatte sie hier ohnehin nichts verloren.

Wie von selbst für meine Hand über meinen dunklen Bartansatz. Auch wenn ich noch nicht offiziell der Hohepriester des Schwarzen Tempels war, fühlte ich mich dazu genötigt, für Ordnung zu sorgen. »Kann man dir helfen?«, fragte ich laut und deutlich, damit sie mich hören konnte. Selbst ohne Talar war ich mehr als befugt, jemanden wie sie von diesem Platz zu verweisen. Allein dass sie hier war, könnte als Respektlosigkeit dem gehörnten Gott gegenüber gewertet werden.

»Ich weiß nicht.« Die Frau musste in meinem Alter sein. Sie versuchte, sich aufzurichten, aber als wären keinerlei Muskeln in ihrem Körper vorhanden, fiel sie wie ein nasser Sack zurück auf den Boden. Ihre blonden Haare wirkten ungepflegt und passten damit hervorragend zu ihrer seltsamen Kleidung. »Kannst du mir vielleicht sagen, wann der Hohepriester gestorben ist?«

Meine Miene verfinsterte sich sofort. Was war das denn für eine Frage? »Der Hohepriester?«, fragte ich trocken und kam auf sie zu. Was hatte sie mit Cillian zu schaffen? Und warum wusste sie nicht, wann er von uns gegangen war? Jeder in ganz Wick hatte davon erfahren, aber so verwahrlost, wie sie aussah, lebte sie vermutlich unter einem Stein am Ende der Welt.

Die Frau unternahm einen weiteren kläglichen und vergeblichen Versuch, aufzustehen, was einen Anflug von Gereiztheit in mir aufsteigen ließ. Was sie da tat, war respektlos. Und es verwirrte mich. Ich wusste nicht, was davon mich mehr störte.

»Der Hohepriester«, bekräftigte sie schnippisch, als wäre ich derjenige von uns beiden, der wirres Zeug redete. Mit einem Ruck setzte sie sich halbwegs auf. »Am besten der …« Ächzend stürzte sie einmal mehr rücklings zu Boden. Als wäre ihr schwindelig. »… der Schwarzmagier!«, stieß sie mit der letzten Luft in ihren Lungen heraus.

Fassungslos blieb ich vor ihr stehen und starrte auf sie herab. Was sie tat und von sich gab, verstörte mich gleichermaßen. Allmählich würde es mich nicht einmal wundern, würde sie nicht hinter einem Stein, sondern hinter den drei Monden wohnen.

»Kannst du nicht aufstehen?« Ich musterte sie von oben bis unten, konnte mir jedoch keinen Reim aus ihr machen. Sie hatte eine seltsame Aura an sich, die mir ganz und gar nicht gefiel. Immerhin war es eine schwarzmagische Aura, das konnte ich nur zu deutlich spüren. Dennoch kam das keiner Genehmigung gleich, neben dem Schwarzen Tempel herumzulungern. »Was ist passiert?«

»Lange Geschichte«, wich sie meiner Frage aus und beschwor eine neue Woge des Misstrauens in mir herauf. Sie grinste mich von unten herab an. »Aber wenn dir nächstes Mal jemand verklickern will, es sei noch kein Meister vom Himmel gefallen, weißt du ja jetzt, was du sagen musst.«

Nichts in meiner Miene regte sich. Ich hatte keine Ahnung, was sie damit andeuten wollte. »Der Schwarze Tempel ist kein Ort zum Herumtreiben.« Widerstrebend hielt ich ihr eine Hand hin, da ich inzwischen ahnte, dass sie es ohne meine Hilfe schlichtweg nicht schaffen würde, von hier zu verschwinden.

»Tut mir –« Sie brach ab. »Herum-was?«, fragte sie plötzlich, als hätte ich eine für sie unverständliche Sprache gesprochen. »Tut mir leid, der Herr!«, schlug sie dann in einem völlig veränderten Tonfall an. »Ich hatte keinesfalls vor, mich herumzutreiben.«

Dass sie mich auf die Schippe nahm, bemerkte ich erst, als ich ihr bereits auf die Füße geholfen hatte. Verärgert wollte ich meine Hand zurückziehen, doch das ließ sie nicht zu – stattdessen klammerte sie sich förmlich an mir fest, als hätte sie Mühe, sich auf den Beinen zu halten. War sie etwa benebelt? Durch einen Zauber? Bier?

In diesen langgezogenen Sekunden, in denen sie mich berührte, war es, als könnte ich etwas spüren. Ihre Aura, die mir sofort aufgefallen war. Die ich für Schwarzmagie gehalten hatte. Aber da war noch etwas. Etwas anderes, das –

Endlich ließ sie von mir ab und blinzelte dem Sonnenlicht entgegen. »Sorry, wie war dein Name noch mal?«, fragte sie, ohne auch nur auf den Gedanken zu kommen, sich selbst zuerst vorzustellen, nachdem sie in meine Gefilde eingedrungen war.

Ich betrachtete sie, unschlüssig, ob ich sie einfach davonjagen sollte. Doch ehe auch nur eine Silbe meine Lippen verlassen konnte, fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Sie war es. Sie musste es sein. Ein ungebetener Gast, ein Eindringling, eine geradezu seltsame Persönlichkeit. Die perfekten Voraussetzungen für eine Prüfung, wie sie mir nur der gehörnte Gott hätte auferlegen können. Sie war der Test, den ich zu bestehen hatte. Und wie ich das bewerkstelligen sollte, würde ich nur herausfinden, wenn ich mich ihm stellte.

Ich holte Luft und beantwortete ihre Frage: »Wren. Wren Merrick.«

Ende
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GLOSSAR

CHARAKTERE

Agatha Fox [Sahara]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Schwarzmagier

Angela Aguado [Erytheia]: Hohepriesterin der dreifaltigen Göttin

Amber Nightingale [Ariadne]: Josies Zwillingsschwester, Gesegnete der Dana

Atho: gehörnter Gott und Hauptgott der Schwarzmagier

Atticus McDonald: Sucher

Bernadette Nightingale [Ariadne]: Josies, Ambers und Fionas Mutter, gestorben

Dahlia Ngcobo [Ambrosia]: Angehörige des Bunds der Dreizehn; gute Freundin von Thomas

Dana: dreifaltige Göttin und Hauptgöttin der Weißmagier

Fiona Nightingale [Thalia]: Josies und Ambers ältere Schwester

Gwydion Ainsworth [Asmodis]: Oberhaupt des Tribunals von Wick; Micks Bruder

Jade Murphy [Scarlet]: Schwarzmagierin; alte Bekannte von Gwydion

Josie Nightingale [Dana]: Ambers Zwilling, Gesegnete der Dana

Magnus Nightingale [Neptun]: Josies, Ambers und Fionas Onkel, gestorben

Mei Fang [Balberith]: Tribunalsmitglied der Schwarzmagier und Anführerin des Bunds der dreizehn

Mick Ainsworth [Lazarus]: Sucher; Gwydions Bruder; Fionas Freund aus Kindertagen

Niall Radclyffe [Leviathan]: Tribunalsmitglied und Oberhaupt der Weißmagier

Richard Nightingale [Jasper]: Josies, Ambers und Fionas Vater, gestorben

Rowena [Morax]: Agathas Schülerin, gestorben

Russell Harris [Percival]: Thomas‘ Vater

Thomas Harris [Lysander]: Zum Kerker verurteilter Cumasach-Schwarzmagier

Tristan [Tamber]: Wärter des Kerkers in Ost-Wick

Wren Merrick [Arawen]: Anwärter zum Hohepriester des gehörnten Gottes

Zelda Schmitt [Artemis]: Angehörige des Bunds der Dreizehn, enge Freundin von Thomas


KLEINES IRISCH-LEXIKON

B

Beltaine shona duit. – Schönen Sommeranfang.

C

Cailleach (Pl. Cailleacha) – Hexe

Cumasach (Pl. Cumasacha) – Begabte(r)

D

Dóiteáin – Feuer

Dúisigh – Erwache

F

Fág! – Verschwinde!

Fan amach – Bleib weg!

Fuil millte – verdorbenes Blut

M

Madra (Pl. Madraí) – Hund

O

Oscail – Aufmachen

R

Roghnaithe – Auserwählte(r)

S

Scáthán – Spiegel

Seo duit, a Átho – Dies ist für dich, Atho

Stad! – Stopp!

T

Téigh go Átho – Geh zu Atho

Tóg mé ar shiúl – Bring mich weg

Tromluí – Albtraum

W

Wrap do airm timpeall orainn – Schließe deine Arme um uns

Wrap do airm timpeall orm – Schließe deine Arme um mich
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